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Prolog

      »Steh auf. Sofort.«

      Harvold war schlagartig wach, als er die Worte seiner Mutter hörte. Sie hielt bereits das Baby im Arm – seine Schwester, die gerade erst laufen konnte. Und seinen jüngeren Bruder weckte sie mit den gleichen Worten.

      Sie führte seinen Bruder und ihn zu dem geheimen Ausgang hinten im Haus. Er diente zur Flucht bei einem Überfall. Es war mitten im Winter. Wer würde sie jetzt überfallen?

      »Geht«, befahl sie und drückte ihm seine Schwester in die Arme. »Geht und schaut nicht zurück.«

      »Aber …«

      »Stell keine Fragen!« Darüber beschwerte sie sich bei ihm immer am meisten. Er stellte zu viele Fragen. Er wollte »zu viel« wissen.

      Aber er war fast dreizehn Jahre alt. Er war beinahe ein Mann. Es war Zeit, dass er Antworten bekam.

      »Geh einfach.« Sie umarmte ihn plötzlich fest, seine Schwester zwischen ihnen gefangen.

      Es war eine innige, furchterfüllte Umarmung. Dann umarmte sie seinen Bruder genauso.

      »Geh, Harvold. Beschütz deinen Bruder und deine Schwester. Und schau nicht zurück.«

      Der Riegel wurde angehoben, und Harvold und sein Bruder schlüpften aus dem Haus und liefen durch den Wald und den Hügel hinauf, ihre Schwester in Harvolds Armen. Aber Harvold blieb stehen. Er würde zurückschauen. Er schaute immer zurück.

      »Harvold!«, flüsterte sein Bruder.

      Harvold ignorierte das verzweifelte Flehen und suchte stattdessen nach einem Platz, an dem er seine Geschwister sicher verstecken konnte. Ein großer Felsbrocken würde den Zweck erfüllen, und er verfrachtete sie dorthin.

      Das Versteck war perfekt. Groß genug, dass man sie nicht sah, aber so gelegen, dass er eine gute Sicht auf das Dorf hatte.

      Nachdem er ihre Schwester an seinen jüngeren Bruder weitergereicht hatte, schob Harvold sich um den Felsbrocken herum und blickte auf das Dorf hinab, das sein Zuhause gewesen war, das Zuhause seines Vaters und das des Vaters seines Vaters und zahlloser Generationen vor ihnen.

      Die Menschen, die er sein Leben lang gekannt hatte, wurden grob zur Mitte des Dorfplatzes getrieben, die Ältesten und Krieger zu Boden gestoßen, von Männern, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Es waren massige Männer. Harvold hatte nie zuvor so große Menschen gesehen. Die Frauen und Kinder wurden daran gehindert, fortzugehen, und die riesigen, Furcht einflößenden Männer hatten das ganze Dorf umstellt.

      Einer dieser Furcht einflößenden Männer trat vor und blickte auf Eindride den Geduldigen hinab. Der Fremde hatte langes Haar und einen üppigen Bart, sodass Harvold selbst aus dieser sicheren Entfernung nur seine grimmigen Augen sehen konnte.

      »Sag es mir«, knurrte der riesige Mann. Seine Worte wurden, obwohl er sie leise gesprochen hatte, von dem frischen winterlichen Wind fortgetragen, sodass es so klang, als würde Harvold neben ihnen stehen. »Wo ist es?«

      »Ich habe es dir bereits gesagt … wir wissen nicht, wovon du redest!«

      Der massige Mann ging vor Eindride in die Hocke, einen Arm auf sein Knie gelegt. »Weißt du, wer ich bin?«, fragte er.

      Eindride schaute zornig zu dem Mann auf, denn selbst in der Hocke überragte er ihn immer noch. »Du bist Holfi Rundstöm.«

      Bei dem Namen keuchte Harvolds Bruder und Harvold hielt dem Jungen schnell mit einer Hand den Mund zu.

      Obwohl sein Bruder erst neun Jahre alt war, hatte er von den Rundstöms gehört. Alle hatten von ihnen gehört. Ihr Ruf reichte Generationen zurück und man fürchtete sie aus gutem Grund.

      »Ja, ich bin Holfi Rundstöm.« Der große Mann stand auf, hob seine Klinge und ließ sie in einem brutalen Winkel niedersausen. Nicht auf Eindride, sondern auf den Hals seiner ältesten Tochter.

      Der arme Eindride schrie vor Zorn auf. Er hatte sieben Töchter und er liebte sie alle. Rundstöm musste das gewusst haben. Harvold vermutete, dass es kein Versehen war, dass er Eindrides Älteste getötet hatte.

      Rundstöm packte das Nächstälteste von Eindrides Mädchen und presste ihm seine blutverschmierte Klinge an die Kehle. »Ich frage noch ein letztes Mal, alter Mann«, knurrte er. »Sag mir, wo – Auuuuu!«

      Der Hammer schien aus dem Nichts gekommen zu sein, traf Rundstöms riesigen Kopf und zwang ihn, Eindrides Tochter loszulassen und mehrere Schritte rückwärtszutaumeln.

      Es erschreckte Harvold, dass Rundstöm nicht tot zu Boden fiel. Denn das war kein normaler Kriegshammer. Sein Kopf war tausendmal größer als alles, was Harvold je zuvor bei irgendeinem Schmied gesehen hatte. Wer hatte so viel Eisen zur Verfügung und benutzte es für eine einzige Waffe?

      Rundstöms Männer, die unbewaffnet zu sein schienen, schnappten sich Waffen aus der Schmiede des Dorfes und klaubten alles auf, das zur Verfügung stand. Wie zum Beispiel eine Fällaxt.

      »Du wagst es, hierherzukommen, Holfi Rundstöm?«, verlangte ein barbrüstiger Mann zu wissen, als er aus dem Wald trat. Er trug Fellhosen und Stiefel, aber kein Hemd. Das Abbild des großen Hammers, den er schwang, war auf seine Brust gebrannt, und er trug einen goldenen Reif um seinen massigen Hals. »Dieses Dorf steht unter dem Schutz meines Gottes.«

      »Scheiß auf deinen Gott«, knurrte Rundstöm. »Scheiß auf dich.«

      Jemand warf dem Anführer einen weiteren Hammer zu und er schwang ihn beim Gehen einige Male herum. Der Kopf der Waffe war so riesig, dass Harvold keine Ahnung hatte, wie er es schaffte, ihn sich nicht aus Versehen selbst ins Gesicht zu schlagen.

      Während die Gestalten mit den Hämmern sich näherten, rissen Rundstöm und seine Männer die Schultern zurück, und schwarze Flügel explodierten aus ihren Rücken. Wie die Flügel von Odins Raben, Hugin und Munin, nur viel größer.

      »Es ist wahr«, flüsterte Harvold über die panischen Schreie seiner Nachbarn. »Es ist alles wahr.«

      »Was ist wahr?«, fragte sein Bruder. »Was geschieht dort?«

      Harvold bedeutete seinem Bruder zu bleiben, wo er war, während er selbst weiter zuschaute.

      Er hatte die alten Frauen seines Dorfes darüber reden hören, aber kaum jemand hatte ihnen geglaubt. Die Geschichten von Kriegern, die von einem bestimmten Gott dazu auserwählt worden waren, ihn oder sie in dieser Welt zu vertreten. Seinen oder ihren Willen zu tun. Seine Eltern huldigten jedem Gott, den sie gerade brauchten, aber diese Männer hörten nur auf einen einzigen Gott, dessen Befehle sie befolgten und dessen Macht sie anbeteten.

      Jene mit den Hämmern mussten zu Thor gehören. Und die Männer mit den Flügeln … ihr Gott musste Odin sein.

      Harvold spürte mit einem Mal eine Kälte bis in die Knochen. Odin. Der Gott wurde so sehr gefürchtet, dass Harvolds Eltern ihn nur selten für irgendetwas anriefen, außer zu Zeiten eines Krieges. Und irgendetwas sagte Harvold, dass die Männer, die Odin dafür auswählte, seine Flügel zu tragen, nicht besser sein würden. Vernunft und Reden würden denen, die die blutbesudelten Füße Odins anbeteten, nichts bedeuten.

      »Lasst eure Waffen stecken, ihr lächerlichen Männer«, rief eine Frau. Sie trug lange Roben und eine Kapuze verdeckte ihr Gesicht. Es waren noch andere bei ihr, allesamt Frauen, dachte Harvold, nach der Art zu schließen, wie sie sich bewegten. Sie kamen von Osten. Sie hatten, soweit er sehen konnte, keine eigenen Waffen, aber sie zeigten auch keine Furcht, als sie auf die männlichen Krieger zuschritten.

      »Holde Maiden«, knurrte der Hammerschwinger. »Was macht ihr abscheulichen Miststücke hier?«

      »Hüte deine Zunge, Riesentöter, sonst reiße ich sie dir mit meinen Zähnen aus dem Mund.«

      »Er hat recht, Alvilda«, warf Rundstöm ein. »Warum bist du hier?«

      Die Frau mit der Kapuze hielt inne und schaute an den Männern vorbei zum See des Dorfes. »Vielleicht ist das eine Frage, die wir uns alle stellen sollten«, bemerkte sie und wedelte mit der Hand in Richtung des Wassers.

      Aus den kalten Tiefen des Sees tauchten sie auf, nackt und wunderschön. Männer und Frauen, und sie alle hielten Schwerter bereit.

      Eine Frau führte sie an, ihr Haar zu dicken Zöpfen geflochten, die ihr über den Rücken fielen. Sie betrachtete die verschiedenen Gruppen und blinzelte dabei langsam mit ihren großen blauen Augen. Obwohl sie nackt und tropfnass war, mit Schnee unter den Füßen, schien sie nicht im Mindesten zu frieren.

      »Was geht hier vor?«, fragte die nackte Frau.

      Zwei männliche Anführer begannen zu sprechen, aber die Frau mit der Kapuze schnitt ihnen mit einer schnellen Bewegung beider Arme das Wort ab. »Warum bist du hier, Eerika?«, fragte sie.

      »Uns ist zu Ohren gekommen, dass ihr und die Ravens einen Angriff auf den Tempel unseres Gottes plant, nicht allzu weit von hier entfernt.«

      »Warum sollten wir uns jemals die Mühe machen, den fischbedeckten Tempel eures Gottes anzugreifen?«

      Von Norden stürmte von dem nahen Berg eine weitere Gruppe heran. Diese Gruppe bestand ebenfalls nur aus Frauen. Sie pflügten mühelos durch den Schnee, da sie lange Stöcke an ihren Füßen befestigt hatten, und sich mit langen Stangen in den Händen vorwärtsschoben.

      Sie sprangen allesamt von einem hohen Felsvorsprung, und einige von ihnen machten eine Rolle mitten in der Luft, bevor sie in der Nähe der anderen Gruppen landeten.

      Dann sprang aus dem Wald im Norden noch ein Rudel weißer Wölfe herbei. Sie knurrten und fletschten die Zähne und bissen einander, bis sie in der Nähe der anderen stehen blieben und sich von Tieren in Menschen verwandelten. Ganz einfach, mit lediglich einem Gedanken.

      Die sechs Gruppen sahen einander für mehrere lange Augenblicke an.

      »Ich verstehe nicht«, sagte Holfi Rundstöm zu ihnen. »Warum sind wir alle hier? Zur gleichen Zeit?«

      »Man hat uns hierhergelockt, du Idiot«, blaffte die Holde Maid unter ihrer Kapuze hervor.

      »Wer würde so etwas tun?«

      »Die Stillen sind nicht hier«, kam es von einem der geflügelten Krieger.

      Holfi lachte höhnisch. »Das würden sie nicht wagen.«

      »Und Lokis Wölfe gehören nicht mehr zu den Neun«, bemerkte eine der Maiden.

      »Aber das sollten wir«, warf ein Mann, der ein Wolf gewesen war, lachend ein.

      »Aber ihr tut es nicht.«

      Die Anführerin der Maiden hob die Hände, um alle zum Schweigen zu bringen, und brüllte dann: »Warum sind wir dann hier?«

      Harvold fragte sich das Gleiche, als eine andere Frau – eine ganz andere Frau – lautlos auf dem Felsbrocken landete, hinter dem er und seine Geschwister sich versteckten.

      Er schaute zu ihr auf und wusste sofort, dass sie nicht in dieser Gegend geboren worden war. Ihre Haut war braun, als wäre sie tausend Jahre lang in der Sonne gewesen, ihre Augen fast schwarz. Sie trug noch immer das Brandmal ihres Herrn auf dem Arm. Harvold erinnerte sich an sie. Ihr Herr hatte sie an einem Baum gehenkt, weil sie versucht hatte zu fliehen. Sie war eine Sklavin gewesen. Sie hatte noch immer die Narben dort, wo ihr Herr sie geschlagen hatte. Er hatte ihren noch blutenden Leichnam in dem Baum in der Nähe seiner Halle hängen lassen, aber dann war der Leichnam plötzlich verschwunden gewesen.

      Die meisten Dorfbewohner hatten angenommen, dass ein Nekromant sie für seine dunklen Machenschaften mitgenommen hatte. Aber wenn ein Nekromant sie nun zurückgeholt hätte, wäre sie ein Leichnam gewesen, der immer weiter verwest wäre, während er durch die Gegend wanderte.

      Doch die Frau, die vor ihm und seinen Geschwistern stand … sie war jung, gesund und gut bewaffnet.

      Sie war lebendig.

      Sie sah auf Harvold hinab und betrachtete ihn eingehend. Sie taxierte ihn, beurteilte, ob er eine Bedrohung für sie darstellte. Zu seiner großen Erleichterung hob sie schließlich einen Finger und drückte ihn sich auf die Lippen. »Scht.«

      Harvold wich zurück und nickte.

      Lächelnd hob sie ihren Bogen, spannte einen Pfeil und zielte. Nach einigen Sekunden schoss sie den Pfeil ab. Er durchbohrte Rundstöms Hals, und der riesige Mann sah schockiert aus, bevor er zu Boden fiel.

      Weitere Pfeile flogen von den Bäumen und Felsen rund um Harvolds Dorf und durchbohrten Krieger und Dörfler gleichermaßen. Sobald der Hagel der Pfeile versiegte, warf die Frau auf dem Felsbrocken den Kopf in den Nacken und stieß einen Kriegsschrei aus, der über das Land hallte.

      »Crows!«, brüllte einer der Krieger der Götter warnend, und die Sklavinnen schienen von überall her aufzutauchen. Frauen, die nicht in diesen Ländern geboren waren, die zum Teil noch die Brandmale ihrer Herren auf den Armen oder den Gesichtern trugen, stürmten zwischen den Bäumen hervor, sprangen von Felsvorsprüngen oder ließen sich einfach mitten ins Dorf fallen.

      Frauen mit großen schwarzen Flügeln und einer Rune, die auf ihren Hals oder die rechte Seite ihres Gesichts gebrannt worden war.

      Harvold erkannte diese Rune. Sie repräsentierte Skuld, eine der Nornen, von denen seine Großmutter in letzter Zeit gesprochen hatte.

      »Behandle deine Sklavinnen gut, mein kleiner Harvold«, sagte seine Großmutter oft, »denn wenn sie von deiner Hand einen schlimmen Tod sterben, könnte Skuld sie zurückschicken, um dich in Stücke zu reißen.«

      Er hatte gedacht, sie hätte von etwas gesprochen, das aus dem Grab auferstand. Etwas Verwestem und Verzweifeltem, das Rache suchte, bevor es wieder von dem Loch geschluckt wurde, aus dem es herausgesprungen war.

      Aber er hatte sich geirrt.

      Diese blühenden, zornigen fremden Frauen griffen ohne Zögern an. Einige schlugen mit langen, dünnen Klingen um sich, die sie in Hälse, Oberschenkel und Wirbelsäulen stachen. Andere kämpften mit Schwertern und Schilden und verteilten lähmende Hiebe, um zu enthaupten und zu zerstückeln. Sie kämpften gegen jeden, der ihre Herausforderung annahm.

      Viele der Dorfbewohner wurden niedergestreckt, als sie zu fliehen versuchten, außerstande, der Schlacht auszuweichen, die um sie herum explodiert war.

      Es war eine brutale Angelegenheit und niemand wurde verschont. Selbst die geflügelten Frauen erlitten schwere Verluste. Aber jene, die noch atmeten, kannten kein Mitleid. Sie gingen zwischen den Leibern umher und töteten diejenigen – ob Gotteskrieger oder unschuldige Dorfbewohner –, von denen sie das Gefühl hatten, sie würden vielleicht überleben, und schlitzten mit ihren dünnen Waffen deren Kehlen auf.

      Eine große dunkelbraune, geflügelte Frau packte einen von Odins Kriegern am Nacken und zog ihn hoch, sodass er sich ein wenig aufrichtete. Er hatte während der Schlacht einen seiner Flügel und ein Bein unterhalb des Knies verloren, aber er atmete noch.

      »Warum?«, fragte er die Frau. »Warum habt ihr das getan?«

      »Hast du gedacht, die Crows würden jemals vergessen, was du und die anderen getan habt? Dass ihr unsere Schwestern getötet habt? Ihr habt sie im Schlaf niedergemetzelt. Ihr habt alle gleichzeitig angegriffen.«

      »Das war …«

      »Vor zehn Wintern. Ja. Und wir haben es nicht vergessen, Raven.« Sie beugte sich vor. »Wir vergessen niemals.«

      Sie rammte dem Krieger ihre dünne, aber scharfkantige Waffe ins Auge, bohrte es tief hinein und brüllte über seinen Schrei hinweg: »Und jetzt kannst du so sein wie dein Gott!«

      Als die Schreie des Mannes erstarben, hoben die Sklavinnen ihre blutbefleckten Waffen und brüllten ihren Triumph heraus.

      Harvold war sich nicht bewusst, dass er weinte, bis er gezwungen war, sich das Gesicht abzuwischen. Das ganze Dorf war fort … auch seine Eltern.

      Sein Bruder saß mit ihm auf dem Felsbrocken und schaute zu. Weinte ebenfalls. Harvold zwang ihn nicht, wegzuschauen. Es hatte keinen Sinn, ihn noch länger davor zu schützen. Dann fiel Harvold ihre Schwester ein.

      »Wo ist sie?«, fragte er und schaute dorthin, wo sie hätte liegen sollen, es aber nicht tat.

      Die Brüder hasteten von dem Felsen und drehten sich um, blieben beide überrascht stehen.

      Hinter ihnen standen Männer. Männer mit Flügeln. Nicht mit den schwarzen Flügeln von Odins Kriegern, sondern großen weißen Flügeln. Und die Rune Tyrs war in ihre Bizepse eingebrannt. Sie schauten auf Harvolds Schwester hinab, als sie ihnen ihre dicken Ärmchen entgegenstreckte.

      »Nein!«, bellte sein Bruder, aber Harvold hielt dem Jungen den Mund zu, um ihn zum Schweigen zu bringen.

      Die Männer sahen ihn alle gleichzeitig an. Sie hatten große Augen, die sich nicht bewegten. Nur ihre Köpfe bewegten sich und sie blinzelten Harvold an. Wie Eulen. Ihre Köpfe und Augen bewegten sich wie die von Eulen.

      Harvold stieß seinen Bruder nach vorn, und der Junge beeilte sich, ihre Schwester hochzuheben. Er kehrte schnell an Harvolds Seite zurück, das Baby fest im Arm.

      Nachdem die Männer sie eine weitere Minute lang angestarrt hatten, gingen sie in zwei getrennten Reihen um sie herum, bevor sie sich in den Himmel erhoben und die verbliebenen Sklavinnen angriffen.

      »Protectors!«, schrie eine der Sklavinnen. »Haltet euch bereit, Schwestern!«

      Harvold beschloss, nicht hinzuschauen. Er hatte an diesem Tag mehr als genug gesehen.

      Er schob seinen Bruder mit ihrer Schwester vor sich her, und sie machten sich zu der Hütte ihrer Großmutter auf, die tief im Wald versteckt lag, wo sie hoffentlich sicher sein würden.

      Unterwegs fragte sein Bruder schließlich: »Warum, glaubst du, haben sie einander alle getötet, Harvold? Warum töten sie immer noch?«

      Harvold antwortete schulterzuckend: »Ich schätze, sie haben sich nicht besonders gut verstanden …«

      
         
Jahrhunderte später …

         Hel, Göttin der Unterwelt, ging vor der dunklen, feuchten Höhle auf und ab, in die ihr Vater vor so langer Zeit verbannt worden war.

         Die Höhle war der eine Ort, den sie weder betreten konnte, noch konnte sie ihre Aasfresser hineinschicken. Die anderen Asengötter wussten genau, dass sie, wenn sie eintreten könnte, ihren Gefangenen befreien würde. Wie hätte sie das auch nicht tun können? Er war der große Loki, Betrüger-Gott und ihr Vater.

         Aber sie hatte die eine Göttin gefunden, die ihn freilassen konnte – Gullveig.

         Sie war kein Sproß aus dem Stamm der Asen, sondern aus dem der Wanen, und sie war an nichts gebunden, das sie daran hindern würde, die Höhle zu betreten.

         Hel hörte Schritte und wandte sich schnell dem Höhleneingang zu, die Hände fest verschränkt, die Lippen zusammengepresst, während sie darauf wartete, den Vater wiederzusehen, den sie so sehr liebte.

         Gullveig kam als Erste heraus. Sie steckte nicht mehr in dem schwachen menschlichen Körper fest, den sie gewählt hatte, um erneut die menschliche Welt zu betreten. Sie glänzte wie das Rheingold. Haare, Augen, Haut – alles war aus Gold und schimmerte selbst in dieser Dunkelheit.

         Gullveig blieb vor dem Höhleneingang stehen und lehnte sich an die linke Seite der Steinöffnung.

         »Nun?«, drängte Hel, als sie ihren Vater nicht sah.

         »Er ist nicht da.«

         Hel versteifte sich. »Was? Was hast du … was?«

         Gullveig zuckte die Achseln, bereits gelangweilt von dem ganzen Gespräch. »Er ist nicht da. Nicht in dieser Höhle.«

         »Das … das ist nicht möglich.«

         Gullveig drehte sich um und ging zurück in die Höhle. Als sie wiederkam, hielt sie schwere Ketten in den Händen und warf sie Hel vor die Füße.

         Hel kannte diese Ketten. Sie waren aus den Gedärmen ihres Halbbruders Narfi gemacht. Eine zusätzliche Strafe für Loki, für die Dinge, die er jedermanns Lieblingsgott angetan hatte, Baldur. Die Götter hatten Lokis Sohn Vali in einen Wolf verwandelt, der in dieser Gestalt seinen Bruder Narfi getötet hatte. Dann hatten sie Loki mit den Gedärmen seines Sohnes gefesselt, die sich in Eisen verwandelt hatten.

         Warum das alles? Weil Odin ein kranker, rachsüchtiger Mistkerl war, und Hel hatte es immer erstaunt, dass so wenige Sterbliche sich an diese Eigenschaft des Allvaters erinnerten.

         »Was ist mit Sigyn?«, fragte Hel verzweifelt.

         »Mit wem?«

         »Seiner Frau! Ist sie da drin?«

         »Niemand ist da drin. Die Höhle ist leer bis auf eine ekelhafte Schlange, die mich angezischt hat. Und als ich ihr den Kopf abreißen wollte, hat sie versucht, mich zu beißen! Mich! Weiß sie denn nicht, wer ich bin?«

         Hel wandte sich von Gullveigs Klagen ab. Zum ersten Mal seit Äonen empfand sie etwas. Tief, tief in ihren Eingeweiden. Panik. Bei allem, das Hel selbst war, sie geriet in Panik! Und sie wusste, warum.

         Hel zeigte auf einen ihrer Aasfresser.

         »Macht hier alles dicht. Und bringt uns zurück nach Eljudnir. Sofort.«

         »Was ist los?«, fragte Gullveig und entriss dem Aasfresser ihren Arm, den er gepackt hatte, um sie zurück nach Eljudnir zu bringen, Hels Hallen. »Warum hast du solche Angst?«

         »Loki ist frei.«

         »Na und? Du wolltest ihn doch gerade selbst befreien.«

         »Wollte ich. Und dann wäre ich es gewesen. Er hätte in meiner Schuld gestanden. Wenn schon nichts anderes, wäre ich wenigstens vor seinem Zorn sicher gewesen. Aber jetzt …«

         »Und was hat irgendetwas von alledem mit mir und meinen Plänen zu tun?«

         »Es dreht sich nicht immer alles um dich, weißt du?«

         »Nein. Das weiß ich nicht. Meine Pläne sind bereits in der Ausführung begriffen. Willst du mir erzählen, dass du alles änderst, weil dein Daddy vielleicht sauer sein könnte?«

         Hel trat dicht an Gullveig heran und zeigte mit einem Finger auf ihr Gesicht. »Du weißt nicht, wovon du redest.«

         »Und du solltest mal dafür sorgen, dass du einen Arsch in der Hose hast, und deine Verpflichtung mir gegenüber einhalten!«, knurrte Gullveig zurück und schlug Hels Hand vor ihrem Gesicht weg. Hel streckte beide Hände nach Gullveigs Kehle aus, aber einer der Aasfresser zog Gullveig schnell aus ihrer Reichweite, und ein anderer sagte sanft zu Hel: »Mylady, wir sollten Euch in Sicherheit bringen. Zumindest bis wir wissen, wo Euer Vater ist.«

         Hel ballte die Hände zu Fäusten und ließ sie dann sinken. Sie knirschte mit den Zähnen, die sich kurz in Reißzähne verwandelten.

         Sie nahm sich einen Moment Zeit, um ihren Zorn unter Kontrolle zu bekommen. »Na schön«, sagte sie endlich und hielt die Augen auf ihren treuen Soldaten gerichtet. Nach so viel gemeinsamer Zeit wusste der Aasfresser, wie er seine Herrscherin beruhigen konnte.

         Der Aasfresser lächelte und seine ledernen Flügel bewegten sich langsam hinter ihm. Das Geräusch besänftigte Hels zorniges, verfaulendes Herz.

         Bis sie die Worte hörte: »Und was ist mit mir?«

         Ihr Aasfresser verzog die Lippen und biss die Zähne zusammen.

         Gullveig vergaß immer wieder, dass die Aasfresser Hel ergeben waren und niemandem sonst. Nicht Odin. Nicht Thor. Nicht einmal der schönen Freya, die nur mit einem charmanten Blick leicht die Herzen – und die Schwänze – von willensschwachen Männern eroberte.

         Hel brauchte nur mit dem Finger zu schnippen, und ihre Männer würden sich auf Gullveig stürzen und sie in Stücke reißen.

         Aber wie sie es schon früher getan hatte, würde Gullveig einfach wieder zurückkommen, und es war das Beste, die Idiotin nicht daran zu erinnern, dass sie in diesem Universum im Grunde unzerstörbar war.

         Also fragte Hel, statt mit dem Finger zu schnippen: »Wo ist Önd?« Sie beobachtete – erheitert –, wie das Wenige an Farbe in den toten Wangen ihres Soldaten verblasste und seine Augen sich ein wenig weiteten.

         »Er ist … er ist nicht hier, Mylady.«

         »Wo ist er dann?«

         »Er befindet sich in den Kreisen der christlichen Hölle … und peinigt die Dämonen.«

         Hel lächelte. »Ruf ihn. Sag ihm, dass ich ihn hier an meiner Seite brauche.«

         »Aber, Mylady …«

         »Tu es. Sofort.«

         Der Soldat neigte kurz den Kopf. »Selbstverständlich, Mylady.«

         Hel spähte um den Aasfresser herum zu Gullveig. »Ich habe jemanden, liebste Freundin, der dir mit Freuden bei allem helfen wird, das du brauchst. Wenn du willst, dass die menschliche Welt zerstört wird, um Odin und den anderen Schmerz zu bereiten … dann ist Önd dein Mann.«

         »Gut«, antwortete Gullveig, wunderbar ahnungslos wie immer. Und sie übersah vollkommen die Tatsache, dass die anderen Aasfresser sich bei der bloßen Erwähnung von Önds Namen äußerst unbehaglich zu fühlen schienen. »Ich freue mich darauf, ihn kennenzulernen. Ich bin des Wartens so furchtbar müde.«


      Kapitel 1

      »Warum bist du nicht tot?«

      Während Erin Amsel langsam erwachte und ihr Kopf, ihr Gesicht und ihr Hals dabei an den Stellen pochten, auf die wiederholt eingeschlagen worden war, begriff sie, dass sie die Situation erheblich schneller hätte erfassen müssen, als man ihr diese Frage ursprünglich früher am Abend entgegengeschleudert hatte.

      Vor allem, da es keine gewöhnliche Frage war, definitiv nicht die Art von Anmache, die man in einem heißen Club in L. A. zu hören bekam. Aber sie war beschäftigt gewesen. Hatte etwas getan, das sie wahrscheinlich nicht hätte tun sollen. Pech nur, dass es nun für Reue zu spät war. Da sie in der zweiten Sitzreihe eines großen SUV saß, je einen großen Mann links und rechts neben sich. Drei Männer in der Reihe hinter ihr. Und zwei vorn.

      Sie konnte beinahe hören, wie ihr Vater sie scherzhaft ermahnte: »Du passt nie richtig auf!«

      Und sie hatte nicht aufgepasst. Dass ein x-beliebiger Mann sie angesprochen hatte, war in jedem Club oder jeder Bar das Gleiche. Einem Stück Fleisch hinterherzujagen, das sie vögeln konnten, war eben das, was Männer so taten. Also hatte sie nicht wirklich auf seine tatsächliche Frage geachtet. Sie hatte nur gewusst, dass er ihr im Weg stand. Den Weg zu ihrem Zielobjekt blockiert hatte.

      Denn während alle anderen in dem überteuerten Schuppen dabei gewesen waren, zu trinken, high zu werden und gesehen zu werden – in der Hoffnung, ein Foto von sich in eine Klatschzeitung zu bekommen oder die Aufmerksamkeit eines Talentscouts zu erregen –, hatte Erin ein ganz konkretes Ziel gehabt: zu beweisen, dass die Frau, auf die sie einen genaueren Blick zu werfen versuchte, die Hohepriesterin einer Göttin war, die vorhatte die Welt zu zerstören. Das Wikinger-Ende aller Tage herbeizuführen – Ragnarök. Die Göttin Gullveig.

      Als Erin und ihre Schwestern das erste Mal mit Gullveig zu tun gehabt hatten, waren sie in dem Glauben gewesen, sie daran gehindert zu haben, diese Welt zu betreten. Sie hatten sich geirrt.

      Bei ihrer zweiten Begegnung waren sie gezwungen gewesen, sie in irgendeine ferne Existenzebene zu stoßen, nur um Zeit für einen Plan zu schinden, wie sie sie endgültig loswerden konnten.

      Dieses bevorstehende dritte Mal … würde das letzte Mal sein.

      Ganz gleich, wie alles ausging.

      Auch jetzt arbeiteten ihre Schwestern daran, Ragnarök zu verhindern.

      Ihre Schwestern. Die mächtigen Crows. Der menschliche Kriegerinnen-Clan der Göttin Skuld. Schon vor den Tagen, da Wikinger Europa von ihren Langbooten aus terrorisierten, hatte Skuld unter den Sterbenden die ausgewählt, die sie für würdig befand, in ihrem Namen zu kämpfen. Sie wählte nicht nur aus reinem nordischen Geblüt aus, so wie die anderen Götter es taten. Nein. Sie wählte unter denen aus, die in Ketten an die nördlichen Gestade verschleppt worden waren. Immer Frauen. Immer Sklavinnen. Und immer zornerfüllt.

      Jetzt, in diesen Tagen und diesem Zeitalter, wählte Skuld unter den Nachfahrinnen dieser Frauen. Oder unter denen, die in dieser Zeit misshandelt wurden.

      Nach ihrem Tod gab sie ihnen eine Wahlmöglichkeit. Zu dem Gott zu gehen, den anzubeten sie erzogen worden waren, oder sich ihr anzuschließen. Eine Chance auf ein zweites Leben zu bekommen und eine Gelegenheit, all diesen Zorn und dieses Verlangen nach Rache, das sie in ihren Seelen speicherten, zu benutzen, um Ragnarök zu verhindern.

      Es gab jene, die sich weigerten, das Angebot anzunehmen, aber viele andere taten es. Und diese Frauen waren nun Erins Crow-Schwestern.

      Frauen, für die sie lebte und starb, und die im Moment keine Ahnung hatten, dass Erin in üblen Schwierigkeiten steckte.

      Es war ihre eigene Schuld. In den Wochen, seit sie Gullveig aus ihrer Welt gestoßen hatten, war Erin klar geworden, dass es irgendwo in Los Angeles eine Priesterin gab, die das verrückte Miststück anbetete. Es musste eine geben. Gullveig zehrte wie alle Götter und Göttinnen von der Huldigung durch Menschen.

      Während also der Rest der Crow-Schwestern und die Mitglieder der anderen Wikinger-Clans – die Neun, wie sie genannt wurden – verzweifelt nach einem Weg suchten, Gullveig aufzuhalten, stellte Erin ihre eigenen Nachforschungen an. Sie las jedes billige Klatschblättchen. Vertiefte sich in jede Website, die Tratsch verbreitete. Lauschte dem unablässigen Geplapper ihrer Crow-Schwestern, die davon träumten, eines Tages ein »Star« zu sein. Sie hörte zu und sie recherchierte, und sie war davon besessen, bis nur noch eine infrage kam.

      Jourdan Ambrosio.

      Als heißestes »It-Girl« an beiden Küsten und in Europa war Jourdan der Inbegriff des »Megastars für nichts und wieder nichts«.

      Sie war attraktiv – obwohl es schwer zu erkennen war mit all dem Make-up, das sie trug, ganz gleich zu welcher Uhrzeit, wo sie gerade war oder was sie tat – Single, reich und mit jeder Menge berühmter Freunde gesegnet. Ihr Vater war ein berühmt-berüchtigter italienischer Regisseur, dessen Werke einmal zu Erins Rausschmiss aus einem Filmkurs am College geführt hatten, weil sie den Großteil der anfänglichen Filmvorführung damit verbracht hatte, sich über ihn lustig zu machen. Der Mann war affektiert – ihr Film-Professor hätte damit einfach klarkommen müssen.

      Jetzt tat seine Tochter, statt Schauspielerin zu werden wie ihre gleichermaßen berühmte belgische Mutter, oder Regisseurin wie ihr Vater und ihr älterer Halbbruder, nichts als für alle anderen »den Stil vorzugeben« und Unmengen von Geld auszugeben.

      Als Erin sie entdeckte, saß sie in der VIP-Lounge des Clubs, mit obszönen Mengen an Gold- und Diamantenschmuck behängt und umringt von verzweifelten Speichelleckern.

      Wenn sie nicht bereits Gullveigs Priesterin war – ein Name, der sich mit »goldenes Getränk«, »goldene Macht« oder »goldene Trance« übersetzen ließ, je nachdem, wo man nachlas – sollte sie es unbedingt werden. Sie war alles, was Gullveig zu lieben schien. Schönheit und Geschmacklosigkeit in einem einzigen schlanken, sexy Paket.

      Am Ende war Erin sich so sicher gewesen, dass sie in Bezug auf Ambrosio recht hatte, so besessen … dass ihr der muskulöse Mann, der sie anmachte, gar nicht richtig aufgefallen war.

      Natürlich hatte er sie nicht wirklich angemacht. Eine Frau anzumachen bedeutete nämlich normalerweise nicht, sie zu fragen, warum sie nicht tot sei.

      Jetzt saß Erin hier in der Falle, ihre Handgelenke mit Kabelbindern gefesselt, ihr Körper pochte von der Prügel, die sie bezogen hatte, als man sie mit Gewalt in den SUV verfrachtet hatte. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war, aber sie bogen jetzt auf eine unbefestigte Straße ab.

      Nein, das konnte nichts Gutes bedeuten.

      Die Kombination von unbefestigten Straßen und Frauen, mit Kabelbindern gefesselt, ging nie gut aus.

      Der SUV hielt an und die Männer stiegen aus und zogen Erin mit sich. Sie wehrte sich, versuchte, sich loszureißen, aber zwei der Männer hielten sie mühelos fest.

      Also stieß sie, wie sie es bei jenem ersten Mal vor all den Jahren getan hatte, den Ellbogen nach oben und nach hinten. Nur dass sie dem Mann diesmal nicht nur die Nase brach – sie zertrümmerte ihm das Gesicht und schlug ihm Nase und Wangenknochen ein.

      Blut spritzte Erin ins Gesicht, und das war der Moment, in dem es ihr wieder einfiel. Das war der Moment, in dem ihr klar wurde: Dies war keine Neuauflage des letzten Mals, als sie getötet worden war. Das ging gar nicht. Sie war nicht dieselbe Frau, die damals gefangen genommen worden war.

      Sie war nicht mehr das Großmaul aus Staten Island und die Tätowiererin, die den Mafiosi auf den Schlips getreten war. Die den ach so Erin-typischen Fehler gemacht hatte, mit den Bundesbehörden zu reden, als wäre das kein großes Ding. Denn sie war doch bloß eine Tätowiererin gewesen. Ein Niemand. Und Erin hatte das auch weiterhin geglaubt – zumindest unbewusst –, bis zu dem Tag, an dem diese Mafiosi ihr das Gehirn aus dem Kopf gepustet hatten.

      Aber jetzt war sie eine Crow, ein Mitglied der neun anerkannten menschlichen Clans, die die nordischen Götter in dieser Existenzebene repräsentierten.

      Sie hatte gegen Wikinger gekämpft, gegen Dämonen und gegen Helheims Aasfresser. Odin hatte sie angebaggert und Thor hatte sie angegriffen. Einmal hatte Idun einen ganzen Korb ihrer goldenen Äpfel nach ihr geworfen, und ein andermal hatte Bragi – der Gott der Poesie und der Eloquenz – sie als eine »verkorkste kleine Fotze« bezeichnet, der er mit seiner »Harfe gern mal den Hintern versohlt« hätte.

      Und nach alledem hatte eines überdauert: sie. Erin Amsel hatte alles überlebt. Also würde sie irgendwelchem Gangsterpack wohl kaum erlauben …

      Eine Kugel schlug in Erins Stirn ein und sie fiel rückwärts auf den harten Boden.

       

      Stieg Engstrom dachte, sein Freund und Raven-Bruder Vig Rundstöm wäre einfach ein Arschloch gewesen, als er darauf bestanden hatte, dass Stieg »heute Nacht auf Erin Amsel aufpassen« solle. »Stell fest, wohin sie geht. Was sie tut. Pass auf, dass sie nicht in Schwierigkeiten gerät.«

      Er hatte wirklich gedacht, Vig führe sich bloß wie ein gewaltiges Arschloch auf. Warum sonst zwang er von allen Menschen im Universum ausgerechnet Stieg dazu, Erin »ich bringe jeden auf die Palme!« Amsel durch Los Angeles hinterherzudackeln?

      Als er sie in einen Club hatte gehen sehen, einen dieser »neuesten Szene-Schuppen im Raum L. A.«, wie man sie in den Regionalnachrichten nannte, hatte er gedacht, die gesamte Raven-Bruderschaft wäre nur darauf aus, ihn zu quälen.

      Sie alle wussten, dass er die Club-Szene von L. A. hasste; Schauspieler und Models und reiche Leute hasste, die dachten, sie wären allein ihres Geldes wegen wichtig. Er hasste Hollywood-Arschlöcher, die dachten, ihre Fähigkeit, einen Film auf den Weg zu bringen, mache sie zu Königen der Welt und den Rest der Menschheit zu ihren Stiefelleckern. Er verabscheute diese Leute wie die Pest, und wenn er seinen Brüdern nicht so treu ergeben gewesen wäre, hätte er sich den Ravens in Colorado angeschlossen, nur um nicht mehr in Los Angeles leben zu müssen.

      Aber was er am meisten von allem verabscheute, war Erin Amsel. Die nervigste, frustrierendste, unhöflichste, lächerlichste Frau, die die Götter je auf die Erde geschickt hatten.

      Ihr zu folgen war, wie es schien, komplette Zeitverschwendung. Denn wie viel Ärger konnte sich Stiegs Meinung nach ein einzelner Rotschopf mit einem Ego von der Größe Norwegens schon in einem langweiligen Club einhandeln?

      Anscheinend jede Menge.

      In der einen Sekunde stalkte sie offensichtlich dieses Model, das er im Badezimmer der Ravens auf dem Cover einer Männerzeitschrift gesehen hatte – warum Erin das tat, war ihm unbegreiflich –, und in der nächsten Sekunde schleppte irgendein Berg von einem Mann sie in einen abgelegenen Korridor.

      Normalerweise hätte Stieg Erin allein mit einem aufdringlichen Typen fertigwerden lassen. Es war nicht so, als hätte sie nicht die Fähigkeiten dazu. Er hatte die Frau einmal eine ganze Reihe von Dämonen ausmerzen sehen. Buchstäblich. Sie war einfach an der Reihe entlanggegangen, hatte Kehlen aufgeschlitzt und einige von ihnen in Brand gesteckt, bis nichts mehr übrig geblieben war als Knochen und Dämonenblut.

      Und doch …

      Also war Stieg ihr gefolgt – durch den Korridor, durch die Hintertür hinaus und zu dem SUV. Das war der Punkt gewesen, an dem er seine Flügel entfesselt hatte und ihr von oben gefolgt war, bis sie den Freeway 101 verlassen hatten und auf irgendeiner Schotterstraße gelandet waren.

      Als sie den schwarzen Escalade parkten, schwebte Stieg in der Luft über ihnen. Er wusste nicht wirklich, was er erwartet hatte. Vielleicht einen verbalen Schlagabtausch. Vielleicht ein paar Drohungen.

      Leute liebten es, Erin Amsel zu drohen, er wusste nur nicht, warum. Denn ihr zu drohen war die sicherste Methode, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sich zu einem Teil ihres Lebenswerks zu machen, das darin bestand, Leute über jedes vernünftige Maß hinaus zu quälen.

      Darauf verstand Erin Amsel sich gut.

      Aber diese Männer machten sich keine Mühe mit toughen Worten. Sie zerrten sie aus dem SUV, ihre Hände mit Kabelbindern vor dem Bauch gefesselt, stellten sie auf die Füße – an dem Punkt zerschmetterte sie einem der Männer mit dem Ellbogen das Gesicht – und traten zurück. Ein Mann zog eine Waffe und schoss Erin in den Kopf.

      Ohne ein Wort. Sie schienen nicht einmal wütend zu sein, dass ihr Kumpel vor ihren Füßen verblutete.

      Scheiße, wer tat so etwas?

      Himmel, vielleicht müsste diese Welt doch brennen. An manchen Tagen fragte er sich, ob Ragnarök wirklich so eine schlechte Sache wäre.

      Doch Stieg musste diesen Arschlöchern gegenüber nicht den »Zerstörer-Raven« raushängen lassen, denn diese Männer hatten keine Ahnung, womit sie es zu tun hatten.

       

      Tommy zielte mit seiner Waffe auf Erin Amsels Brust. Als er das letzte Mal gedacht hatte, dass er sie getötet hätte, hatte er sich nicht davon überzeugt, dass sie auch tatsächlich tot war. Zwei Kugeln in den Hinterkopf. Was hätte er sonst denken sollen? Aber diesmal würde er es beenden. Eine in den Kopf und zwei in die Brust. Das war immer die beste Methode, eine Person zu erledigen und dafür zu sorgen, dass sie erledigt blieb.

      Aber bevor er erneut abdrücken konnte, erzitterte der Boden unter seinen Füßen, und er drehte sich um, die Waffe instinktiv erhoben.

      Überrascht gaffte er den Mann an, der halb in Dunkelheit gehüllt hinter ihnen stand. Die Scheinwerfer ihres Wagens zeigten nur einen kleinen Teil seines Gesichts … und seiner Größe.

      »Verdammt, wer bist du?«, fragte Tommy scharf, unsicher, wie dumm dieser Mann wohl war.

      Der Mann sagte nichts. Er zeigte nur auf etwas.

      Hinter Tommy.

      Tommy schaute sich um und seine Augen weiteten sich. Entsetzen erfasste ihn, als er beobachtete, wie Erin Amsel aufstand. In ihrer Stirn herumpulte, bis sie die Kugel herauszog.

      »Ich habe«, knurrte sie, »es so satt, in den Kopf geschossen zu werden!«

      Ihr Schrei brachte Tommy zur Besinnung. »Tötet sie!«

      Die Männer hoben ihre Waffen, aber der SUV wirbelte plötzlich zur Seite, und Tommy fragte sich kurz, ob dieser Mann ihn bewegt hatte. Mit bloßen Händen.

      Niemand war so stark.

      Sie waren beide verschwunden. Amsel und dieser Mann.

      Tommy und seine Kumpel sahen sich um und versuchten, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Die Scheinwerfer beleuchteten einen anderen Teil ihrer Umgebung.

      »Wo sind sie?«, bellte Tommy. »Scheiße, wo sind sie?«

      Tommy bekam von oben einen Tritt gegen den Kopf, während er registrierte, dass Tesco in den Himmel hinauf verschwand.

      Sie hörten Big Tessys Schreie, bevor er wieder herunterkam und brutal auf dem Gesicht landete. Blut quoll nicht nur aus der Stelle hervor, auf der er gelandet war, sondern auch aus seinem Rücken und den Innenseiten seiner Oberschenkel. Verletzungen, die er von einem einfachen Sturz zu Boden nicht hätte erleiden können.

      Der SUV wirbelte herum, pflügte durch Tommys Männer und schleuderte sie in die Dunkelheit. Tommy hörte Knochen brechen und Stöhnen.

      Aber hinter dem Lenkrad des SUV saß niemand. Es war, als hätte jemand den Wagen gestoßen. Schon wieder.

      Er wich zurück und spürte zum ersten Mal seit Jahrzehnten Todesangst, als er die Waffe vor sich hielt, flankiert von seinen beiden letzten Männern.

      Bis auch sie fort waren, weggeschleppt in die Nacht.

      Ihre Schreie … Gott, ihre Schreie.

      »Hey, Tommy.«

      Beim Klang von Amsels Stimme wirbelte er herum, bereit zu feuern, aber ihre Hände – inzwischen befreit – hielten die Waffe fest und drehten sie weg. Dann holte sie mit der rechten Hand aus und rammte sie ihm gegen den Unterarm, und er spürte von diesem einen Schlag seinen Knochen brechen.

      Tommy ließ die Waffe los und fiel auf die Knie in den Dreck.

      Amsel trat die Waffe weg und stemmte die Hände in die Hüften. »Tommy, Tommy, Tommy«, sagte sie und lächelte trotz der Prellungen und des Blutes in ihrem Gesicht von den Schlägen, die sie kassiert hatte. Und von dem Schuss in den Kopf. »Dir ist schon klar, dass ich dich ganz vergessen hatte, oder?«

      »Du kennst ihn?«, erklang eine weitere Stimme. Der große Mann von vorhin.

      Er trat aus der Dunkelheit hervor und wirkte ausgesprochen sauer. Er hatte die letzten beiden von Tommys Männern um die Kehle gepackt. Er warf sie beiseite, als wären sie nur Puppen.

      »Ja. Von vor langer Zeit. Das ist der Mann, der mich getötet hat.«

      »Meinst du nicht, der Mann, der versucht hat, dich zu töten?«, fragte Tommy und hielt seinen gebrochenen Arm schützend nah am Körper.

      Amsel hockte sich vor ihn hin und streichelte mit einem Finger seine Wange. »Nein, nein. Du hast mich tatsächlich getötet. Aber vor meinem letzten Atemzug ist sie zu mir gekommen. Eine Göttin namens Skuld. Und sie hat mir ein Angebot gemacht. Mir eine Chance auf ein neues Leben gegeben. Ein Zweites Leben.«

      Die Frau war wahnsinnig. Das wusste Tommy jetzt. Aber er konnte mitspielen. »Du musstest ihr bloß deine Seele geben, richtig?«

      »Aaah. Es ist süß, dass du denkst, ich hätte tatsächlich eine. Aber nein.« Sie zeichnete die Kontur seines Kinns nach, und es fühlte sich für ihn seltsam an.

      Er schaute hinab und sah, dass die Spitze ihres Fingers nicht mehr wie ein Finger aussah. Nicht wie ein menschlicher jedenfalls. Schwarz und gefährlich scharf, erinnerte er ihn an … eine Vogelkralle?

      Warum hatte diese Frau eine Vogelkralle?

      »Sie hat mir versprochen«, fuhr Amsel fort, »dass Arschlöcher wie du mir nie wieder Angst machen würden. Und sie hat mich nicht belogen.« Sie stieß mit der Kralle zu und brennende Schmerzen versengten ihm die Wange. Blut troff von seinem Kiefer.

      »Wenn du mich nur in Ruhe gelassen hättest, Tommy, würde das hier nicht geschehen.«

      Der Mann in Amsels Begleitung kniete sich hinter Tommy hin, packte eine Handvoll von seinem Haar und riss Tommys Kopf zurück. »Warum lebt er noch?«

      »Hast du es eilig?«, fragte Amsel mit einem kleinen Lachen. »Hast du noch irgendwas anderes zu tun?«

      »Er hat dir in den Kopf geschossen.«

      »Wieder.«

      »Und doch hast du ihn nicht umgelegt.«

      »Der Tod ist so endgültig.« Sie sah Tommy an und fügte hinzu: »Normalerweise.«

      Der Mann knurrte etwas Unverständliches, und sie warf resigniert die Hände hoch und offenbarte dabei, dass alle ihre Finger schwarze Krallen waren.

      »Was?«, schimpfte Amsel. »Was passt dir nicht?«

      »Ich verstehe nicht, warum du ihn am Leben lässt.«

      »Ich verstehe nicht, warum du das so eng siehst. Mein Gott, Mann, mach dich mal locker.«

      »Er hat dich in den Kopf geschossen. Ich hätte gedacht, du würdest etwas wütender sein.«

      Amsel zog die Schultern hoch. »Ich lasse mich von solchen Kleinigkeiten nicht beeindrucken.«

      »Er hat dir in den Kopf geschossen«, wiederholte der Mann. »Wie kann das eine Kleinigkeit sein? Und dann hat er es noch mal getan!«

      »Du machst dir hier keine Freunde, Tommy. Er will dich ganz dringend töten«, sagte sie in einem gespielten Flüsterton.

      »Das will ich wirklich.«

      »Aber ich werde dich nicht töten.« Sie packte Tommy mit beiden Händen um die Kehle, stand auf und nahm ihn mit sich, sodass der Mann gezwungen war, Tommys Haar loszulassen. »Das wäre zu einfach. Weil du den schnellen Ausweg eines ehrenhaften Todes nicht verdienst. Du verdienst es zu leiden.« Sie lächelte. »Und ich bin diejenige, die dafür sorgt, dass du das tust.«

       

      Stieg wartete darauf, dass Erin tat, worauf sie sich immer so gut verstanden hatte. Jemandem das Leben zur Hölle zu machen.

      Aber während sie den Mann, der ihr schon wieder in den Kopf geschossen hatte, an der Kehle festhielt, schaute sie plötzlich zu Stieg und fragte: »Wie sieht mein Gesicht aus?«

      Schockiert über die Frage und ihr Timing antwortete Stieg: »Was?«

      »Ich habe gefragt, wie mein Gesicht aussieht?«

      »Warum?«

      »Ist es voller blauer Flecken?«

      »Natürlich ist es voller blauer Flecken.«

      »Dann muss ich heute Nacht bei dir pennen.«

      »Kannst du dir kein Hotel leisten?«

      »Wow, Alter. Man hat mir in den Kopf geschossen, und du willst, dass ich in einem Hotel absteige … allein? Ganz allein?«

      »Ach komm«, höhnte Stieg, angewidert, dass sie versuchte, sich zum Weinen zu zwingen. »Und warum gehst du nicht einfach nach Hause?«

      »So, wie ich aussehe?«

      »Es wäre nicht das erste Mal, dass du so ins Bird House zurückkehrst, also, warum spielt es jetzt eine Rolle?«

      Erin setzte zu einer Antwort an, aber dann brach sie ab, hob die Schultern und sagte stattdessen: »Du hast recht. Ich werde einfach … einfach … du hast recht.«

      Erin Amsel sagte Stieg sonst nie, dass er recht habe. Bei rein gar nichts. Sie riss sich ein Bein aus, um ihm niemals zu sagen, dass er in Bezug auf irgendetwas recht habe, weil es ihr Spaß machte, ihn zu quälen.

      
         Quälen war das, worauf sie sich gut verstand.

      »Die Crows wissen nicht, was du tust, oder?«, klagte Stieg sie an.

      »Was tue ich denn?«

      »Das weiß ich nicht, aber es ist irgendwas. Du führst irgendwas im Schilde!«

      »Was kümmert es dich? Warum bist du überhaupt hier?« Sie sah ihn einen Moment lang an und wiederholte dann: »Warum bist du hier?«

      »Ich dachte, du würdest diesen Burschen töten?«

      »Versuch nicht, mich mit diesem Idioten abzulenken. Sag mir einfach, was du hier machst.«

      »Sag du es mir!«

      Sie starrten einander einen Moment lang an, bis Erin den Kopf schüttelte und meinte: »Wie wäre es, wenn wir das beiseiteließen … und du mir erlaubst, bei dir zu pennen, denn ich habe gehört, dass du jetzt eine Wohnung hast.«

      »Und das Hotel kommt nicht infrage, weil …?«

      »Betty hat Spione in allen Hotels.«

      Betty Lieberman, eine Crow-Älteste und Vollzeit-Hollywood-Agentin, war seltsam, aber so seltsam schien sie eigentlich nicht zu sein.

      »Warum zum Teufel hat Betty Spione in allen Hotels?«

      »Was? Denkst du, sie würde die ganzen Film-Mogule nur mit ihrem Charme unter Kontrolle halten?«

      »Oh. Oh.«

      »Und wenn sie herausfindet, dass ich dort war, findet es seinen Weg durch die Telefonkette der Crows.«

      Eine Telefonkette, von der Stieg aus Erfahrung wusste, dass sie die Schnellste auf dem Planeten war. »Und du willst das nicht, weil …?«

      »Ich werde dir keine Fragen stellen, wenn du mir keine stellst.«

      Stieg kam zu dem Schluss, dass es so am besten war. Es musste einen Grund haben, warum seine Raven-Brüder das Bedürfnis verspürten, der Frau zu folgen. Wahrscheinlich. Vielleicht.

      
         Wer zum Teufel weiß schon, was diese Idioten aushecken?
      

      »Schön.«

      »Schön.«

      Stieg deutete auf Erins gegenwärtiges Opfer. »Und was ist mit dem da?«

      Sie feixte. »Du hast gedacht, wir hätten dich vergessen, nicht wahr, Tommy?« Sie stieß ihn in Stiegs Arme. »Aber das haben wir nicht.«

      Sie klatschte Tommy eine Hand ins Gesicht, und ihre langen Finger wanderten von der Stelle direkt über seinem Auge zu einem Nasenflügel hinunter, über seinen Mund zu seinem Kinn. Sie entfesselte genug Hitze aus ihrer Hand, um alles unter ihren Fingern zu versengen, und sie ignorierte Tommys Schreie, als er sich zwischen ihnen wand und verzweifelt versuchte, sich aus Stiegs Griff zu befreien.

      Nicht dass Stieg dem Mann einen Vorwurf gemacht hätte. Auch er hatte sich schon einmal mit Erins »besonderer Gabe« von der Göttin Skuld konfrontiert gesehen. Nicht jede Crow empfing eine Gabe, aber diejenigen, die eine bekamen, machten ihren Feinden damit ganz schön zu schaffen.

      Erins Gabe war eine mächtige Flamme. Und als sie endlich die Hand zurückzog, war der Schaden umfassend. Kein Schönheitschirurg konnte in Ordnung bringen, was sie mit dem Gesicht dieses Mannes angestellt hatte. Es ging tiefer als Haut und Muskeln, direkt auf die Knochen.

      Es würden Versuche unternommen werden, den Schaden zu beheben, dessen war sich Stieg sicher, aber das würde das Leiden des Mannes nur verlängern – und Erin wusste es.

      »Auf diese Weise werde ich dich wahrscheinlich wieder vergessen«, erklärte Erin Tommy – immer noch lächelnd –, während sie mit einem Finger nachzeichnete, was sie seinem Körper angetan hatte, »aber du wirst mich nie vergessen. Niemals.«

      »Bist du fertig?« Stieg ließ das Opfer der Crow fallen. Ehrlich, sie hätte ihn einfach töten sollen.

      »Ja. Ich bin fertig. Du siehst immer alles so eng.«

      »Ja, ja, ja, was auch immer.«

      »Ach, komm schon!«, beharrte sie. »Diese Nacht läuft gut. Ich lebe noch und bin gesund und munter. Du bist der Kraftprotz, der geholfen hat. Ist es nicht das, was zählt?«

      »Das würde davon abhängen, mit wem du redest.«

      »Das ist aber nett.«

      »Du könntest jedoch eine Spur weniger fröhlich sein. Du hast immerhin gerade einen Mann entstellt.«

      Erin schaute einige Sekunden lang auf ihr Opfer herunter, bevor sie beiläufig ihre Standardantwort gab. »Er hat angefangen.«


      Kapitel 2

      Inka Solberg-Bentsen, Oberste Priesterin der Holden Maiden von Los Angeles, starrte Frieda, die Anführerin der Riesentöter, über den Tisch hinweg an.

      Die Riesentöter waren die menschlichen Krieger Thors, oder wie Inkas Mitschwestern den nordischen Gott nannten, »des Idioten«.

      Sie starrte und starrte, bis Frieda endlich kreischte: »Warum starrst du mich die ganze Zeit an?«

      »Wahrscheinlich weil es dich so sehr ärgert.«

      Das war der Moment, in dem Frieda versuchte, über den Restauranttisch zu klettern, aber Chloe Wong, Anführerin der Crows, riss sie mit einer Hand zurück. »Setz dich hin, du Wahnsinnige.«

      »Kera hat noch nicht kapiert, dass dies hier keine gute Idee ist, oder?«, fragte Inka Chloe erheitert, weil die armen Angestellten des Schnellrestaurants den Tisch voller Leute, die nicht zusammenzugehören schienen, während ihrer Nachtschicht genau im Auge behielten.

      Denn sie gehörten wirklich nicht zusammen. Hatten es nie getan.

      Jahrhundertelang hatte jede dieser Gruppen nicht nur versucht, die anderen zu töten, sie hatten auch mehrmals Erfolg damit gehabt. Mehr als einmal hatten die Claws of Ran die Stillen ausgelöscht; die Stillen hatten die Maiden ausgelöscht; die Maiden hatten die Claws ausgelöscht; die Ravens hatten die Crows ausgelöscht und die Crows hatten sich sofort umgedreht und die Ravens ausgelöscht; dann waren die Protectors dahergekommen und hatten die Ravens und die Crows ausgelöscht. Dann waren da noch die Isa, die in mehrere blutige Kämpfe mit fast allen Clans verstrickt gewesen waren, da sie jeden zu hassen schienen, der kein wildes Tier war. Nur die Walküren hatten es geschafft, sich nicht in dieses ganze Drama verstricken zu lassen. Bevorzugt von allen Göttern, brachten sie die Seelen der Krieger nach Walhall, und kein Clan wollte es riskieren, es sich mit ihnen zu verscherzen.

      Also forderte diese Zusammenkunft der Clan-Anführer im Morgengrauen in einem Schnellrestaurant den Ärger förmlich heraus.

      Aber die Frau, die dieses kleine Treffen arrangiert hatte, war noch neu. Sie war erst seit wenigen Wochen Teil der Crows. Seit nicht einmal drei Monaten, aber sie war in der letzten Schlacht zum Kriegsgeneral erwählt worden. Weil sie so neu war, hegte sie keinen uralten Hass auf irgendjemanden. Außerdem war sie bei den Marines der Vereinigten Staaten gewesen, und konnte mit Fähigkeiten aufwarten, die einige von ihnen nicht besaßen.

      Kriegsgeneral Kera Watson betrat das Restaurant mit dem Raven, den sie als ihren »festen Freund« bezeichnete – eine Ausdrucksweise, die Inka zum Lachen brachte. Die Männer des Clans gaben keine besonders guten festen Freunde ab. Sobald sie sich für eine bestimmte Frau interessierten, waren sie gewillt, es bis zum Ende durchzuziehen. Anderenfalls waren ein Mädchen oder ein Mann lediglich ein One-Night-Stand. Natürlich führte diese Einstellung manchmal zu Anzeigen wegen Stalking und zu einstweiligen Verfügungen, aber nur wenn sie darauf beharrten, sich an die Unwissenden zu klammern, die Menschen, die nichts über Wikinger-Clans und die Götter wussten, die sie erschaffen hatten.

      Innerhalb der Clans waren Trennungen jedoch viel einfacher. Manchmal gehörte Blutvergießen dazu und die gelegentliche Kneipenrauferei, aber sie waren am Ende viel leichter beherrschbar, da Clan-Mitglieder einander selten verklagten und angemessene Wikinger-Beerdigungen aus einem clanübergreifenden Beerdigungsfond bezahlt wurden.

      »Hör auf zu grinsen«, flüsterte Ormi dicht an Inkas Ohr. »Du machst Frieda nervös.«

      »Ich denke gar nicht an sie«, flüsterte sie zurück.

      »Es spielt keine Rolle. Sie denkt, dass du es tust.« Ormi schob unterm Tisch die Hand über ihren Oberschenkel. »Lass uns einfach versuchen, das hier so schmerzlos wie möglich zu machen. Für uns alle.«

      Ormi, der Anführer der Protectors und ein guter Mann – ihr guter Mann –, hatte recht. Wenn die Dinge hier schiefgingen, standen die Chancen gut, dass die Clan-Mitglieder noch am wenigsten leiden würden. In diesem Laden gab es Unschuldige, und obwohl es Inka nicht so wichtig war, wie es das wahrscheinlich sein sollte, wusste sie, dass es Ormi wichtig war. Es war ihm immer wichtig. Das mochte sie so an ihm.

      »Ich werde brav sein«, versprach sie und drückte seinen Oberschenkel.

      »So ist’s recht, mein grimmiges Mädchen.«

       

      Stiegs Wohnung lag nicht weit vom Gebiet der Ravens entfernt.

      Eine Wohnung in einem Gebäude mit neun Einheiten mit Blick über den Pazifik würde den Durchschnittsmieter ein kleines Vermögen kosten. Mehr als das Fünf- oder Sechsfache einer monatlichen Hypothek für ein Haus im Valley. Aber die meisten Immobilien um Stiegs Gebäude herum befanden sich im Besitz der Ravens und wurden auch von ihnen verwaltet; die Wikinger hatten sich vor langer Zeit einen guten Teil dieses Gebietes unter den Nagel gerissen. Also war Erin sich sicher, dass Stieg nur einen Bruchteil von dem bezahlte, was Nicht-Ravens am gleichen Ort bezahlten.

      Natürlich holten die Ravens damit am meisten aus dem Geld ihres Clans heraus. Durch Immobilien. Etwas, das sie vor langer Zeit von ihren Wikinger-Vorfahren gelernt hatten … es drehte sich alles um Land.

      Sie landeten auf dem Dach, und Erin hielt inne, um die Meeresluft tief einzuatmen. Sie liebte es, dem Meer nah zu sein. Sie fand es entspannend. Sie liebte Entspannung.

      »Es ist wirklich hübsch …«, begann sie, nur um zu bemerken, dass Stieg bereits durch eine unverschlossene Tür in dem Gebäude verschwunden war.

      Sie stieß einen Seufzer aus. Es würde ein langer, mühsamer Abend werden.

      Natürlich würde Erin niemals behaupten, dass Stieg der Schlimmste der Wikinger-Männer war, die sie kannte. Wie zum Beispiel der Riesentöter, den man in einen anderen Staat verfrachtet hatte, weil Erin ihm das Fleisch vom Arm gebrannt hatte, nachdem er ihr bei einer Party in betrunkenem Zustand die Titten begrapscht hatte.

      Trotzdem, es gab Männer, mit denen man leichter klarkam als mit Stieg. Sie war noch nie jemandem begegnet, der so jung war und schon so verbittert wirkte. Irgendetwas an ihm strahlte einfach aus: »Alter Mann, der Kinder von seinem Rasen verscheucht«.

      Sie zog die Flügel ein, lief hinter Stieg her und erwischte ihn im ersten Stockwerk, als er zur letzten Wohnung am Ende des Flurs stapfte. Er wühlte in der vorderen Tasche seiner schwarzen Jeans und zog einen Schlüsselbund hervor.

      Er schloss die Tür auf und betrat seine stockfinstere Wohnung. Dann warf er die Schlüssel auf den Tisch neben der Tür und schaltete nur eine einzige Lampe ein, bevor er die Fernbedienung vom Couchtisch nahm, den großen Flachbildfernseher anmachte, die Fernbedienung aufs Sofa warf und in die kleine, offene Küche ging um sich ein norwegisches Bier aus dem Kühlschrank zu schnappen. Zurück im Wohnzimmer warf er sich aufs Sofa, legte die Füße auf den Couchtisch und machte sich daran, sich American Greed anzusehen. Eine Sendung über Wirtschaftsverbrechen und die Reichen, die Personen aus der Mittelklasse über den Tisch zogen, damit sie sich sechzehn Autos im sechsstelligen Preissegment kaufen konnten, für die sie am Ende niemals voll bezahlten.

      Und die ganze Zeit über stand Erin in seiner Tür und beobachtete ihn.

      Als Stieg sie weiterhin ignorierte, fragte sie schließlich: »Wirst du mich nicht hereinbitten?«

      Er wandte langsam den Blick von seiner Sendung ab und richtete seine dunkelgrauen Augen auf sie. »Bist du ein Vampir?«

      »Nicht dass ich wüsste.«

      »Bist du höflich?«

      »Wir kennen beide die Antwort auf diese Frage.«

      »Warum musst du dann hereingebeten werden?«

      Erin kam zu dem Schluss, dass es Zeitverschwendung wäre, mit ihm darüber zu streiten, trat in die Wohnung und schloss die Tür hinter sich.

      Die Bude war gar nicht übel. Offensichtlich hatten die Walküren ihm bei der Einrichtung geholfen. Erin konnte sich nicht vorstellen, dass Stieg Engstrom das zauberhafte Bild eines Pferdes absichtlich gekauft hätte, das an der hinteren Wand in der Nähe der gläsernen Schiebetür hing, die auf den Balkon hinausführte. Das Gleiche galt für die überaus teure Espressomaschine, die sie in seiner offenen Küche sah.

      Seine Wohnung war keineswegs groß, aber sie hätte gewettet, dass der Meeresblick das wettmachte.

      Sie ging durchs Wohnzimmer und beachtete im Vorbeigehen weder das Badezimmer noch das Schlafzimmer besonders.

      Schließlich drückte sie die Schiebetür auf, trat hinaus und atmete tief die wunderbare, nach Meer duftende Luft ein. Heute Nacht schien der Mond nicht, aber sie konnte trotzdem viel sehen. Die Feuerstellen, die Einheimische am Strand entzündet hatten, die gut beleuchteten Tankschiffe draußen im Pazifik und die Straßenlaternen, die den Gehweg säumten, der die Wohnungen vom Strand trennte.

      Und was sie nicht sehen konnte, konnte sie hören. Wie die Wellen, die auf den Sand schwappten.

      Das Haus der Crows – oder, wie die anderen Wikinger-Clans es nannten, das Bird House – stand ebenfalls auf einem riesigen Grundstück in Malibu, obwohl man eine Weile laufen musste, bevor man tatsächlich ans Meer kam. Zum großen Verdruss jedes millionenschweren Schauspielers und Regisseurs, jedes Milliardärs und Unternehmers und Scheichs; und des europäischen Adels, der einen Titel hatte, aber kein echtes Vermögen dazu, würden die Crows von Los Angeles ihr Haus in Südkalifornien niemals hergeben, auch wenn sie keinen Blick auf den Pazifik hatten.

      Warum sollten sie auch, da ihre Crow-Ältesten so klug gewesen waren?

      Diese Damen hatten den Besitz Anfang der Zwanzigerjahre gekauft, obwohl er in dieser Zeit als teuer gegolten hatte.

      Seither hatten viele versucht, sie aufzukaufen. Wenn das nicht funktionierte, hatten sie es mit Gewalt versucht.

      Aber die Crows nahmen so etwas nie besonders gut auf. Sie schlugen zunächst immer den legalen Weg ein. Doch wenn das nicht effektiv war …

      Damals in den Dreißigern hatte das erste Oberhaupt der Mafia von Los Angeles versucht, das Gebiet der Crows in die Finger zu bekommen. Er wollte dort »in den Ruhestand gehen«, nachdem er und ein Freund bei etwas angeschossen worden waren, das Chloe gern »die erste Schießerei aus einem vorbeifahrenden Fahrzeug im Raum L. A.« nannte. Seine Männer hatten es zuerst mit Geld versucht, doch als das nicht funktionierte, schickten sie mitten in der Nacht Schläger zum Haus.

      Als die Crows damit fertig gewesen waren, die Leichen zu begraben, hatten sie den Mafioso aufgespürt und sich persönlich um ihn gekümmert, und sie zwangen seine Frau, ihn gesetzlich für tot erklären zu lassen, damit sie seinen Nachlass verwalten konnte. Die Cops glaubten, es wäre eine rivalisierende Verbrecherfamilie gewesen, die den Mann hatte »verschwinden« lassen, aber nein. Es waren die Crows gewesen. Und diese altmodischen Mädels hatten ihn leiden lassen, bevor sie mit ihm fertig gewesen waren.

      Doch heutige Crows vermieden unnötige Folter … es sei denn, ein Mann forderte es wirklich heraus. Wie Tommy. Tommy hatte es herausgefordert. Er hätte Erin einfach in Ruhe lassen sollen.

      Jemand klopfte an Stiegs Tür, und er schnauzte: »Ja?«

      Erin musste lachen. Er war einfach so verflixt unfreundlich. Alle dachten, Ludvig Rundstöm wäre der Unfreundliche, aber er war bloß schrecklich schüchtern und sah unglaublich Furcht einflößend aus. Stieg war es jdeoch, der im Herzen der Archetyp eines Wikingers war. Rau, schroff und wenig geduldig.

      Die Tür wurde geöffnet und eine sehr große, sehr schöne Frau kam hereinstolziert. Sie war schlank mit außerordentlich üppigen Brüsten, die praktisch schrien, dass sie eine Stripperin war.

      Erin lehnte sich an den Rahmen der Schiebetür und beobachtete, wie die Frau zu Stieg ging und ihm ein dickes Bündel Geldscheine hinwarf, das mit einem Gummiband zusammengehalten wurde.

      »Von wem ist das?«, fragte Stieg und hielt das Geld hoch.

      »Von Joel.«

      »Seit wann nehmen wir Bargeld?«

      »Seit sie es uns geben.«

      »Ich weiß nicht …«

      »Bist du ein Zuhälter, Engstrom?« Erin musste einfach fragen. Sie kam zurück ins Zimmer. »Gibt sie dir deinen Anteil für diese Nacht?« Sie zeigte auf ihn. »Hast du einen Straßennamen? So was wie Whitey-Tuff, natürlich mit zwei F. Oder White-Boy, White-Boy? Ich finde, die Wiederholung gibt dem einen hübschen Klang, findest du nicht auch?«

      »Sieh mal an«, sagte die Frau zu Stieg, »du schließt endlich Freundschaften. Ich bin so stolz auf dich.«

      »Du, halt den Mund.« Stieg schaute über seine Schulter zu Erin. »Und du halt auch den Mund.«

      »Ist das also ein Ja?«

      »Das ist kein Ja!«

      »Aber wir können uns wohl alle darauf einigen, dass es auch kein Nein ist.«

      Stieg knurrte irgendetwas, und seine beste Freundin, die dies schon seit seinem vierzehnten Lebensjahr war, ging schnell durchs Zimmer und streckte Erin die Hand hin. »Hey. Ich bin Karen.«

      »Erin. Und dein Name ist nur Karen?«

      »Oh, mein Bühnenname ist Sharelle.«

      »Natürlich ist er das!«, antwortete Erin, die durch und durch vergnügt klang.

      »Sie hat keinen Bühnennamen!«, bellte Stieg. »Und ihr beide, hört auf damit. Ihr macht mir Angst!«

      »Alles macht dir Angst«, sagte Karen und zwinkerte Erin zu. »Und Stieg … warum bietest du unserem Gast keine Erfrischung an?«

      »Im Kühlschrank ist Bier.«

      Karen verdrehte die Augen und Erin lachte.

      »Gib mir einen Moment, ja?«, bat Karen Erin, bevor sie zu Stieg hinüberging und flüsterte: »Warum benimmst du dich diesem Mädchen gegenüber wie ein totales Arschloch? Sie ist süß.«

      »Das würdest du nicht verstehen.«

      »Ich würde es nicht verstehen, oder es wäre mir egal?«

      »Beides.«

      »Sie ist hier. Sie muss dich mögen.«

      »Nein. Das Letzte, was sie jemals tun wird, ist mich mögen.«

      »Und dann kommt sie zu dir nach Hause? Allein?«

      »Sie brauchte für heute Nacht einen Platz zum Pennen.«

      »Ist sie heroinsüchtig?«

      »Was? Nein!«

      »Dann Crack? Meth? Pferdewetten?«

      »Nein. Sie ist nach gar nichts süchtig, außer danach, mich unglücklich zu machen.«

      »Dann vertrau mir. Frauen gehen nicht zu Männern nach Hause, wenn sie sie nicht mögen. Wenigstens ein kleines bisschen. Es sei denn, es sind ausgewachsene Süchtige. Außerdem wirkt sie richtig nett.«

      »Sie hat dich als Hure bezeichnet!«, schimpfte er endlich, als er das Gespräch satthatte.

      »Ich bin mir sicher, sie meinte Escort-Dame. Richtig, ähm …?«

      »Erin.«

      »Ja. Erin. Richtig, Erin?«

      »Absolut richtig.«

      »Da gibt es einen Unterschied?«, fragte Stieg.

      »Zwischen einer Nutte, die zwanzig Dollar für einen Blowjob kriegt, und einer Escort-Dame, die fünfzehnhundert die Nacht bekommt? Da gibt es einen riesigen Unterschied.«

      »Riesig«, bestätigte Erin.

      »Es gefällt mir nicht, dass ihr zwei euch so gut versteht«, gestand Stieg schließlich. »Also hört alle beide damit auf.«

      Erin lachte erneut. Sie liebte es, ihn auszulachen.

      »Warum ist es so dunkel hier drin?«, fragte Karen und drückte auf einen Schalter in der Küche. Ihre Augen weiteten sich, als sie Erin sah.

      »Oh, Schätzchen, dein Gesicht! Was ist passiert?«

      »Ich kämpfe für Bares gegen irgendwelche Herumtreiber.«

      »Verdienst du damit viel Geld?«

      »Mehr, als du denken würdest.«

      »Langsam nervt ihr mich«, beklagte Stieg sich vom Sofa.

      »Beachte ihn gar nicht«, sagte Karen und tat Stieg mit einer knappen Handbewegung ab. »Er ist zickig. Du bleibst hier; ich hole meinen Erste-Hilfe-Kasten. Dann bringen wir dich in Ordnung.«

      »Danke.«

      Sobald Karen zur Tür hinaus war, ging Erin schnell zum Sofa, schwang sich über die Rückenlehne und landete neben Stieg. Sie warf sich so geschmeidig auf seine Couch, als würde sie das täglich machen.

      Als Mann genoss er es, wie ihr schlanker, von Gymnastik und Ballett durchtrainierter Körper seinen Weg neben ihn fand, aber als Stieg Engstrom wollte er sie am liebsten aus der Wohnungstür schubsen. Oder vom Balkon.

      »Deine Freundin ist heiß«, bemerkte sie. »Ich kann kaum glauben, dass du sie auf den Strich schickst.«

      »Ich schicke sie nicht auf den …« Warum verteidigte er sich dieser Verrückten gegenüber?

      »Sie ist keine Nutte. Du bist kein Zuhälter.« Sie griff nach dem dicken Geldbündel, das Karen ihm gegeben hatte. »Aber du hast all dieses Geld bei dir zu Hause herumliegen. Zuhältergeld.«

      »Es wundert mich, dass dir nicht schon mehr Menschen in den Kopf geschossen haben.«

      »Das ist gemein! Menschen lieben mich.«

      »Imaginäre Menschen?«

      »Sie reden mit mir und sagen mir, ich sei hübsch, und sie informieren mich, wenn der Nachbarshund mich im Namen des hohen Gottes Satan stalkt … wie imaginär können die also sein?«

      »Was mich stört, ist, dass ich wirklich nicht erkennen kann, ob du Witze machst.«

      Sie grinste. »Ich weiß.«

      Karen kam zurück. Sie hielt ihren lächerlich großen Erste-Hilfe-Kasten in der Hand – sie hatte genug Ausrüstung, um notfalls eine Operation am offenen Herzen durchzuführen – und eine Zeitschrift.

      Sie wedelte mit der Zeitschrift in Erins Richtung. »Ich wusste doch, dass ich dich kenne!« Sie legte den Kasten aufs Sofa und blätterte in einer relativ neuen Ausgabe des Rolling Stone, auf deren Cover Erins Crow-Schwester Yardley abgebildet war. Als sie die Seite fand, die sie gesucht hatte, zeigte sie darauf und rief: »Das bist du! Stimmt’s? Stimmt’s?«

      »Du musst dich beruhigen«, ermahnte Stieg seine Freundin.

      Aber Karen war nicht zu stoppen. »Du solltest die Leute sehen, die sie tätowiert hat. Filmstars. Rockstars. Diese Leute, die gar nichts tun und kein offensichtliches Talent haben, aber trotzdem Stars sind. Sie ist großartig.« Sie zeigte auf das Cover der Zeitschrift. »Sie kennt Yardley King. Die Yardley King.«

      »Na und?«, fragte Stieg. »Ich kenne Yardley King auch.«

      Karen schnaubte. »Na klar, Stieg«, lachte sie und zwinkerte Erin zu. »Klar kennst du sie.«

      »Genau«, machte Erin sich über ihn lustig. »Klar kennst du sie.«

      »Deine Arbeit ist unglaublich«, plapperte Karen an Erin gewandt weiter.

      »Vielen Dank.«

      »Und … Freundschaftsrabatte?«

      »Sehr dezent, Karen«, murmelte Stieg.

      »Was? Sie kann doch Nein sagen. Sie braucht mir nicht zu helfen, auch wenn ich mir heute Abend die Zeit nehme, ihr mit ihren schmerzhaft aussehenden Verletzungen zu helfen. Und auch wenn sie weiß, dass ich es mit liebevoller Fürsorge tue … kann sie trotzdem Nein sagen. Wenn sie will.«

      Erin antwortete nicht, aber ihr Grinsen war absurd breit. Sie amüsierte sich anscheinend blendend, trotz des offensichtlichen und vehementen Appells an ihr Mitgefühl.

      »Ich muss mal pinkeln«, verkündete Erin kichernd und machte sich auf den Weg ins Badezimmer.

      »Diese Information hätte ich nicht gebraucht«, ließ Stieg sie wissen.

      Erin ging ins Bad und schloss die Tür hinter sich.

      Karen setzte sich neben ihn und fragte: »Und? Was stimmt nicht mit ihr?«

      Stieg starrte seine Freundin an. »Was?«

      »Na komm schon«, bedrängte Karen ihn, »sie ist süß. Sie ist ein Rotschopf. Sie hat einen Killerkörper. Was stimmt nicht mit ihr?«

      »Du hast ja keine Ahnung.«

      »Sei kein Idiot«, erwiderte Karen energisch. Sie hatte nie viel Geduld mit dem, was sie Stiegs »schräges Glaubenssystem« nannte, ein Ausdruck, den sie auf alles anwandte, das zu ihren Worten im Widerspruch lag. »Lade sie zu einem Date ein.«

      »Sie hat dich eine Nutte genannt.«

      »Nein. Sie hat gefragt, ob du ein Zuhälter wärst.«

      »Wo liegt da der Unterschied?«

      »Die Tatsache, dass du da keinen Unterschied erkennst, stört mich.« Sie schlug ihm mit dem Handrücken auf seinen Bizeps. »Komm schon. Wo liegt das Problem? Sie ist nett. Sie ist witzig, und Gott weiß, du brauchst irgendwas Witziges. Ich kann nicht ständig da sein, um dich mit meiner überschäumenden Persönlichkeit zu unterhalten.«

      »Du hast keine überschäumende Persönlichkeit, und …«

      »Scheiße!«, schnauzte Erin, bevor sie aus dem Badezimmer stolperte. Sie hielt immer noch ein Händehandtuch fest. Dann breitete sie die Arme aus und fragte mit offensichtlicher Schadenfreude: »Engstrom, du musst mir erklären, warum du eine Ziege in deinem Badezimmer hast. Und zwar jetzt sofort!«

       

      Kera stand vor dem Tisch und Ludvig »Vig« Rundstöm stand hinter ihr. Wie die meisten Ravens überragte er alle anderen, aber er war nicht annähernd so undurchsichtig wie seine Brüder. Er war, wie Ormi wusste, einer der gefährlichsten Ravens. Es hieß oft, dass Rundstöm als Erster erledigt werden müsse, falls die Clans jemals die Ravens vernichten wollten.

      »Er kann nicht bleiben«, flüsterte Brandt Lindgren von den Stillen Kera zu. Einer Frau, die ihn offensichtlich mit jeder Faser ihrer Skuld verschriebenen Seele hasste. »Zutritt nur für Clan-Anführer und Kriegsgeneräle.«

      Traurigerweise waren die Stillen nicht wirklich still. Obwohl sie es, wie Inka immer anmerkte, eigentlich sein sollten.

      »Du solltest dort drüben sitzen, Rundstöm.« Brandt zeigte auf die andere Seite des Restaurants. »Weit, weit weg von uns.«

      »Was ist denn mit dir los?«, fragte Kera auf diese bestimmte Art und Weise, die Ormi so liebte. Sie war nicht gemein oder sarkastisch. Sie wollte wirklich wissen, was mit Brandt Lindgren los war. Und ob es etwas war, das man mit Medikamenten in den Griff bekommen konnte.

      Brandt hatte keine Antwort für sie, daher schaute Kera wieder zu Vig und sagte: »Ich brauche nicht mehr lange.«

      Der Mann grunzte etwas Unverständliches, und mit einem funkelnden Blick auf Brandt, bei dem dieser sich eigentlich hätte in die Hose machen sollen, ging der Raven zu einem Tisch in der Nähe, setzte sich hin und … starrte. Starrte Brandt an.

      Inka drückte Ormis Oberschenkel fester, weil sie beide wussten, dass sie dies genoss. Auch sie verabscheute Brandt.

      »Danke, dass ihr euch hier mit mir trefft«, begann Kera. »Also, fürs Erste …«

      »In Zukunft«, unterbrach Brandt sie so herablassend, wie er nur konnte, »veranstalten wir diese nur für Anführer bestimmten Treffen an einem sichereren Ort.«

      »Chloe hat mir gesagt, dass wir die Höhle nicht wieder benutzen könnten. Die sei nur für Treffen aller Clans gedacht.«

      »Und Miss Wong hat recht. Aber für diese Art von Treffen benutzen wir Kirchen. Oder Tempel. Oder Synagogen.«

      »Für Treffen, bei denen es um nordische Götter geht? Das erscheint mir … unhöflich.«

      »Es ist nicht unhöflich. Wir haben da alle eine Übereinkunft.«

      »Aber warum sollte man das an einem dieser Orte machen?«

      »Weil«, erklärte Inka dem verwirrten Mädchen, »der Priester, Imam oder Rabbi uns immer das Versprechen abnimmt, einander nicht auf seinem geheiligten Boden umzubringen.«

      »Und ihr haltet euch daran?«

      »Größtenteils«, antworteten sie alle einmütig.

      Ormi beobachtete, wie Kera darum kämpfte, der Logik zu folgen, aber die folgte jahrhundertealten Abmachungen. Als die Dinge noch anders gewesen waren. »Das werde ich mir fürs nächste Mal merken«, murmelte sie schließlich und kramte in ihrer Kuriertasche.

      »Mach das.«

      Josef Alexandersen, Anführer der Ravens, musterte Brandt. »Okay, jetzt fängst du an, mich wütend zu machen. Schlag weiter so einen Ton an, dann lasse ich dir von Vig da drüben den Kopf von deinem Körper reißen.«

      »Warum sind wir hier?«, fragte Rada Virtanen, die Anführerin der Claws of Ran. In wenigen Stunden würden ihre Leute draußen in Malibu surfen gehen, und sie hatte nicht die Absicht, sich das entgehen zu lassen.

      Kera schnappte sich einen Stuhl von einem anderen Tisch, setzte sich vor sie und warf ihre Tasche vor sich auf den Boden. »Die Recherchen, die die Protectors und Jace Berisha angestellt haben … sie haben vielleicht etwas gefunden. Etwas, das wir benutzen können, um Gullveig zu vernichten.«

      Mist Falker von den Isa schob ihr halb verzehrtes Sandwich weg. »Ist sie in diese Welt zurückgekehrt?«

      »Nicht dass wir wüssten«, gab Kera zu. »Aber sie wird zurückkommen. Ich denke, daüber sind wir uns alle einig.«

      »Also haben sie eine Methode gefunden, sie zu töten«, sagte Rada. »Ich weiß nicht, warum wir für dieses bisschen Information ein Treffen brauchten. Warum machen die Crows es dann nicht endlich? Ihr habt das Ganze angefangen.«

      »Wir haben das angefangen?«, blaffte Chloe Wong.

      Bevor eine der Frauen über den Tisch hinweg über die andere herfallen konnte, legte Kera ruhig die Hände darauf und befahl mit strenger Stimme: »Meine Damen, das reicht. Also, lasst uns unsere Krallen einfahren« – sie zeigte auf Chloe und dann auf Rada – »und was immer das für Dinger sind.«

      »Es sind Klauen.«

      »Was auch immer. Und zu deinem Argument, Rada, da gibt es kein simples ›Machen‹. So einfach wird es nicht sein.«

      »Ich denke, das haben wir alle gewusst«, warf Inka ein, »als nicht einmal Odin und Thor sie töten konnten. Selbst Loki hat es versucht, und der verzeichnet sonst göttertypisch hohe Opferzahlen.«

      »Also, was ist dann der Plan?«, fragte Frieda. »Was glaubt ihr, was funktionieren wird?«

      »Wir glauben, … dass Surts Schwert die Sache erledigen wird.«

      Mist schüttelte den Kopf. »Surt? Surt wer?«

      Rada war jedoch schneller. Sie beugte sich vor. »Surt der Feuerriese? Der Riese, der mit seinem verdammten Schwert während Ragnarök die Welt zerstören wird?«

      Kera zuckte die Achseln. »Genau der.«

      »Und den willst du auf uns loslassen? Damit er Ragnarök herbeiführt, bevor Gullveig es kann?«

      »Nicht ihn. Sein Schwert. Wir benutzen das Schwert gegen sie.«

      »Weißt du, wie groß dieses Schwert sein muss? Der Mann ist ein Riese.«

      Inka hob die Hand. »Wir können es kleiner machen. Es ist ein Zauber. Der macht riesige Dinge winzig. Na ja … normal groß für uns, winzig für die Riesen. Es ist also machbar, aber …«

      »Aber?«, fragte Brandt scharf. »Aber was?«

      »Das Problem ist der Ort, an dem das Schwert sich befindet.«

      Rada stopfte sich eine Pommes frites in den Mund. »Wenn es bei Surt in Muspelheim ist, sind wir alle am Arsch. Kein Mensch kann durch das Land der Feuerriesen gehen.«

      »Das Schwert ist nicht bei Surt«, sagte Kera ihnen.

      »Oh«, erwiderte Brandt erleichtert. »Dann vielleicht …«

      »Es ist bei Nidhogg.«

      Frieda warf sich auf ihrem Stuhl nach hinten. »Dem Drachen?«

      Kera wand sich ein klein wenig. »Ja, den meine ich.«

      »Das klingt nach einem Himmelfahrtskommando«, murrte Rada.

      »Aber«, rief Mist ihnen ins Gedächtnis, »Nidhogg lebt in den Wurzeln des Weltenbaums. Ein Mensch kann dort herumlaufen. Sich vielleicht an ihm vorbeischleichen, um das Schwert zu holen …?«

      »Nidhogg lebt in der Nähe der Wurzeln«, erklärte Inka. »Aber der Ort, den er sein Zuhause nennt, ist tatsächlich Naströnd.«

      »Der Leichenstrand?« Josef verzog die Lippen. »Ekelhaft.«

      »Das ist nicht das einzige Problem«, fügte Sefa Hakonardottir hinzu, die Anführerin der Walküren, die endlich irgendetwas sagte. »Um an dieses Schwert heranzukommen, wird jemand in acht der Neun Welten eindringen müssen, wo keiner von uns tatsächlich noch willkommen ist. Rada hat recht. Das ist ein Himmelfahrtskommando.«

      »Die Walküren können hingehen«, beharrte Brandt.

      »Wir gehen nach Asgard. Wir kommen hierher nach Hause zurück, auch bekannt als Midgard. Weiter können wir in den Neun Welten nicht gehen.«

      »Seit wann?«

      »Seit dem 13. Jahrhundert. Und daran wird sich jetzt nichts ändern. Vertraut mir.«

      Mist fragte: »Können die Maiden das Schwert nicht herbeirufen?«

      »Aus den anderen Welten? Nein. Wir sind im 17. Jahrhundert von ihnen abgeschnitten worden.«

      »Entschuldigung«, unterbrach Kera sie. »Das ist alles bereits besprochen und analysiert worden. Diese ganze Arbeit haben wir bereits getan.«

      Sie hatte recht. Das hatten sie. Stundenlang, tagelang. Sie hatten diskutiert, gestritten und sich mit alledem auseinandergesetzt.

      »Und?«, fragte Rada.

      »Und wir glauben, dass es nur eine einzige Person gibt, die überhaupt eine winzige Chance hat, in Nidhoggs Domäne zu gehen und dieses Schwert zu holen. Die es physisch berühren und hierherbringen kann.«

      »Wer soll das sein?«, fragte Josef.

      Kera öffnete den Mund, um zu antworten, aber die Pause … diese Pause sagte alles.

      »Oh Gott«, stieß Mist hervor, und ließ sich mit dem ganzen Gewicht ihres Körpers auf ihren Stuhl zurückfallen. »Nicht sie.«

      »Jeder, nur sie nicht.«

      »Habt ihr den Verstand verloren?«

      »Stopp.« Kera hob die Hände. »Hört alle auf damit. Passt auf, wir haben das alles besprochen. Und wir suchen noch immer nach einer anderen Möglichkeit. Irgendeiner anderen Möglichkeit. Aber ich glaube nicht, dass es eine gibt. Erin Amsel ist unsere einzige Chance, an dieses Schwert heranzukommen. Ihr steht die Macht der Flamme zur Verfügung. Sie kann außerdem von Feuer berührt werden, ohne davon Schaden zu nehmen. Und um es euch ganz platt zu sagen – sie ist die Einzige, die den Mumm hat, es zu tun.«

      »Schätzchen«, sagte Rada und beugte sich vor, »das liegt daran, dass sie wahnsinnig ist.«


      Kapitel 3

      »Die Ziege?«, drängte Erin, als Stieg ihr nicht antwortete. Sie wollte es wissen. Sie musste es wissen!

      »Komme ich zu dir nach Hause und stelle dir dumme Fragen?«, erwiderte Stieg.

      »Ja«, versetzte Erin. »Das tust du ständig. Und ich bin nett genug, um es zu tolerieren.«

      »Nein, das tust du nicht.«

      Karen stand auf, knipste weitere Lampen in der Wohnung an und errichtete auf der Küchentheke eine kleine Station, damit sie sich um Erins Verletzung kümmern konnte.

      »Du machst abgedrehte Sachen mit der Ziege, was?«, fragte Erin Stieg und lehnte sich über die Rückenlehne des Sofas.

      Er biss die Zähne zusammen, was erstaunlich mitanzusehen war, denn Stiegs Kiefermuskeln waren auch so schon besonders wohldefiniert.

      »Gib’s zu«, fuhr sie fort und versuchte, ihn dazu zu bringen, lockerer zu werden. Nur ein ganz klein wenig. »Sie ist eine gut aussehende Ziege. Attraktiv. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir einen Vorwurf machen würde.«

      »Ich mache keine abgedrehten Sachen mit der Ziege, ich bin kein Zuhälter, und Karen ist keine Hure. Du dagegen bist irgendwie eine ziemliche Nervensäge.«

      »Nur irgendwie? Ich bin heute Abend offensichtlich nicht in Form.«

      »Warum folterst du mich? Ich habe heute Abend etwas Nettes getan. Ich hätte es nicht tun müssen, aber ich habe es getan. Und jetzt kriege ich dafür nur Ärger.«

      Erin gab es ungern zu … aber er hatte recht. Und es war nicht fair. Vor allem da sie ihn nicht im Mindesten lockerer machte, sondern lächerlicherweise noch verkrampfter. Außerdem machte es nicht annähernd so viel Spaß, ihn zu piesacken, wenn Kera nicht in der Nähe war, um Vigs Brüder zu verteidigen und zu beschützen.

      Erin griff nach Stiegs Fernbedienung. Es folgte ein kurzer Kampf darum, bevor Erin es schaffte, sie ihm abzunehmen – oder er einfach aufgab –, und sie schaltete die Sendung lauter.

      Sie warf ihm die Fernbedienung wieder auf den Schoß und tätschelte ihm die Schulter, bevor sie sich zu Karen in die Küche gesellte.

      Karen lächelte sie an. »Ihr zwei würdet so ein süßes Paar abgeben«, flüsterte sie.

      »Ach, Schätzchen. Du hast ja keine Ahnung. Aber das macht dich so entzückend.«

       

      Stieg versuchte, sich auf seine Fernsehsendung zu konzentrieren, aber er ertappte sich dabei, dass seine Blicke ständig zu Erin und Karen schweiften. Karen war, wie Erin festgestellt hatte, ausgesprochen schön. Sie war für ihn außerdem das, was einer großen Schwester am nächsten kam. Ab seinem vierzehnten Lebensjahr hatte Stieg auf der Straße gelebt – nachdem man ihn jahrelang wegen des schlechten Gesundheitszustands seiner Mutter, ihrem daraus resultierenden Tod und wegen des arschigen Benehmens seines Vaters in verschiedene Pflegefamilien gesteckt hatte –, und es war die zwei Jahre ältere Karen gewesen, die auf ihn aufgepasst hatte. Die ihm die Regeln beigebracht hatte. Die ihn den anderen vorgestellt hatte. Ihm gesagt hatte, bei wem er aufpassen musste. Wem er aus dem Weg gehen sollte. Sie war immer tough, brutal und, wenn nötig, herzlos gewesen, aber sie hatte ihm immer Rückendeckung gegeben.

      Als Odin ihn also aufspürte – nachdem Stieg den ersten Raven-Ältesten, die ihn fanden, gesagt hatte, sie sollten sich »verpissen« –, hatte Stieg dem Gott erklärt: »Ohne mich … es sei denn, du kümmerst dich auch um Karen.«

      Nach typischer Odin-Manier hatte der Gott gedacht, Stieg bitte ihn, Karen zu seiner Hure auf Abruf zu machen, aber das war das Letzte gewesen, das er für sie wollte. Er hatte einfach nicht die Absicht gehabt, sie allein in den Straßen von L. A. zurückzulassen, während er es sich in Malibu gut gehen ließ.

      Natürlich erwies sich der Ausdruck »gut gehen lassen« als extrem ungenau. In den ersten vier Wochen taten die Ravens nichts anderes, als ihn windelweich zu prügeln, aber das entpuppte sich als Teil des Trainings, und nicht als nerviges Initiationsritual eines Haufens reicher Schnösel. Wäre Karen nicht gewesen, wäre Stieg nach dem allerersten Angriff verduftet. Er hatte nie übermäßig viel für Strafen übrig gehabt, und er hatte durch die Fäuste seines alten Herrn mehr als genug Prügel bezogen. Warum es sich von Fremden gefallen lassen? Doch er wusste, dass ein Teil seiner Abmachung mit Odin darin bestand, dass er das Training sechs Monate lang durchhielt, dann würde der Gott dafür sorgen, dass Karen bekam, was sie brauchte.

      Und was hatte sie gebraucht? Mehr als Stieg brauchte. Sie war erstaunlich klug und einfach ein guter Mensch. Sie brauchte lediglich eine Chance und eine Ausbildung. Odin gab ihr beides. Er hielt sein Versprechen, daher hielt Stieg das seine.

      Stieg bedauerte diese Entscheidung jedoch nicht. Irgendwann hatte er begonnen, es zu genießen, ein Raven zu sein. Er war gut darin, und die Jobs, die sie ihm zuwiesen, waren ein solides Ventil für seinen Zorn.

      Und in Stieg steckte eine Menge Zorn. Er konnte nichts dafür. Sein Vater hatte ihn wie ein Stück Scheiße behandelt.

      Jemand brach in schallendes Gelächter aus, und ihm wurde klar, dass es Erin Amsel war. Gott, diese Frau verwirrte ihn.

      Bei seiner allerersten Begegnung mit ihr hatte sie im Garten des Bird House gesessen, die Füße auf dem Terrassentisch, eine Ausgabe der Vogue aufgeschlagen auf dem Schoß, während sie sich mit einer Hand ständig an den Hinterkopf gefasst hatte. Später hatte er erfahren, dass das die Stelle war, an der ihre Schussverletzung gewesen war, am Hinterkopf, daher hatte ihr das zu der Zeit wahrscheinlich noch zu schaffen gemacht.

      Sofort hatte er diese langen Beine an ihrem überraschend kleinen Körper bemerkt, ihr rotes Haar und die dunkelgrünen Augen, und er hatte gleich den Wunsch verspürt, mit ihr zu reden. Er hatte angenommen, ein solches Mädchen würde ziemlich schnell von einem seiner geschickteren Brüder weggeschnappt werden. Vor allem da sie »das neue Mädchen« war, wie jeder Raven und alle anderen Clans eine frisch eingetroffene Crow nannten.

      Raven-Brüder wussten, dass der richtige Zeitpunkt, um eine neue Crow anzubaggern, nach ihrer Ankunft im Bird House war. Da waren sie am verwirrtesten und, um ehrlich zu sein, irgendwie bedürftig. Sie waren gerade getötet worden und begannen ihr neues Leben inmitten eines Haufens von Frauen, über die sie rein gar nichts wussten. Die Ravens wollten zuschlagen, bevor die neuen Crows begriffen, wie wenig sie tatsächlich einen Mann in ihrem Zweiten Leben brauchten.

      Also hatte Stieg automatisch angenommen, der hübsche kleine Rotschopf würde sich nicht von den anderen unterscheiden. Sie wäre einfach genauso verwirrt und orientierungslos wie alle Crows vor ihr.

      Aber er hatte sich geirrt.

      Er hatte beobachtet, wie sie zu ihm und Vig aufschaute, als sie dabei waren, ihren Anführer Josef nach einer Party am vorigen Abend zu bergen. Und sie hatte mit todernster Miene gesagt: »Hey, Hitlerjunge. Tauchen Himmler und Goebbels auch bald auf?« Nach einem Kichern über ihren eigenen grässlichen Scherz hatte sie sich wieder ihrer Zeitschrift zugewandt.

      Stieg war stehen geblieben und hatte sie finster angestarrt, nicht länger geblendet von ihrem hübschen Gesicht und ihren langen Beinen. Er kannte diese Frau noch gar nicht, und sie attackierte ihn bereits?

      Nun, ja und nein.

      Erin attackierte fast jeden, der in ihr Blickfeld geriet, aber es wäre falsch gewesen zu sagen, sie sei grausam oder bösartig. Sie war einfach ein … tja … ein Großmaul.

      Doch die Crows schienen sie zu mögen. Und auch einige der Ravens. Ein paar von den Walküren. Eine der Isa, aber keiner wusste, warum. Keiner der Riesentöter mochte sie. Definitiv keiner von den Stillen oder den Claws of Ran. Aber etliche der Holden Maiden tolerierten sie, und die Protectors hatten jüngst gelernt, sie zu mögen, weigerten sich aber, sie in die Nähe ihrer kostbaren Bücher zu lassen, da sie die Hüter des Wortes waren. Doch welchen »Wortes« wusste Stieg nicht recht. Und es interessierte ihn auch nicht.

      Was ihn aber interessierte, war die Tatsache, dass es so aussah, als würde Karen Erin ebenfalls mögen. Er kam nur nicht dahinter, warum. Karen mochte nur wenige Leute.

      »So«, sagte Karen schließlich. »Das sollte reichen.«

      »Danke.«

      Stieg schaute gerade rechtzeitig hinüber, um zu sehen, wie Karen einige von Erins roten Haarsträhnen um ihr Gesicht herum arrangierte.

      »Du brauchst einen Pony«, teilte sie ihr mit.

      »Warum denn das?«

      »Um das Loch in deinem Kopf zu verbergen.« Karen ließ die Hände sinken. »Apropos … warum hast du ein Loch im Kopf?«

      »Geburtsmal.«

      »Das immer noch blutet?«

      »Äh …«

      »Nein, nein.« Karen schüttelte den Kopf. »Spar dir die Mühe. Ich kann bereits erkennen, dass du lügst.«

      »Wie das? Ich bin eine wirklich gute Lügnerin.«

      »Man überlebt nicht so lange wie ich, wenn man nicht weiß, wie man einen Lügner erkennt. Und du hast eine verräterische Eigenart.«

      »Ach ja?«

      »Ja.«

      »War es die Pause?«

      »Nein.«

      »Das ›Äh‹?«

      »Nein.«

      »Sag es mir.«

      »Warum sollte ich? Damit du lernst, es zu kontrollieren? Man überlebt nicht so lange wie ich, wenn man …«

      »Ich kann mir das nicht länger anhören«, schimpfte Stieg und warf Karen das Geld, das sie ihm zuvor gegeben hatte, hin. »Nimm das. Leg es in den Safe.«

      »Wirf mir keine Sachen an den Kopf! Du weißt, dass ich das hasse.«

      »Ich hasse es, dass du immer noch in meiner Wohnung bist. Ich hasse es, dass du mit ihr redest. Aber darum schert sich niemand.«

      »Es muss schon spät sein«, beklagte Karen sich und hob das Geld vom Boden auf. »Er wird zickig.« Sie ging in Stiegs Schlafzimmer. »Zickig!«

      »Ich finde sie klasse«, informierte Erin Stieg.

      »Warum? Weil sie sich bei dir eingeschleimt hat?«

      »Ich habe Leute schon für weniger gemocht.«

      Karen kehrte zurück. »Na gut. Ich verschwinde jetzt. War nett, dich kennenzulernen, Erin.«

      »Gleichfalls. Und danke für die medizinische Hilfe.«

      »Keine Ursache … und vielleicht kann ich ja bei deinem Laden anrufen und mir einen Termin geben lassen …?« Karen war immer recht unverfroren, aber heute … verdammt.

      Doch Erin schien es nichts auszumachen. »Ich werde ein paar Wochen lang nicht dort sein, aber sie werden dir einen Termin geben.«

      Karen klatschte in die Hände. »Vielen Dank!« Sie ging am Sofa vorbei und küsste Stieg auf den Kopf, wie sie es jeden Abend seit mehr als einem Jahrzehnt tat. »Wir reden später«, murmelte sie, bevor sie die Wohnung verließ und leise die Tür hinter sich schloss.

      Stieg versuchte noch einmal, sich auf seine Sendung zu konzentrieren, aber die Luft um ihn herum bewegte sich, und plötzlich saß Erin neben ihm auf dem Sofa, die über die Rückenlehne gehüpft war.

      »Also, du kannst mit ihr nicht ausgehen, weil sie dir Gute-Nacht-Küsse gibt, wie meine Großmutter es früher bei mir getan hat?«

      »Wir führen dieses Gespräch nicht mehr.«

      »Weil du dich vor Liebe fürchtest?«

      Stieg, dem einfiel, dass er in seinem Schlafzimmer einen Fernseher hatte, stand auf.

      »Du wirst hier schlafen«, befahl er. »In dem Schrank da ist Bettwäsche.«

      »Willst du nicht aufbleiben und die ganze Nacht reden und Eiscreme essen? Ich kann dir das Haar flechten«, erwiderte sie in einem nervigen Singsang.

      »Nein.«

       

      Erin beobachtete, wie der Wikinger in sein Schlafzimmer stapfte.

      »Karen hatte recht … er ist zickig.« Wenn sie von ihrem langen Abend nicht so müde gewesen wäre, sie wäre ihm wahrscheinlich in sein Schlafzimmer gefolgt, nur um ihn ein klein wenig mehr mit allgemeinem Geplapper und platonischer Zuneigung zu quälen. Dingen, die er so sehr zu hassen schien.

      Es sei denn, sie kamen von Karen.

      Erin verstand diese Beziehung nicht, aber es ging sie im Grunde nichts an. Sie hatte nur damit angefangen, weil es Stieg zu ärgern schien. Und sie liebte es, diesen Mann zu ärgern.

      Die Badezimmertür – die sie einen Spaltbreit hatte offen stehen lassen, als sie hinausgelaufen war – öffnete sich ein klein wenig weiter, und die Ziege streckte den Kopf heraus. Sie sah sich schnell um und entdeckte Erin, schien sich um sie aber nicht zu scheren, sah sich ein wenig länger um und stürmte dann hinaus ins Wohnzimmer.

      Das war … seltsam. Wonach suchte das Tier? Wovor hatte es Angst? Hatte es sich die ganze Zeit im Badezimmer versteckt? Erin hatte angenommen, das Tier wäre in der Badewanne gewesen, weil Stieg nicht wollte, dass es seine ganze Wohnung vollschiss. Eine Logik, die sie absolut nachvollziehen konnte.

      Die Ziege bog unvermittelt zu Stiegs Schlafzimmertür ab und rammte den Kopf dagegen. Sie wich zurück und rammte sie abermals. Stieg öffnete die Tür, ließ die Ziege herein und schloss die Tür dann wieder.

      Erin öffnete den Mund, um etwas zu sagen, beschloss aber schnell, sich die Mühe zu sparen. Denn wirklich … was gab es über Stieg und seine Ziege schon zu sagen?

      Erin lachte. Wem machte sie etwas vor? Es gab einfach so viel über Stieg und diese gottverdammte Ziege zu sagen!

       

      Kera stand draußen vor dem Schnellrestaurant, Vig an ihrer Seite.

      »Das lief nicht so toll«, bemerkte sie schließlich, als die meisten der anderen Anführer fort waren. Der Lärm von Friedas Harley Davidson ging ihr durch Mark und Bein.

      »Es hat kein Blutvergießen gegeben«, rief Vig ihr ins Gedächtnis. »Also nennen wir das alle einen Sieg.«

      Sie sah ihn an. »Wer hätte gedacht, dass Erin ihnen solche Angst macht?«

      »Erin hat eine Art, Leuten unter die Haut zu gehen. Wenn sie einen mag, ist es witzig und niedlich. Aber wenn nicht …«

      »Ich bin bestens vertraut mit Erins Art. Ich habe noch immer Narben auf der Haut von ihrer Art, aber es ist nicht so, als hätten wir eine große Wahl.« Kera kratzte sich mit dem Daumen an der Stirn. »Ich weiß immer noch nicht, ob es richtig ist, ihr von alledem nichts zu sagen.«

      »Tu es nicht«, sagte Inka, als sie mit Ormi direkt hinter ihr aus dem Restaurant kam.

      Kera hatte sofort das Bedürfnis, ihre Crow-Schwester zu verteidigen, und sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Du denkst, Erin Amsel wird weglaufen?«

      »Nicht in einer Million Jahren. Wenn sie läuft, dann mitten hinein ins Getümmel. Das Mädchen besitzt keinen Funken Vernunft. Aber nach allem, was Ormi und ich bereits erkennen können, wird Timing in dieser Schlacht alles sein.«

      »Timing?«

      »Ja. Timing. Wann wir sie losschicken. Wann sie zurückkehren muss. Außerdem kann man dieses Mädchen nicht einfach in die Neun Welten losschicken. Wir werden sie vorbereiten müssen. Gib mir ein wenig Zeit, die entsprechenden Nachforschungen anzustellen. Wir haben Bücher über die anderen Welten; ich werde schauen, was ich finden kann. Aber wenn du nicht gerade willst, dass Erin Amsel die Dinge überstürzt, wie sie es bekanntermaßen in der Vergangenheit getan hat, wirst du abwarten. Zumindest noch ein Weilchen.«

      Kera war sich nicht bewusst, dass sie den Kopf gesenkt hatte, den Blick starr zu Boden gerichtet, bis Inka sie am Kinn fasste und sie zwang, ihr in die Augen zu sehen.

      »Lass dich nicht von den anderen verunsichern. Du tust, was du tun musst. Und gerade Erin Amsel wird voll dabei sein.«

      »Sie ist meine Freundin.«

      Inkas hartes Gesicht wurde um eine Spur weicher. »Dann behandle sie wie die Wikinger-Kriegerin, die sie ist. Erin hat dieses Leben gewählt, und nach allem, was ich gesehen habe, hat sie es seither keinen Moment lang bereut. Zweifle jetzt nicht an ihrer Hingabe.«

      »Das tue ich auch nicht, Inka. Ich zweifle an meiner. Meine Freunde ins Ungewisse zu schicken? Ich …«

      »Was hast du denn gedacht, was dies sein würde? Ein Kinderspiel? Wir sind Wikinger. Tod ist das, was wir tun. Wenn sie hingeht und scheitert, wird sie einen ehrenhaften Tod sterben. Nichts bedeutet uns mehr. Und ganz gleich, was ihr alle über sie denkt, trifft das auch auf Erin Amsel zu.« Inka tätschelte Keras Wange. »Und, was ist mit unserem kleinen Trumpf im Ärmel?«

      Kera runzelte verwirrt die Stirn. »Trumpf im Ärmel?«

      »Der falsche Prophet, der die Schlacht mit Gullveigs Knechten zu uns bringen soll.«

      »Oh. Der.« Sie schniefte. »Ist erledigt.«

      »Glänzend. Er ist wichtiger, als dir klar ist. Wir dürfen ihn uns nicht durch die Lappen gehen lassen.«

      Zum ersten Mal lächelte Kera. Sie wusste, dass es kein besonders freundliches Lächeln war. »Keine Sorge«, antwortete sie, ergriff Vigs Hand und ging davon. »Ich glaube kaum, dass das passieren wird.«

       

      Davis Henry Braddock wusste, dass die anderen Psychiater heute Abend kommen würden, und er war auf sie vorbereitet. Er hatte nicht die Absicht, zuzulassen, dass diese dämonischen Frauen die Oberhand über ihn gewannen. Er würde sich nicht benutzen lassen. Er war der Große Prophet. Er würde zur Rechten Gottes sitzen.

      Und wenn er lügen musste, um seinen Willen zu bekommen und dieses Höllenloch verlassen zu können, würde er es tun.

      Er holte tief Luft, schloss die Augen und bemühte sich, seine Nerven und seine Seele zu entspannen.

      Davis machte sich jedoch keine allzu großen Sorgen. Er arbeitete jetzt schon seit einer ganzen Weile an den anderen Ärzten. Langsam hatte er sie davon überzeugt, dass er bei klarem Verstand war.

      Tatsächlich war sie sein einziges Problem. Nicht seine Exfrau, die er nicht länger als seine Frau betrachtete, weil sie das personifizierte Böse war –, sondern diese andere Frau.

      Dr. Annalisa Dinapoli, Rechtspsychologin und die Person, die zwischen ihm und seiner Freiheit stand.

      Aber nicht heute.

      Heute würde sie nicht …

      »Daaaaavisssssss.«

      … Sie würde ihn nicht davon abhalten …

      »Daaaaaaaaavisssssssssss.«

      … Die Freiheit zu erlangen, die er verdiente. Denn es war seine Aufgabe, das Böse zu besiegen …

      »Davis. Ich weiß, dass du uns hörst. Schließ dich uns an, Davis. Schließ dich uns an.«

      Davis schüttelte den Kopf. Er würde auf diese Einflüsterungen nicht achten. Er würde nicht auf sie achten.

      Hände packten die Gitterstäbe an den Fenstern hoch oben in der Wand, wo er sie nicht erreichen konnte; Gesichter erschienen.

      Davis wandte sich schnell von ihnen ab. Sie waren nicht real. Sie konnten nicht real sein. Er befand sich sechs Stockwerke über dem Boden! Keine Balkons oder Treppen an der Außenmauer der Einrichtung auf dieser Seite. Es konnte unmöglich jemand so hoch oben sein, es sei denn …

      »Davis! Sieh mich an! Sieh unsssssss an!«

      Davis schüttelte den Kopf. Wenn er hinschaute, würde er damit zugeben, dass sie real waren. Dass die Flügel real waren. Die Frauen real waren. Dass sie an den Gitterstäben seiner Fenster hingen wie Dämonen aus den tiefsten Höllenkreisen selbst. Dass sie nach ihm riefen. Versuchten, ihn in ihre Dunkelheit zu locken.

      Sie stimmten einen gemeinsamen Singsang an: »Da-vis! Da-vis! Da-vis!«

      Er hielt sich die Ohren zu. Er würde nicht zuhören! Er hörte sie nicht. Er konnte sie nicht hören!

       

      Annalisa ließ ihre Kollegen in den Raum schauen, den Davis Henry Braddock, Sektenführer und Mörder, jetzt sein Zuhause nannte. Das Pacific Mental and Rehabilitation Center.

      Es hatte ein paar Ärzte gegeben – nun, insbesondere ein bestimmtes Arschloch –, die fanden, sie hätte bei Braddock vielleicht eine Fehldiagnose gestellt. Er hatte gesagt, er sehe keine Anzeichen von Wahnvorstellungen oder gewalttätigen Ausbrüchen. Nun gut, Braddock hatte seine Frau angegriffen und sie begraben … aber sie hatte überlebt. Und für ihren Kollegen bedeutete das, dass er sich keine allzu große Mühe gegeben hatte, sie zu töten. Stattdessen hatte Braddock einen kleinen Zusammenbruch erlitten, den er nun längst überwunden hatte. Und daher sollte man ihn den zuständigen juristischen Behörden übergeben.

      Wenn Annalisa diese Art von Argumenten hörte, brauchte sie all ihre Fähigkeiten, um nicht unverhohlen die Augen zu verdrehen und laut »Nee, oder?« auszustoßen.

      Die anderen wussten vielleicht nicht, was ihr Kollege im Schilde führte, aber sie wusste es. Er wollte derjenige sein, der Davis Henry Braddock »heilte«. Der den Sektenführer vom Rand des Wahnsinns zurückholte. Und normalerweise wäre Annalisa das gleichgültig gewesen. Sie würde die beiden Idioten zusammen in den Sonnenuntergang reiten lassen. Aber Braddock war ein Idiot mit einer Mission. Ihre Leute brauchten ihn, und sie hatte nicht vor, ihn den »zuständigen juristischen Behörden« zu übergeben, über die sie keine Kontrolle hatte.

      Zum Glück hatte Annalisa Hilfe. Sie hatte immer Hilfe.

      Crows kämpften niemals allein.

      »Gütiger Gott!«, stieß ihr Kollege hervor. »Wie lange ist er schon in dieser Verfassung?«

      »Es hat erst vor wenigen Minuten angefangen«, sagte eine der Krankenschwestern. »Keine Ahnung, was es ausgelöst hat.«

      Die Krankenschwester musste sehr laut sprechen, um Braddocks Schreie zu übertönen. Er brüllte aus Leibeskräften: »Ich kann euch nicht hören! Ich kann euch nicht hören! Ich kann euch nicht hören!« Er schrie einfach immer wieder dieselben Worte. Außerdem hielt er sich die Ohren zu und schaukelte auf den Fußballen vor und zurück.

      Annalisa stieß einen langen Seufzer aus. »Das ist ja so traurig. All die Fortschritte … dahin.« Sie gab der Krankenschwester ein Zeichen und erteilte die Anweisung für eine Medikation, um ihn zu beruhigen. Nicht nur ihren Kollegen zuliebe, sondern weil sie es nicht gebrauchen konnte, dass Braddock plötzlich beschloss, seinen Kopf gegen die Wand zu schlagen, bis er tot war.

      Sie hatten Pläne für diesen Jungen!

      »Kollegen«, sagte Annalisa und bedeutete ihnen mit einer knappen Handbewegung, den Raum zu verlassen.

      Gemeinsam beendeten sie ihre abendliche Runde und verließen das Gebäude.

      Braddock hatte sich beruhigt und war unter dem Einfluss starker Medikamente auf seinem Bett festgeschnallt.

      Nachdem sie ihren Kollegen zugewunken hatte, ein durch und durch verträgliches Abschiedslächeln auf den Lippen – sie hatte üben müssen, damit es freundlich aussah und nicht »raubtierhaft und absolut Furcht einflößend«, nach Meinung ihrer Anführerin Chloe –, ging Annalisa zu ihrem Jaguar und öffnete mit der Fernbedienung die Türen.

      Sie warf ihre Aktentasche und ihre Handtasche auf die Rückbank, holte tief Luft und schaute zu den sehr hohen schützenden Toren empor, die das Grundstück des Krankenhauses umgaben. Hoch oben auf dem tödlichen Stacheldraht hockten die Crow-Schwestern zweier Angriffsteams, zu denen Annalisa nicht gehörte. Man hatte früh beschlossen, dass ihre Mitschwester – und Annalisas Teamgefährtin Jacinda, auch bekannt als Jace –, nicht an Davis’ Peinigung beteiligt werden sollte. Nicht bloß weil er ihr Exmann war und der Mann, der die süße Crow getötet hatte, es hätte Jace auch keinen Spaß gemacht, ihm etwas anzutun. Weder ihm noch irgendeinem anderen Mann. Im Gegensatz zu Annalisa und vielen ihrer anderen Schwestern, die diese Arbeit viel mehr genossen, als sie es hätten tun sollen.

      Sie würde es für ihre Schwestern tun, weil sie den Crows gegenüber loyal war. Aber sie würde es nicht genießen.
      

      Nicht wie es der Rest von ihnen tat.

      Annalisa lächelte ihr eher »raubtierhaftes und Furcht einflößendes« Lächeln, stieg in ihren Jaguar und fuhr nach Hause. Sie schuldete ihren hilfreichen Crow-Schwestern Drinks und hatte nicht die Absicht, in irgendwelchen heißen Bars mit überteuerten Getränken aufzutauchen, und dabei wie eine College-Professorin gekleidet zu sein, die seit der Bush-Regierung keinen Sex mehr gehabt hatte.


      Kapitel 4

      »Weißt du was, ich glaube, das ist meine Ziege.«

      Stieg zwang sich, die Augen zu öffnen, und funkelte die Frau an, die auf ihn herabstarrte. »Was?«

      Erin gähnte, reckte sich und beharrte dann: »Ich glaube, das ist meine Ziege.«

      Stieg warf einen Blick neben sich. Die Ziege befand sich mit ihm unter den Decken und ihr kleiner Kopf ruhte an seiner Brust.

      »Nein, es ist nicht deine.«

      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es ist. Die, die ich für Keras Vorwillkommensparty besorgt hatte.«

      »Was zum Teufel ist eine Vorwillkommensparty?«

      »Die Party, von der sie dachte, ich würde sie ihr schmeißen, aber die war ein Fake. Ihre richtige Party hat draußen stattgefunden. Du warst dabei. Jedenfalls bei der richtigen Party. Nicht bei der Vorwillkommensparty.«

      »Und wofür war die Ziege?«

      »Sie dachte, ich würde sie opfern. Wollte ich aber nicht. Ich habe das nur gemacht, um Kera zu peinigen.« Sie setzte sich auf die Bettkante, ganz dicht neben ihn. »Ich persönlich verstehe Blutrituale nicht. Die sind so ein gottverdammter Schweinkram.«

      »Warum redest du immer noch?«

      »Keine Sorge. Ich will sie nicht zurückhaben oder so was. Sie hat ohnehin ständig Chloes teure Laken gefressen … also … tja.«

      »Du redest immer noch.«

      »Willst du frühstücken gehen? Ich habe Hunger.« Sie war geheilt. Ihre Wunden und Prellungen waren fast weg. Die Frau heilte schneller als die meisten anderen Clan-Krieger. »Wenn du willst, kann ich dir einen platonischen Kuss auf die Stirn geben, wie Karen es tut, damit du gut in den Tag kommst.«

      
         »Nein.«
      

      »Zickig am Abend, zickig am Morgen, wie ich sehe«, neckte sie ihn. »Komm mit.« Sie klopfte ihm auf den Arm. »Raus aus den Federn!«

      Stieg beobachtete, wie Erin den Raum verließ, bevor er seine Ziege betrachtete und fragte: »Es wird ein langer Tag mit ihr werden, nicht wahr?«

       

      Tessa Kelly kehrte in das Krankenhaus zurück, in dem sie früher einmal gearbeitet hatte, mitten im Herzen von Korea Town.

      Es war kein leichter Job gewesen, aber er hatte sie alles gelehrt, was sie als Krankenschwester wusste. Doch das war in ihrem Ersten Leben gewesen, als sie einfache Pläne und einfache Träume gehabt hatte. Das war vor langer Zeit gewesen. Sie war jetzt in ihrem Zweiten Leben, aber sie hatte nicht ändern müssen, wer sie war, um ihre neue Existenz zu genießen. Es war ihr gelungen, all ihre alten Kontakte zu behalten, was in Zeiten wie diesen half.

      »Candy.«

      Candy Yun kam um den Anmeldeschalter herum und umarmte Tessa stürmisch. »Wie ist es dir ergangen? Wie läuft das Leben mit den reichen und berühmten Drogenabhängigen?«

      »Fabelhaft wie immer«, antwortete Tessa lachend. »Also, was ist los?«

      »Hast du zufällig gestern die Nachrichten gesehen? Denn ich glaube, das hier ist genau dein Ding.«

      »Wovon redest du?«

      Candy führte sie durch den Flur. »Gestern sind zwei Frauen eingeliefert worden, nachdem sie von einer Brücke gestürzt waren.«

      »Was?«

      »Von Rechts wegen sollten sie tot sein. Oder zumindest neue Bewohner unserer Station für Langzeitpflegefälle.«

      »Aber das sind sie nicht?«

      »Gebrochene Arme, das ist so ziemlich alles.«

      Als sie das Ende des Flurs erreichten und wütende Schreie hörten, blieb Tessa stehen und sah Candy fragend an.

      »Ja«, sagte Candy, als sie Tessas Gesichtsausdruck sah. »Das meinen wir auch.«

      »Warum habt ihr sie nicht …«

      »Warum wir sie nicht voneinander getrennt haben? Ja, das haben wir versucht. Wir haben sie … sechsmal? … getrennt. Sie haben einander immer wiedergefunden.«

      Sie bogen um die Ecke und beim zweiten Zimmer wurde das Gebrüll unerhört laut. Candy drückte die Tür auf und Tessa trat ein.

      Eine Frau lag auf ihrem Krankenhausbett, den rechten Arm in einem Gipsverband, und ein Kissen wurde ihr aufs Gesicht gedrückt. Die andere Frau saß auf ihr und hielt mit ihrem unversehrten Arm das Kissen fest. Ihr anderer Arm steckte in einem Gipsverband.

      »Ich glaube, die gehören zu euch«, murmelte Candy.

      Es war nichts, das sie je besprochen hatten. Dass Tessa eine Crow war und häufig diejenige, die die neuen Mädchen begrüßte. Himmel, Candy wusste wahrscheinlich gar nichts über die Neun Clans oder die nordischen Götter und all das. Aber wenn eine Krankenschwester lange genug in einem Krankenhaus arbeitete, lernte sie Dinge. Bekam Dinge mit.

      Anscheinend hatte Candy mitbekommen, dass Tessa sich zu Frauen hingezogen fühlte, die es schafften, das Unüberlebbare zu überleben, und dem war auch so. Aber normalerweise bekam Tessa eine Ansage von Chloe, wenn sie ein neues Mädchen abholen sollte. Diesmal jedoch nicht. Und zwei gleichzeitig? Das war superselten.

      Tessa beobachtete die Frauen, die auf dem Bett miteinander rangen. »Wie kommst du darauf, dass die zu uns gehören?«, fragte sie, als die, die auf die Matratze gedrückt wurde, es schaffte, einen Fuß unter ihre Angreiferin zu bekommen und sie quer durch den Raum zu schleudern. Beide Frauen rappelten sich hoch und nahmen Angriffspositionen ein. Sie knurrten einander an wie wilde Tiere.

      Da bemerkte Tessa etwas Interessantes … sie waren Zwillinge.

      Eineiige Zwillinge.

      Zwillinge, die einander anscheinend hassten.

      »Komm schon, Miststück!«, schrie eine die andere an. »Komm schon!«

      Sie stürmten aufeinander zu und trafen in der Mitte des Krankenhauszimmers aufeinander, ignorierten ihre Gipsverbände und zerrten einander zu Boden.

      Tessa stieß einen Seufzer aus, bevor sie wieder die feixende Candy ansah. »Tjaaaaa«, gab sie widerstrebend zu, »die gehören wahrscheinlich zu uns.«

       

      Erin füllte gerade zwei Gläser mit Orangensaft, als sie eine Frau schreien hörte. Sie fuhr herum, kampfbereit, als ihr klar wurde, dass es keine Frau war, die schrie … es war die verdammte Ziege.

      Sie stand vor Erin, starrte mit ihren seltsamen Augen zu ihr hoch und gab das Geräusch erneut von sich.

      »Warum kreischt sie mich an?« Es war gar nicht so einfach, Erin auf die Palme zu bringen, aber dieses Geräusch war damit verdammt erfolgreich.

      »Sie hat Hunger«, antwortete Stieg, der in schwarzen Jogginghosen und barfuß aus dem Schlafzimmer kam. »Und sie braucht wahrscheinlich einen Spaziergang.« Er schnappte sich eine Leine und hielt sie Erin hin. »Kannst du mit ihr Gassi gehen, während ich mich fertig mache?«

      Erin betrachtete die Leine und dann wieder den Mann. »Ernsthaft?«

      »Ich will nicht, dass sie mir ins Haus scheißt.«

      »Ihhh.« Erin nahm die Leine, nur damit sie dieses Gespräch beenden konnten. »Du weißt aber, dass du sie nicht behalten kannst?«

      »Warum nicht?«

      »Sie ist ein Herdentier. Sie braucht andere Ziegen, die ihr Gesellschaft leisten. Und wenn sie brünstig wird, wird sie bestimmt ziemlich laut.«

      Stieg sah Erin lange an, bevor er fragte: »Woher zum Teufel weißt du das?«

      »Die Cousins meines Vaters in Wisconsin hatten einen Milchviehbetrieb und wir haben sie im Sommer immer besucht.« Sie legte der Ziege das Halsband und die Leine an. »Ich kann nicht fassen, dass ich gleich mit einer Ziege Gassi gehe.« Sie musterte ihn. »Ist das jetzt mein Leben? Mit Ziegen Gassi gehen?«

      »Du tust ausnahmsweise einmal etwas Nettes für jemand anderen als dich selbst. Du solltest das einfach so hinnehmen.«

      »Ich tue oft nette Dinge für andere.« Als der Wikinger grunzte, was einem Lachen gefährlich nahe kam, wandte Erin sich von ihm ab und ging zur Tür. Die Ziege folgte ihr, ohne dass Erin an der Leine zu ziehen brauchte.

      »Und wenn sich auch nur ein einziger Mensch bei mir über diese Ziege beklagt, schicke ich den Betreffenden zu dir«, brüllte sie, bevor sie die Tür zuschlug.

      Hinaus in den Flur, in den Aufzug und nach unten ins Erdgeschoss. Erin trat gerade aus der Tür, als Karen hereinkommen wollte. Die beiden lächelten einander an, aber Erin bemerkte schnell, dass die Ziege sich hinter ihr versteckte, als hätte sie Angst vor Karen.

      »Hey«, begrüßte Karen sie. Sie sortierte ihre Post und bemerkte die Ziege gar nicht. »Gut geschlafen?«

      »Ja. Stiegs Sofa ist überraschend bequem.«

      Karen ließ die Hände sinken. »Er hat dich auf dem Sofa schlafen lassen? Bei allem, was recht ist! Dieser Mann!«

      Erin musste lachen. Sie wusste, dass Karen nicht nur die Beziehung zwischen Erin und Stieg ein Rätsel war, sondern auch die Beziehung zwischen Crows und Ravens.

      Es hatte eine Zeit gegeben, als Ravens und Crows ständig Krieg gegeneinander geführt hatten. Nach mehreren gescheiterten Waffenstillständen und einigen notwendigen Bündnissen im Laufe der Jahrhunderte hatten sie jedoch gelernt, einander zu tolerieren. Mehr oder weniger.

      Das bedeutete trotzdem nicht, dass ein Raven einer ihn besuchenden Crow sein Bett überließ. Es sei denn, es war Vögeln mit im Spiel.

      Karen sah Erin ins Gesicht und blinzelte heftig. »Deine Wunden heilen aber schnell.«

      »Oh. Ja. Genetik. Die Verletzungen der Amsels heilen immer schnell.«

      Karen runzelte die Stirn. »Wirklich? Ich dachte, dass jemand, der so blass ist wie du, tagelang blaue Flecke haben würde.«

      »Make-up hilft.«

      »Make-up? Es sieht nicht so aus, als hättest du Make-up benutzt.«

      »Es ist der natürliche Look. Make-up so zu benutzen, dass man aussieht, als wäre man ungeschminkt.«

      »Du kriegst bei blauen Flecken und einem Loch im Kopf einen natürlichen Look hin?«

      »Mhm. Tja, ich sollte mal besser gehen«, sagte Erin schnell, weil sie ins Schwimmen geriet.

      »Ich kann kaum glauben, dass er dich mit seiner Ziege Gassi gehen schickt.« Karen schüttelte den Kopf. »Ich kann kaum glauben, dass er eine Ziege hat. Er liest die seltsamsten Streuner auf. Warum kann er sich nicht einfach einen Hund oder eine Katze anschaffen wie alle anderen Leute?« Sie zuckte die Achseln. »Ich hatte mal eine Eidechse, die ich im Müll gefunden hatte. Aber nein … er muss … Stieg sein.«

      Seufzend ging sie zum Aufzug, und Erin ging die Vordertreppe des Gebäudes hinab. Die Ziege zog jetzt an ihr, bis sie draußen waren.

      Sobald sie auf der Straße waren, schien die Ziege sich zu beruhigen und lief problemlos neben Erin her. Sie benahm sich an der Leine wie ein wohlerzogener Hund.

      Es war seltsam.

      Der Spaziergang dauerte länger, als Erin geplant hatte, weil die Ziege ständig stehen blieb, um an Büschen und Pflanzen entlang des Weges zu grasen. Als sie sich mit dem Kopf voran in irgendjemandes Rosenbüsche stürzte, befand Erin, dass es an der Zeit wäre, sie zu Stieg zurückzubringen.

      Einige Hundert Schritte von seinem Gebäude entfernt hielt Erin inne, ihre Sinne wach und auf alles um sie herum konzentriert. Die Ziege blieb ebenfalls stehen und schaute zu ihr hoch.

      Erin hockte sich hin und tätschelte dem Tier den Kopf. »Du bist so ein braves Mädchen«, sagte sie der Ziege und hakte die Leine von ihrem Halsband ab. »So brav, dass du, wenn du es mit der Angst zu tun bekommst, zu Stiegs Haus läufst und nicht einfach wegrennst. Denn Stieg hängt wirklich an dir. Ich merke so was.« Sie wickelte sich die Leine um die Hand. »Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen, denn ich werde dich beschützen. Okay?«

      Lächelnd erhob Erin sich, atmete ein … ging dann zwei Schritte zur Seite und schwang ihre mit der Leine umwickelte Faust durch das Beifahrerfenster des schwarzen Wagens, der an der Straße parkte. Ihre Hand durchbrach das Glas, und sie drosch mehrfach auf den Mann im Auto ein, bevor sie ihn an der Kehle packte.

      Sie hatte nicht willkürlich angegriffen. Die Männer im Wagen hatten sie beobachtet.

      Während Erin den Beifahrer mit einer Hand würgte, griff der Mann auf der Fahrerseite unter seine Lederjacke.

      »Ah-ah!«, schnauzte sie und versuchte, ihn mit ihrer freien Hand zu packen.

      Aber bevor sie ihn erwischte, rammte die Ziege die Autotür und erschreckte sie alle. Erin erholte sich als Erste und schmetterte den Kopf des Fahrers gegen das Lenkrad.

      Der Mann, den sie würgte, versuchte, die Hände um ihren Hals zu bekommen, aber jemand anderer packte sie um die Taille und riss sie weg. Da sie den Hals des Beifahrers nicht losließ, folgte er gezwungenermaßen durch das Autofenster. Stieg stand neben ihr, pflückte den Mann von Erin ab und hob ihn mit einer Hand von den Füßen, während er Erin mit der anderen Hand zurückhielt.

      »Was machst du da, Crow?«, fragte Stieg scharf. Er klang schrecklich sauer.

      Wieso war das hier ihre Schuld? »Er hat angefangen!«

      »Weil er existiert hat?«

      »Weil er vom Vatikan kommt.« Sie trat zurück, um Stiegs Hand von ihrer Schulter abzuschütteln. »Nicht wahr, Arsch…«

      »Hey!«, fiel Stieg ihr ins Wort. »Etwas Respekt.«

      »Was bist du denn für ein Wikinger?«

      »Einer, der einen seit Langem bestehenden Waffenstillstand respektiert.«

      »Die Crows haben keinen Waffenstillstand mit diesen Leuten.« Sie zeigte auf den Beifahrer, dessen Gesicht blutverschmiert und geschwollen war von den Schlägen, die sie ihm verpasst hatte. »Also denk daran, wenn du auf die Idee kommst, in meiner Nähe herumzulungern.«

      Erin ergriff das Halsband der Ziege und führte sie an ihrer mit Blut verschmierten Hand zurück zum Haus.

      Sobald sie in Stiegs Wohnung war und die Tür fest hinter sich geschlossen hatte, schaute sie auf die sehr hilfreiche Ziege hinab und streichelte sanft die Hörner, die eine tiefe Delle in der Tür ihrer Stalker hinterlassen hatten.

      »Du bist so ein braves Mädchen. Ja, das bist du.« Sie ging in die Hocke und rieb mit beiden Händen den Hals und die Schultern des Tieres. »Aber du musst mit deinem Jungen reden, dass er ein Hemd anziehen soll, wenn er das Haus verlässt, denn ohne Hemd ist er wirklich heiß.«

      Die Ziege lehnte sich an Erins Knie und Erin wertete das als stillschweigende Zustimmung.

       

      Stieg schaute auf den Mann herunter, der sich ein Taschentuch auf seine gebrochene Nase drückte. »Haben Sie beschlossen, dass das Leben nicht lebenswert ist?«

      »Sie hat uns angegriffen.«

      »Sie haben sie gestalkt. Sie können sich glücklich schätzen, dass Ihnen nichts Schlimmeres passiert ist als Vogelscheiße auf dem Autodach.«

      »Was?« Der Mann wandte sich um und sah, dass ein Haufen Vogelscheiße das neueste Modell der ehemals makellos sauberen viertürigen Limousine zierte. »Och nein!«

      »Seien Sie dankbar. Sie hätten Ihnen auch die Augen auspicken können.«

      »Stieg?«, rief Mr Matucka von seinem Laden aus. »Alles okay?«

      Matucka war von Anfang an absolut großartig zu Stieg gewesen, seit er eingezogen war. Wahrscheinlich weil Stieg immer, wenn er seinen Gemischtwarenladen betrat – nämlich mehrmals die Woche –, nicht nur einen Viertelliter Milch kaufte, sondern vier Viertelliter Milch, ein paar Pfund Obst, eine ganze Box voller Süßigkeiten, ein oder zwei Kästen Bier … Grundnahrungsmittel eben.

      »Es ist alles in Ordnung, Mr Matucka. Danke.«

      »Okay. Geben Sie mir Bescheid, falls sich das ändert.«

      Stieg wartete einige Sekunden, bis der alte Mann wieder in seinem Laden war, bevor er fragte: »Erklären Sie mir mal, warum Sie hier sind?«

      Als keiner der Männer sofort antwortete, nahm Stieg sein Handy aus der Gesäßtasche seiner Jeans. »Na schön. Ich rufe einfach Chloe Wong an und lasse sie wissen, dass der Vatikan hinter einer ihrer Crow-Schwestern her war.«

      »Wenn wir hinter ihr her gewesen wären«, blaffte der Fahrer durch das zerbrochene Fenster auf der Beifahrerseite, »hätten wir die Nonnen geschickt.«

      Der Fahrer hatte recht. Der Vatikan hätte niemals diese ehrenwerten Männer geschickt, wenn sie die Crows hätten herausfordern wollen. Sie hätten die Schwestern des St. Mary Magdalene Convent of All Saints geschickt. Oder, wie die Clans sie nannten, die Auserwählten Kriegerinnen Gottes.

      Der blutige und brutale Krieg dieser Schwestern war der Grund dafür gewesen, dass die Neun Clans einem Waffenstillstand mit dem Vatikan zugestimmt hatten. Aber dieser Waffenstillstand war vor Jahrhunderten unterzeichnet worden und die Crows waren den Neun erst vor Kurzem beigetreten. Soweit es den Vatikan betraf, waren die Crows immer noch ein gefährlicher Feind mit einer grausamen Vergangenheit.

      »Was wollen Sie denn dann?«, fragte Stieg.

      »Man hat uns gebeten, nach ihr zu schauen. Sicherzugehen, dass sie okay ist.«

      Stieg begann zu lachen, etwas, das er zugegebenermaßen selten tat.

      »Ich lüge nicht«, verteidigte der Mann sich. »Man hat uns gebeten sicherzugehen, dass sie noch atmet.«

      »Sie wollen mir weismachen, dass jemand nicht nur hinter einer Crow her ist … sondern hinter Erin Amsel? Ernsthaft?« Er lachte weiter. Er konnte nicht anders!

      Das war so, als würde jemand sagen, dass er bewusst versuche, Jace wütend zu machen. Niemand machte Jace mit Absicht wütend, die hiesige Anführerin der Crows. Jedenfalls niemand, der am Leben bleiben wollte.

      »Warum sollte irgendjemand Sie bitten, nach Erin Amsel zu schauen?«

      »Wir fragen nicht nach dem Warum. Wir tun es einfach.«

      »Wie traurig für Sie«, entgegnete Stieg ernst.

      »Sie können sich Ihr Mitleid sparen, Heide. Ihre Leute haben uns alle an den Rand der Endzeiten gebracht mit Ihrer toten Religion, und Sie haben den Nerv …«

      Stieg schnitt dem Mann seine nächsten Worte jäh ab. Kurz fragte er sich, ob es so wohl den Mönchen ergangen war, die an den englischen Küsten den ersten Wikingern begegnet waren. »So tot sind wir nicht. Noch nicht, Priester. Und wir können uns selbst um die Unseren kümmern.«

      »Die Ihren? Sie nennen die Crows immer noch Sklavinnen.«

      »Aber wir sagen es ihnen nicht ins Gesicht.«

      »Wenn Sie wollen, dass wir verschwinden, dann verschwinden wir. Aber tun Sie sich selbst einen Gefallen, Heide. Behalten Sie Ihre Freundin im Auge. Um ihretwillen, ebenso wie um der Welt willen.«

       

      Erin schaute von ihrem Telefon auf, als Stieg in die Wohnung zurückkam. »Hey, wir haben neue Crows im Haus. Zwillinge. Merkwürdig, hm? Wir hatten noch nie Zwillinge.« Ihr Blick verlor sich irgendwo. »Ich frage mich, wie sie gestorben sind.«

      Stieg stand in der Tür und starrte sie an.

      »Was?« Sie verdrehte die Augen. »Was haben diese Priester gesagt? Sie haben angefangen«, beteuerte sie schnell … schon wieder. »Ich bin nur mit deiner Ziege Gassi gegangen. Und deine Ziege braucht einen Namen. Etwas Niedliches … aber Königliches.« Sie dachte einen Moment lang nach. »Daphne.« Erin nickte. »Wir werden sie Daphne nennen.«

      »Ich nenne sie nicht Daphne.«

      »Was ist an Daphne auszusetzen? Es ist ein absolut …«

      »Hilda.«

      »Hilda? Was soll das für ein Name sein, Hilda?«

      Stieg schloss die Tür und kam auf Erin zu. »Ein guter nordischer Name.«

      »Gibt es so etwas?«

      Er stand vor ihr … immer noch barbrüstig. Nur unter den Neun hatte sie Männer mit derart wohldefinierten Muskeln gesehen. Nicht nur ihre Bauchmuskeln, sondern auch ihre Schultern, ihre Arme, und, Gott, ihre Hälse. Massiv wie uralte Baumstämme. Sie könnte sich an den Hals dieses Mannes hängen wie ein Affe und absolut glücklich sein.

      Das verdammte Ding lenkte sie ab. Stieg Engstrom lenkte sie ab.

      Diese Sachen waren Erin noch nie aufgefallen. Doch als er ihr jetzt so nahe stand, konnte sie es nicht ignorieren. Er strahlte in besänftigenden Wellen Wärme aus und seine dunkelgrauen Augen funkelten sie an.

      »Du musst mir sagen, was du getan hast«, befahl Stieg.

      »Und du musst dich mal viel genauer ausdrücken.«

      »Wem bist du gestern Nacht gefolgt? Und warum?«

      Nicht in der Stimmung für eine Antwort – weil sie wusste, dass alles, was sie sagte, sofort ihren Crow-Schwestern zu Ohren kommen würde –, versuchte Erin, um Stieg herumzugehen, aber er versperrte ihr mit seinem massigen Körper den Weg und hinderte sie daran, sich zu bewegen, indem er die Arme rechts und links auf die Küchentheke hinter ihr legte.

      »Der Vatikan wacht über dich. Die Priester tun so etwas normalerweise nicht. Sie wissen es besser. Du musst also mit mir reden.«

      »Tatsächlich«, entgegnete Erin, »muss ich das nicht. Das ist das Schöne daran, ich zu sein.«

      »Du verheimlichst etwas.«

      »Wahrscheinlich.«

      Stieg beugte sich weiter vor, bis ihre Gesichter einander beinahe berührten. »Erzähl es mir«, befahl er.

      Erin konnte sich ein kleines Grinsen nicht verkneifen. »Zwing mich doch.«

      Die Falte zwischen seinen Brauen vertiefte sich, und sie war davon überzeugt, dass er sie gleich küssen würde.

      »Komm schon, Amsel«, jammerte er abrupt und verdrehte die Augen. »Ich will nicht gegen dich kämpfen.« Er sah Hilda an. »Nicht vor der Ziege.«

      »Nicht vor der …« Angewidert befreite Erin sich aus Stiegs Arrest. »Vergiss das Frühstück. Ich muss zum Haus zurück. Die neuen Mädchen kennenlernen. Aber bevor ich gehe, müssen wir unsere Geschichten abstimmen.«

      »Unsere Geschichten? Worüber?«

      »Darüber, was ich gestern Nacht hier gemacht habe.«

      »Dich vor der Wahrheit versteckt und deine Freunde belogen?«

      »Wirst du dich hier wie ein Arschloch aufführen?«

      »Nur wenn ich muss. Und da du mir nicht die Wahrheit sagst …«

      Seufzend schaute Erin wieder auf ihr Handy und fand die App, um ihren Lieblingsfahrdienst anzurufen. »Ich gehe«, erklärte sie, sobald die App ihr mitgeteilt hatte, dass der Wagen unterwegs sei.

      »Ich kann dich zurückfahren.«

      »Nein, danke.« Sie ging zur Tür. »Aber sei gewarnt. Ich werde allen erzählen, wir hätten miteinander geschlafen.«

      »Warum solltest du das tun?«

      »Weil du mein Alibi für die vergangene Nacht bist und weil niemand mir glauben würde, dass ich mit dir lediglich abgehangen hätte.«

      »Wenn du ihnen das erzählst, wird das für dich nicht gut laufen.«

      Erin blieb an der Tür stehen, die Hand auf dem Knauf. Sie schaute sich zu Stieg um. »Warum sagst du das?«

      »Weil du du bist.«

      Ein wenig gekränkt schaute Erin ihn an. »Was soll das denn heißen?«

      »Wenn du allen erzählst, du hättest mit mir geschlafen, werden sie nur denken, du hättest die Situation ausgenutzt. Das wird nicht gut für dich laufen. Vertrau mir in dieser Sache.«

      »Bist du high?«

      »Nur ehrlich.« Als Erin ihn bloß anglotzte, erklärte Stieg: »Ich bin das frühere Straßenkind, das man wegen seiner schlimmen Jugend und seines gewalttätigen Vaters für sehr empfindlich hält. Du bist die Crow, vor der jedes männliche Mitglied der Clans gewarnt wird. Erzähl deinen Schwestern, du hättest mit mir geschlafen, und es wird nicht gut für dich laufen.«

      Sie lachte ihm ins Gesicht. »In Ordnung. Glaub das meinetwegen.« Dann verdrehte sie die Augen und ging zur Tür hinaus.

      »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!«, brüllte Stieg ihr nach.


      Kapitel 5

      Stieg betrat das Hauptgebäude der Ravens.

      Als er vor all den Jahren das erste Mal hier angekommen war, hatte er diesen Ort gehasst. Hatte alles an den Ravens gehasst. Und es ihnen so oft wie möglich gesagt. Immer wenn er den Mund geöffnet hatte, hatte er es ihnen gesagt. In seinen ersten drei Monaten hier hatte man ihn nur »das kleine Arschloch« genannt.

      Er hatte wirklich keine Ahnung, wie er so lange durchgehalten hatte. Wenn es darum ging, ihre Brüder auszubilden, konnten nur die uralten Spartaner ihnen Konkurrenz machen. Und im Laufe der Jahrhunderte hatten andere Clans wie die Isa und die Holden Maiden sie der Misshandlung bezichtigt. Selbst die Riesentöter hatten es getan. Aber Stieg hatte aus seinem ersten brutalen Kampf gegen Dämonen gelernt, dass die Ravens ihre jungen Brüder lediglich auf das vorbereitet hatten, was ihnen bevorstand, wenn sie alt genug waren.

      Aufgrund seiner Ausbildung bei den Ravens hatte Stieg einen Kampf mit einem drei Meter großen Minotaurus überleben und einen rangniederen gefallenen Engel zu einem scheußlichen Brei aus Blut, Hirnmasse und zerschmetterten Knochen prügeln können.

      Stieg hasste seine Brüder nicht mehr. Er liebte sie und vertraute ihnen täglich sein Leben an. Er war dankbar dafür, dass sie ihn gefunden hatten und dass Odin ihn dazu überredet hatte, sich dem Clan anzuschließen, als den Ältesten das nicht gelungen war. Es war die beste Entscheidung seines Lebens gewesen, seinen rechtmäßigen Platz unter den Ravens einzunehmen. Denn jetzt war er nicht länger ein gesichtsloses Straßenkind, vor dem sich die Kiez-Cops fürchteten. Er war nicht länger nur der »bescheuerte Sohn von Agnarr Engstrom«, wie Agnarr Engstrom ihn nannte.

      Schließlich hatte Stieg sich unter seinen Brüdern einen Namen jenseits des Titels »das kleine Arschloch« gemacht. Jetzt war er Stieg der Ewig Erzürnte. Eine Bezeichnung, die er mit Freuden und ohne ein Lächeln akzeptiert hatte, weil sie der Wahrheit entsprach.

      Er wusste sehr wohl, dass er unhöflich, mürrisch und aufbrausend war und wenig Geduld für Dummheit hatte. Und dass er fast bis zur Schmerzgrenze stur war.

      So stur, dass er sich geweigert hatte, seinen Vater zu empfangen, der auf der Suche nach ihm an die Tür gekommen war und betrunken vor dem Haus herumgebrüllt hatte. Agnarr hatte gedacht, er wäre noch immer ein Raven, obwohl sein eigenes Angriffsteam ihm die Flügel aus dem Rücken gerissen und ihn blutend auf einer Straße mitten in Los Angeles hatte liegen lassen. Natürlich gab Agnarr jedem anderen die Schuld an seinen Problemen, bloß sich selbst und seiner Schwäche für Alkohol nicht. Es war schon vor dem Tod von Stiegs Mutter schlimm genug gewesen, mit dem Mann zusammenzuleben, aber danach hatte er gewusst, dass seine Tage im Haus seines Vaters im San Fernando Valley gezählt waren. Er war nicht bereit gewesen, vom Jugendamt wieder als Pflegekind geführt zu werden – und er hatte gewusst, dass er dort landen würde –, und so war Stieg mit vierzehn Jahren abgehauen, außerstande, den Mistkerl auch nur eine Sekunde länger zu ertragen.

      Er hatte auf der Straße gelebt, bis Odin gekommen war. Er hatte das Übliche angeboten. Frauen. Raufereien. Alkohol. Einen wirklich schönen Wagen. All die Dinge, die die Ravens liebten. Stieg hatte auch ihm eine Abfuhr erteilt. Aber Odin war neben vielen anderen Dingen klug. Oder, wie die Maiden es nannten, verschlagen. Er fand Stiegs Schwachstelle – Karen – und nutzte sie aus. Ein Schachzug, der funktionierte.

      Und als Stieg vor all den Jahren auf dem Treppenabsatz im ersten Stockwerk des Raven House gestanden und zugehört hatte, wie sein Vater brüllte und fluchte und verlangte, dass sein Sohn da herunterkommen und sich ihm stellen solle, die »kleine Pussy!«, hatten seine Brüder keinen Finger gerührt. Sie hatten den Mann nicht hereingelassen. Agnarr war kein Raven mehr gewesen. Er hatte keine Ehre und er hatte keinen Sohn mehr.

      Aber Stieg hatte Brüder. Ihm und Odin treu ergeben bis zum Tod.

      Er war außerdem Teil eines Angriffsteams, seit er reif für die Schlacht gewesen war. Seine Ältestenbrüder hatten Stieg mit denen zusammengesteckt, deren Temperament perfekt zu ihm passte.

      Vig Rundstöm. Der netteste, schüchternste Zweimetermann, dem Stieg je begegnet war und der ohne große Anstrengung ein ganzes Bataillon Dämonen plattmachen konnte.

      Siggy Kaspersen. Stiegs bester Freund und Zechkumpan, der nicht so dumm war, wie alle dachten, der sich aber auch keine besondere Mühe gab, klug zu sein. Der Mann liebte ein gutes Bier, ein gutes Videospiel, und Götter, konnte er tanzen. Gar nicht so einfach für einen ein Meter dreiundneunzig großen Mann mit hundertsechzig Kilo, den eine alleinerziehende Mom und Walküre großgezogen hatte, die ein Tanzstudio hatte.

      Rolf Landvik. Der Kopf ihres Teams und der Kleinste mit nur einem Meter neunzig und hundertdreißig Kilo. Er konnte Runen lesen, hörte die Toten sprechen und fand die Crows »charmant«. Außerdem liebte er eine gute Flasche Wein und beherrschte Sprachen, deren Ursprung nicht germanisch war.

      Als Team waren sie umwerfend. Damit, dass sie seine Freunde und Raven-Brüder waren, konnte Stieg kaum glücklicher sein.

      Stieg schritt über die Marmorböden der Flure seines Raven-Heims, aber als er sich der normalerweise unbenutzten Bibliothek näherte – die Bücher, die sie dort aufbewahrten, hatten ursprünglich zum Haus gehört –, verlangsamte er seine Schritte und blieb schließlich direkt vor den offenen Türen stehen.

      Er hielt inne und lauschte.

      »Von allen Menschen, auf die wir zählen müssen … warum muss sie es sein?«, beschwerte sich Josef, ihr Anführer.

      »Die Götter sind schon immer grausam gewesen. Warum sollten die Dinge sich jetzt ändern?« Das kam von Vestarr Claesson. Einem der hiesigen Ältesten. Als Stieg ihn das erste Mal draußen im Übungsring gesehen hatte, war ihm der Fehler unterlaufen, sein Alter mit Schwäche zu verwechseln, und er hatte sich gefragt, warum sein Trainer ihn zwang, gegen irgendeinen alten Mann zu kämpfen.

      Als Stieg einen Tag später aus seinem Koma erwacht war … hatte er gewusst, warum.

      Schon beim Klang der Stimme des Mannes fing Stiegs rechtes Auge an zu pochen. Das war das Auge, das ein Heiler in seinen Kopf hatte zurückzwingen müssen, weil es während des Kampfes herausgehüpft war. Man hatte sich gesorgt, dass Stieg mit diesem Auge nie wieder etwas würde sehen können, aber bisher … so weit, so gut.

      »Sollte man es ihr sagen?«

      »Was ist, wenn sie abhaut?«

      »Crows hauen nicht ab.«

      »Nein. Aber sie beschützen die Ihren«, sagte ein anderer Ältester. »Sie würden lieber sterben, als zuzulassen, dass ihr etwas passiert. Und wir können nicht einmal hoffen, dies ohne die Crows zu gewinnen. Also warten wir und lassen sie es regeln.«

      »Na schön. Aber …«

      Die Stimmen verklangen, und Stieg wurde klar, dass er jetzt vor den Türen stand und die Männer, vor denen er einen solchen Respekt hatte, mit einem intensiven Misstrauen beobachtete, wie er es seit Jahren nicht mehr verspürt hatte.

      »Stieg.« Josef sah die anderen an und fragte sich, wie viel Stieg gehört hatte. »Brauchst du etwas?«

      »Ja. Ich brauche ein Haus. Mit einem Garten.«

      »Wir haben dich gerade erst in dieser Wohnung einquartiert.«

      »Ja. Aber jetzt habe ich die Ziege. Und die Ziege braucht einen Garten.«

      »Du hast eine Ziege?«, fragte Josef. »Warum hast du eine Ziege?«

      »Keine Ahnung. Ich bin eines Tages nach Hause gekommen … und da war die Ziege. Ihr Name ist Hilda. Also brauche ich ein Haus.«

      Josef stieß einen verärgerten Seufzer aus. »Na schön. Wir werden dir ein Haus besorgen. Ich rede mit Danny. Er hat einige Immobilien vor Ort, die passen könnten.«

      Stieg nickte. »In Ordnung.« Er stand da und wartete.

      Schließlich fragte Josef: »Warum stehst du bloß da rum?«

      »Wieso kann ich nicht bloß hier rumstehen?«

      Josef holte Luft und schaute zu Boden, was bedeutete, dass er wütend wurde. Also war Stieg nicht überrascht, als er plötzlich blaffte: »Siggy!«

      Mit großen Schritten stürmte Siggy die Treppe hinunter und kam schlitternd vor Stieg zum Stehen. »He!«, begrüßte er Stieg. »Was ist los?«

      Aber als Siggy zu Josef und den Ältesten hinüberschaute, erstarb sein fröhliches Grinsen, und er ergriff Stiegs Arm. »Komm mit, Bruder. Lass uns … weggehen.«

       

      »Also, was weißt du über sie?«, fragte Erin ihre Teamführerin und stellvertretende Leiterin der Crows von L. A., Tessa.

      Sie standen direkt neben den offenen Schiebetüren mit Blick auf ihren riesigen Garten und den Pool von olympischen Ausmaßen.

      Die Zwillinge, Ailey und Aisling O’Reily, waren sehr hübsche, hochgewachsene, schlanke Zwanzigjährige mit langem blondem Haar und großen blauen Augen. Selbst mit ihren Gipsverbänden schienen sie geradewegs einer irischen Werbebroschüre, die Touristen anlocken sollte, entsprungen zu sein. Sie saßen an einem der runden metallenen Picknicktische, die überall im Garten verteilt waren. Mehrere der Crow-Schwestern saßen um sie herum und erklärten ihnen ihr neues Leben.

      Beim Zuhören hatten die Mädchen den typischen benommenen Gesichtsausdruck, den neue Crows oft zeigten. Als würden sie die Welt zum ersten Mal sehen.

      In gewisser Weise taten sie das auch. Sie waren keine gewöhnlichen Frauen mit einem gewöhnlichen Tagesablauf mehr. Die sich bloß um ihre Rechnungen kümmern mussten, um die Kinder, den Ehemann. Jetzt mussten sie sich um all diese Dinge kümmern und noch dazu um das Ende der Welt. Um die Götter und ihre Kriege. Um Hass und Rache und die Verzweiflung jener, die das Gefühl hatten, ihre Macht zu verlieren. Denn all diese Dinge trugen zu der letztendlichen Zerstörung ihrer gewohnten Existenz bei.

      Oder, wie Erin es gern ihren Crow-Schwestern gegenüber nannte: Sie waren das, was passierte, »wenn Männer zu Arschlöchern werden«.

      »Ich habe übrigens gehört, dass Betty ihre Mentorin wird«, sagte Erin.

      »Ja.«

      »Warum?« Erin hatte gedacht, sie wäre von ihrer Anführerin dazu ausersehen worden, Mentorin neuer Crows zu werden.

      Betty Lieberman hatte diese Aufgabe viele Jahre lang übernommen, aber sie war jetzt eine Crow-Älteste und halbwegs im Ruhestand, und sie verbrachte weniger Zeit im Bird House und mehr Zeit damit, ihre Künstleragentur erfolgreich am Laufen zu halten. Außerdem war Betty erst seit ungefähr drei Wochen aus ihrem von den Göttern herbeigeführten Koma erwacht. Es schien, dass sie ein wenig Ruhe brauchte, statt sich in die Betreuung zweier neuer Mädchen zu stürzen.

      »Ich dachte, ich hätte meine Sache mit Kera ganz gut gemacht.«

      »Du hast deine Sache großartig gemacht, Erin. Kera ist bereits Kriegsgeneral. Der schnellste Aufstieg in der Geschichte des Clans.«

      Erin wusste, dass sie nach ihrem Gespräch mit Stieg ein wenig empfindlich war, aber sie musste trotzdem fragen: »Wo liegt dann das Problem?«

      Tessa zuckte die Achseln. »Sie sind das Problem.«

      Erin verstand nicht, wovon Tessa sprach. Die Zwillinge saßen bloß da und hörten zu, während Jace ein Tablett mit frisch gepresstem Orangensaft und Plundergebäck auf den Tisch stellte. Ohne einander anzusehen, griffen die Zwillinge nach demselben Glas, und ihre Fingerspitzen berührten sich kaum – aber in dem Moment holte Zwilling Nummer eins plötzlich aus und boxte Zwilling Nummer zwei, sodass das Mädchen rückwärts von der Bank flog.

      Zwillingsschwester Nummer zwei landete unsanft auf dem Boden, aber sie sprang binnen Sekunden auf und stürzte sich auf ihre Schwester. Die beiden warfen den großen Tisch um und die anderen Crow-Schwestern stoben aus dem Weg. Saft und Plunderstücke flogen durch die Gegend.

      »Heilige Scheiße!«, jaulte Erin und lachte laut auf. »Was zum Teufel ist das?«

      »Jaaaa.« Tessa seufzte. »Tja.«

      Erin beobachtete die blutige Rauferei, und ihre Crow-Schwestern versuchten, die Zwillinge voneinander wegzuziehen, aber keins der Mädchen ließ sich das gefallen.

      »Sind die immer so?« Erin musste einfach fragen.

      »Anscheinend. So sind sie auch gestorben.«

      »Moment mal … was?«

      Tessa nickte. »Angefangen hat es wohl als kurzer Messerkampf – bei dem Brotmesser im Spiel waren – zu Hause bei ihrer Mutter, was zu einer Verfolgungsjagd per Auto führte, was zu einem Autounfall führte, was dazu führte, dass die eine am Steuer ausgerastet ist, was dazu führte, dass sie sich auf der Brücke des Highway 101 in der Nähe von Studio City geprügelt haben, was dazu führte, dass sie sich von der Brücke runtergeprügelt haben, bevor die Cops und die Feuerwehr sie erwischen konnten. Sie sind vor Ort gestorben, aber Skuld hat sie zurückgeholt. Jetzt bezeichnet man sie in den Nachrichten als »Glückspilze«, weil sie nur ein paar Kratzer und Knochenbrüche davongetragen haben. Sie kommen gerade aus dem Krankenhaus. Ich habe von meinen alten Kolleginnen unter den Krankenschwestern erfahren, dass man sie während ihrer Genesung trennen musste. Immer wieder. Und sie brauchten zweimal neue Gipsverbände, glaube ich.«

      Erin, die das alles herrlich fand, fragte: »Geht es um irgendeinen Typen? Es geht um irgendeinen Typen, oder?«

      »Angeblich nicht.« Tessas Crow-Schwestern versuchten gerade, die O’Reily-Zwillinge voneinander wegzuziehen, aber jetzt, da sie über ihre neu gefundenen Kräfte verfügten, waren sie fest entschlossen, einander wieder zu töten. »Chloe hat ihre Mutter angerufen, um die Dienste unserer wunderbaren Reha-Einrichtung anzubieten und unsere Fähigkeiten, mit Personen fertigzuwerden, die unter Aggressionsproblemen leiden, bla bla bla – und ihrer Mutter zufolge benehmen sie sich so, seit sie in ihr waren. Sie verspürt tatsächlich kein Verlangen, sie wiederzusehen. Wo sie doch noch sechs andere Kinder hat, die normal sind und schon eigene Kinder haben, und alle sind ohne die Zwillinge glücklicher.«

      »Verdammt. Alter … verdammt.«

      »Ja, aber echt.«

      Zwei Crows fielen in den Pool, als eine der Neuen sie wegstieß, damit sie die Hände um die Kehle ihrer Schwester legen und versuchen konnte, sie zu erwürgen.

      »Hm«, murmelte Erin, die Rädchen in ihrem Gehirn drehten sich.

      »Was? Was soll dieser Blick?«

      »Nun … ich könnte mich irren, aber du weißt ja, dass wir nicht zweimal auf die gleiche Weise sterben können, auf die wir in unserem ersten Leben gestorben sind?«

      »Ja.«

      »Ich frage mich bloß, ob es bei ihnen nicht so ist, dass sie nicht nur beim Fallen von einer weiteren Brücke nicht sterben können … sondern ob sie sich nicht noch einmal umbringen können, ganz egal, was sie einander auch antun …«

      Tessa starrte Erin an. »Warum sagst du das?«

      »Weil es irgendwie stimmt. Es war nicht so sehr der Sturz, der sie getötet hat, vielmehr haben sie einander getötet. Ich meine, sie hätten bei dem Autounfall sterben können. Sie hätten während des Messerkampfes im Haus ihrer Mutter sterben können. Also ist es nicht einfach die Art des Todes, sondern was den Tod tatsächlich verursacht hat. Und das wären … sie.«

      Tessa barg das Gesicht in den Händen, und Erin hörte sie wieder und wieder »Fuck« flüstern.

      Nicht dass Erin ihr einen Vorwurf gemacht hätte.

      Eine Zwillingsschwester gewann die Oberhand über die andere und hielt sie brutal im Schwitzkasten; die andere lief blau an, aber das Blau wetteiferte mit dem Rot ihres Zorns.

      Erin war vollkommen gebannt von alledem. Sie konnte den Blick nicht abwenden! Zu beobachten, wie Zwillinge aufeinander eindroschen, ohne einen rechten Grund dafür zu haben, war so, als schaute man sich professionelles Wrestling an. Oder einen Dokumentarfilm über zwei wilde Tiere, die versuchten, in der afrikanischen Steppe zu überleben.

      »Was gucken wir uns da an?«, erklang eine Stimme hinter ihnen, woraufhin sowohl Erin als auch Tessa einen überraschten spitzen Schrei ausstießen.

      Es war nicht einfach, sich von hinten an Crows anzuschleichen, aber die Zwillinge hatten sie derart abgelenkt …

      »Vig«, begrüßte Tessa das dunkelhaarige Muskelpaket, das hinter ihnen stand.

      Eins der ersten Dinge, die Erin an Kera beeindruckt hatte, war der Umstand, dass sie hinter das Furcht einflößende Gesicht schauen konnte, das Ludvig Rundstöm hatte und immer haben würde. Bevor irgendeiner von ihnen auch nur von Kera Watsons Existenz gewusst hatte, hatte Kera Vig bereits in dem Café kennengelernt, in dem sie gearbeitet hatte, und war freundlich zu ihm gewesen, als fast alle anderen den Mann gemieden hatten. Was wenig überraschend war. Er sah aus wie jemand, der kurz davor war, ein Massenmörder zu werden.

      Aber das war er nicht. Er entstammte lediglich einer langen Reihe brutaler Wikinger, die kreuz und quer entlang der europäischen Küsten vergewaltigt und geplündert hatten. Und das war zu einer Zeit gewesen, bevor irgendeiner von ihnen zum Raven für Odin erwählt worden war. Obwohl er kämpfte wie seine Vorfahren, war es Vig gelungen, das Vergewaltigen und Plündern während des überwiegenden Teils seines Lebens ganz gut zu vermeiden.

      »Wir beobachten die beiden neuen Mädchen«, erklärte Erin und zeigte auf die miteinander ringenden Zwillinge.

      »Aha«, war alles, was Vig erwiderte, während er den Kampf verfolgte. Zwei volle Minuten lang sagte er kein weiteres Wort. Schließlich wandte er sich an Erin und fragte: »Was hast du gestern Nacht in Stiegs Wohnung gemacht?«

      Tessa riss den Kopf herum und schaute Erin mit ihren dunklen Augen fragend an. »Was? Du warst gestern Nacht bei Stieg? Warum? Warum warst du gestern Nacht bei Stieg?«

      Während Vig seine Frage ganz ruhig gestellt hatte – eher neugierig als vorwurfsvoll –, klang Tessa panisch.

      Erin wusste bloß nicht, warum. »Na ja …«

      »Oh, Erin … du hast doch wohl nicht mit ihm geschlafen, oder?«

      »Ähm …«

      »Hast du dich an diesem Jungen vergriffen?«

      Erin blinzelte und machte sich nicht einmal die Mühe, ihr Lächeln zu verbergen. »Wie bitte? An Stieg Engstrom vergriffen? Ist das dein Ernst?«

      »Erin. Du weißt, dass er einiges durchgemacht hat.« Tessa klang, als wäre sie furchtbar enttäuscht von Erin.

      »Warum flüsterst du? Er ist nicht hier.« Wenn man an all den Scheiß dachte, den Erin im Laufe der Jahre abgezogen hatte, war Sex mit einem Raven nichts, wofür sie jemals Ärger erwartet hätte. »Es war keine große Sache.«

      »Vielleicht für dich nicht. Aber was ist mit ihm? Was ist mit Stieg?«

      »Was soll mit ihm sein? Er ist flachgelegt worden. Denkst du wirklich, dass für einen Mann etwas anderes zählt?«

      Mit einem traurigen Zungenschnalzen wandte Tessa sich von Erin ab und ging durch die Schiebetüren nach draußen, um zu helfen, die Zwillinge unter Kontrolle zu bekommen.

      »Ist sie wirklich sauer?«, fragte Erin Vig.

      »Ich weiß nicht, ob ich sagen würde, dass sie sauer ist. Wohl eher enttäuscht von dir als Crow-Schwester und angewidert von dir als menschlichem Wesen.«

      »Moment mal … was?«

       

      »Ich glaube, sie verheimlichen uns etwas.«

      Siggy schaute von seinem Teller auf, die Gabel in einer Hand, ein Stück gebratenen Frühstücksspeck in der anderen, und blinzelte Stieg an. »Was verheimlichen sie?«

      »Keine Ahnung. Aber es ist irgendetwas.«

      Siggy verdrehte die Augen und machte sich wieder über seine Mahlzeit her. »Du beschuldigst jeden, etwas im Schilde zu führen. Du bist total paranoid.«

      »Ich bin nicht total paranoid. Du hättest ihre Gesichter sehen sollen, als sie bemerkt haben, dass ich dort stand. Als wären sie bei irgendetwas erwischt worden.«

      »Na und? Was ist schon dabei, wenn sie etwas vor uns verheimlichen? Was soll’s? Sie sind unsere Ältesten. Ich bin mir sicher, sie würden uns nicht in eine Situation bringen, mit der wir nicht fertigwerden könnten.«

      »Du armer, irregeleiteter Narr.«

      Siggy zuckte die Achseln, statt zu versuchen, mit dem halben Brötchen in seinem Mund zu sprechen. Der Mann aß, als wäre er noch immer auf einem Wikingerboot und hätte seit Tagen nichts Essbares gesehen.

      Rolf setzte sich an den Tisch und legte eine Ausgabe des Wall Street Journal neben seinen leeren Teller, bevor er Stieg fragte: »Du hast mit Erin Amsel geschlafen?«

      Stieg runzelte die Stirn. »Was?« Dann erinnerte er sich an den Plan der Psychopathin, mit dem durchzukommen, was immer sie im Schilde geführt hatte. »Oh. Ja«, log er. »Ich, ähm …« Er ballte eine lockere Faust und stieß sie in die Luft. »Ich habe es ihr ordentlich besorgt. Oder so.« Das dürfte überzeugend sein, stimmt’s?
      

      Obwohl Rolf nicht überzeugt aussah und Siggy nur besorgt wirkte.

      »Willst du mit meinem Therapeuten reden?«, fragte Siggy und tätschelte Stiegs Unterarm.

      »Nein, ich will nicht … Moment mal. Du gehst zu einem Therapeuten?«

      »Es war eine gerichtliche Verfügung nach dem, ähm … Zwischenfall.«

      »Das war vor ungefähr fünf Jahren. Warum gehst du immer noch zu einem Therapeuten?«

      »Keine Ahnung.« Er schaute auf seinen fast leeren Teller. »Ich habe einfach gern jemanden zum Reden, der nicht einer von euch ist.«

      »Du hast mit Erin Amsel geschlafen?«, fragte Rolf Stieg noch einmal. »Und hast es überlebt?«

      »Was soll das denn heißen?«

      »Es ist Erin. Sie kann die meisten Typen mit nur einem Gedanken in die Knie zwingen. Aber du …«

      Stieg sah seinen Freund finster an. »Aber ich was?«

      »Nichts.« Rolf griff nach seiner Zeitung und begann sie zu lesen.

      Siggy konzentrierte sich weiter auf das, was auf seinem Teller übrig war.

      Stieg erlaubte ihnen noch ein Weilchen länger, ihn zu ignorieren, während er über die letzten drei Gesprächsminuten nachsann. Dann schlug er mit der Faust auf den Tisch und brüllte: »Ihr seid beide absolute und totale Arschlöcher!«

       

      Erin saß am Küchentisch, während ihr Angriffsteam um sie herumstand … mit angewiderten Minen.

      »Wie konntest du nur?«, fragte Kera.

      »Armer kleiner Stieg«, seufzte Maeve kopfschüttelnd.

      Leigh zeigte mit einem anklagenden Finger auf Erin. »Hast du an ihn überhaupt gedacht? Als du dich an diesem armen, schutzlosen Jungen vergriffen hast?«

      Annalisa hatte sich die Hand auf Mund und Nase gedrückt und versuchte, ihr Gelächter zu ersticken.

      Und Alessandra fragte: »Wie war er?«

      Die Einzige, die fehlte, war Jace, aber die war draußen und versuchte, bei den Zwillingen zu helfen.

      »Seid ihr alle fertig?«, fragte Erin.

      »Du kannst aufhören zu feixen«, schnauzte Kera sie an.

      »Okay.« Sie grinste stattdessen, und Annalisa verließ den Raum, außerstande, es noch einen weiteren Moment auszuhalten. Ihr Gelächter hallte aus dem Flur zu ihnen herüber.

      »Wir haben mehr von dir erwartet«, sagte Kera ihr.

      Leigh sah Kera mit einem leichten Stirnrunzeln an. »Haben wir das? Wirklich?«

      Maeve kratzte sich am Arm und informierte dann alle: »Ich glaube, ich habe ein fleischfressendes Bakterium an der Hand, das sich meinen Arm hinauf ausbreitet.«

      »Du«, eröffnete Erin ihr mit so viel Nachdruck, wie sie aufbringen konnte, ohne die andere Frau zu schlagen, »hast kein fleischfressendes Bakterium.«

      »Woher willst du das wissen?« Maeve streckte Erin den Arm hin. »Die Bakterien könnten mich bei lebendigem Leib von innen auffressen!«

      »Du hast ja nicht einmal einen Ausschlag!«

      »Könnten wir uns bitte auf eine Psychose konzentrieren?«, fragte Tessa, bevor sie Erin belehrte: »Du solltest dich entschuldigen.«

      »Bei Kera?«

      »Bei Stieg!«, brüllten alle sie an, was dazu führte, dass Erin in Gekicher ausbrach.

      Sie konnte nichts dagegen tun. Sie benahmen sich alle so …

      »Warum machst du dich nicht nützlich«, befahl Kera ihr, »und kümmerst dich um die Zwillinge.«

      »Ich dachte, sie wären Bettys Problem.«

      »Sie ist nicht da! Also, geh da raus und hilf!«

      »Okay. Okay. Musst nicht gleich hysterisch werden.«

      Immer noch lachend verließ Erin die Küche und ging in den Garten. Als die Zwillinge sich an ihr vorbei übers Gras wälzten, bückte sie sich und packte die Frauen beide an ihrem langen blonden Haar. Sie riss sie auseinander und begann, sie zu schütteln – was sie immer noch mithilfe ihrer Haare tat –, bis beide sich beruhigten. »Das reicht!«, bellte sie.

      Als ihre Arme schlaff herunterhingen, schleuderte Erin die beiden in zwei verschiedene Richtungen. Lächelnd wischte sie eine Hand an der anderen ab und sagte: »Seht ihr? So schwer war das gar nicht.«

      »Was ist das?«, fragte eine Crow-Schwester und hielt ihr ein Handy vor die Nase.

      »Ich habe keine Ahnung. Du hältst es viel zu nah.«

      »Du hast mit Stieg Engstrom geschlafen?«

      An dem Punkt verstummten selbst die Vögel in den Bäumen, und Erin begriff, dass all ihre Crow-Schwestern sie jetzt anstarrten.

      Dann erklang Jace’ leise Stimme. »Oh, Erin. Das hast du nicht getan!«

      »Er …«

      »Sag nicht, dass er angefangen hat«, fuhr irgendjemand sie an.

      Erin warf resigniert die Hände hoch. »Dann habe ich keine Antwort.«


      Kapitel 6

      Stieg ging in die Küche des Bird House, wo Jace mit einem Haufen Zutaten für irgendetwas saß, von dem er sich sicher war, dass es großartig schmecken würde. Seit sie sich der Familie ihres Vaters verbundener fühlte, kochte sie mehr, und absolut alles, das sie bisher zubereitet hatte, war umwerfend gewesen.

      Aber als Stieg neben ihr stand, hatte er das Gefühl, dass er nichts von dem abbekommen würde, was immer sie da machte. »Hey.«

      »Halt die Klappe«, schnauzte sie.

      »Wie kann ich dich jetzt schon wütend gemacht haben? Ich bin gerade erst gekommen.«

      Ohne hinzuschauen, schlug Jace Eier in eine Schüssel. »Ich kann nicht glauben, dass du mit Erin geschlafen hast und dann herumgelaufen bist und es allen erzählt hast.«

      »Nein, das habe ich nicht getan. Sie ist herumgelaufen und hat es allen erzählt.«

      »Erin ist nicht der Typ, der prahlt. Nicht mit so etwas. Ich kenne sie.«

      »So gut kennst du sie nun auch wieder nicht.«

      »Was soll das heißen?«

      »Ich kann nicht darüber reden.« Er beugte sich vor und versuchte zu erkennen, was Jace da zusammenmixte. »Was machst du?«

      »Nichts für dich!«, knurrte sie.

      »Ich habe nichts getan!«

      »Sich an einer meiner Freundinnen zu vergreifen ist nichts?«

      »Ich habe mich an niemandem vergriffen. Ich …« Stieg erinnerte sich an sein Versprechen Erin gegenüber, ihre dumme Lüge aufrechtzuerhalten.

      »Du … was?«

      »Kann nicht drüber reden.«

      Jace hörte auf, Zutaten in die Schüssel zu geben, und sah Stieg an. »Was führt ihr zwei im Schilde?«

      »Ich führe gar nichts im Schilde.«

      »Womit du andeutest, dass Erin etwas im Schilde führt?«

      »Das habe ich nicht gesagt. Ich kann nicht drüber reden.«

      Jace hob resigniert die Hände hoch. »Na gut. Schön. Aber du musst alle wissen lassen, dass du hier nicht der arme missbrauchte Junge bist. Dass, was immer ihr zwei getan habt, in gegenseitigem Einverständnis geschehen ist.«

      »Und wie stelle ich das an?«

      »Indem du sagst, dass es in gegenseitigem Einverständnis geschehen ist.« Sie schüttelte den Kopf und griff nach einer kleinen Flasche Vanilleextrakt. »Ich will nicht, dass Erin verletzt wird.«

      »Kann sie verletzt werden?«

      Jace knallte die Flasche auf die Theke. »Was für eine Frage ist das?«

      »Eine sehr unhysterische. Im Gegensatz zu deiner Frage.« Stieg trat endlich einen Schritt zurück und setzte hinzu: »Was ist los mit dir?«

      Er wusste, dass Jace eine führende Rolle bei der arbeitsreichen Suche des Clans nach einem Weg einnahm, Gullveig endgültig zu vernichten. Täglich und auch während vieler Nächte arbeitete sie Seite an Seite mit den Protectors und recherchierte in sehr alten Büchern in einer riesigen Menge von Sprachen. Und er machte sich langsam Sorgen, dass sie ausbrannte und nichts finden konnte, das helfen würde.

      Denn unterm Strich konnten nicht einmal Odin und die anderen Götter Gullveig aufhalten. Und sie hatten es versucht. Dreimal hatten sie sie erstochen, aufgespießt und verbrannt. Und dreimal war sie zurückgekommen.

      Wenn die Götter sie nicht töten konnten, was konnten da irgendwelche Menschen mit einem Haufen Büchern bewirken?

      »Was? Nichts«, sagte Jace viel zu schnell. »Es ist alles in Ordnung.«

      »Komm schon, Jace. Ich bin’s. Lüg mich nicht an.«

      Sie wirbelte zu ihm herum und deutete zornig mit einem Finger auf ihn. Aber bevor sie etwas sagen konnte, schoben sich zwei blonde Frauen, die Stieg nicht kannte, im gegenseitigen Schwitzkasten von einem Ende der Küche zum anderen. Sie blieben gelegentlich stehen, um einander die Fäuste ins Gesicht zu schlagen. Eine boxte ihre Zwillingsschwester in die Brust, was … eine ungewöhnliche Kampftaktik zu sein schien. Dann entließen sie einander aus den Schwitzkästen, um sich gegenseitig durch die Schwingtür und aus der Küche stoßen zu können.

      Einige Sekunden später folgte ihnen eine Gruppe von Crows und flehte sie an: »Stopp! Stopp! Was zum Teufel ist los mit euch beiden?«

      »Neue Mädchen?«, fragte Stieg Jace, sobald sie wieder allein waren.

      »Ja«, bestätigte Jace, ihr Ärger vergessen durch die Ablenkung der zwei Frauen, die sich in der Küche gerauft hatten. »Zwillinge. Sehr süß.«

      »Eindeutig.«

       

      Betty Lieberman hatte wochenlang im Koma gelegen, bevor eine alte albanische Hexe ihr geholfen hatte, es abzuschütteln, und seither hatte sie verlorene Zeit wettgemacht. Sie öffnete die Haustür ihrer palastartigen Villa und führte den sehr jungen Schauspieler hinein.

      »Ich weiß diese Chance wirklich zu schätzen, Mrs Lieberman«, sprudelte es aus dem Dreiundzwanzigjährigen hervor.

      »Oh, Schätzchen, nenn mich Betty«, schnurrte sie und ergriff seine Hand. »Das tun alle.« Sie ging den Marmorflur entlang zu ihrem Privatbüro, wo sie dem jungen Mann Gelegenheit geben konnte, für eine Rolle vorzusprechen, für die er garantiert der Richtige war.

      Dann etwas Feines zum Essen bestellen und … dann würde man weitersehen.

      Als sie sich ihrem ein paar Stufen tiefer liegenden Wohnzimmer näherte, hörte sie den Fernseher laufen. Sie blieb vor der offenen Tür stehen und ließ ihre Beute … ähm … ihren potenziellen Klienten los.

      Sie ging weiter, bis sie auf der anderen Seite ihrer sehr langen, eigens für sie angefertigten Ledercouch stand, die ihrem ganzen ursprünglichen Angriffsteam aus ihren alten Kampftagen Platz bieten konnte. Die Damen liebten es immer noch, einmal im Monat zusammenzukommen, zu trinken, sich Filme mit heißen Männern anzusehen und über jeden herzuziehen.

      Darauf verstanden sie sich immer noch am besten.

      Doch auf der Couch saß kein Mitglied ihres Angriffsteams und schmollte. Dort saß Erin Amsel.

      Erin schaute mit ihren großen grünen Augen zu Betty auf, ihr rotes Haar zu zwei entzückenden Zöpfen geflochten, und zog dabei eine Schnute.

      Die beiden hatten eine ähnliche Erziehung genossen. Betty war in Queens geboren und aufgewachsen. Ihre frühe Ausbildung hatte in der Welt der New Yorker Fernsehnachrichten stattgefunden, wo ihr ein sehr direkter und unhöflicher Chef mitgeteilt hatte: »Mit dieser Nase werden Sie niemals vor die Kameras kommen, Schätzchen. Sie sollten das besser in Ordnung bringen lassen.«

      Betty hatte sich die Nase nie machen lassen, aber sie hatte beschlossen, dass sie, wenn sie schon hinter der Kamera arbeitete, über die Branche herrschen würde. Und das tat sie. Und der Mann, der ihr diesen unaufgeforderten Ratschlag erteilt hatte? Sie hatte ihn zerquetscht. Nicht physisch. Aber sie hatte ihn aus dem Geschäft gedrängt und dafür gesorgt, dass er nie wieder in der Branche arbeitete.

      Und sie hatte dafür gesorgt, dass er wusste, wer seine Karriere zerstört hatte.

      Das Miststück mit der großen Nase.

      Erin Amsel stammte ursprünglich von Staten Island. Ein nettes Mittelklassemädchen mit echtem künstlerischen Talent und einer großen Klappe. Ihr Sinn für Humor erinnerte Betty an ihren eigenen und sie hatten beide ihr Zweites Leben mithilfe einer Pistolenkugel betreten. Also war Betty mehr als glücklich darüber gewesen, Mentorin dieses Mädchens zu sein.

      Und jetzt machte sie sich bereit, die Fackel weiterzureichen.

      Aber zuerst musste Betty tun, was sie immer schon am besten gekonnt hatte … sich um einen beleidigten Künstler kümmern.

       

      Erin war nicht klar gewesen, dass sie Betty bei einer ihrer äh … »Akquise«-Sitzungen stören würde, aber sie hatte auch nicht allzu scharf nachgedacht. Zu verwirrt, um zuerst anzurufen, hatte sie getan, was sie immer tat. War bei einem 7-Eleven vorbeigefahren, hatte einen Big Gulp und eine große Tüte Chips eingesammelt und sich auf Bettys Couch geworfen, um auf Bettys riesigem Fernseher ihre Lieblingssendung anzusehen.

      Betty musterte sie einige Augenblicke lang.

      Erin wollte ihr gerade sagen, dass sie gehen würde, als Betty den extrem gut aussehenden jungen Mann ansah und erklärte: »Raus.«

      »Aber ich dachte, wir würden …«

      »Raus. Meine Assistentin wird dir einen neuen Termin geben.«

      Außerstande, die Frustration in seinem Gesichtsausdruck zu verbergen, stapfte der junge Mann hinaus, und Betty ließ sich neben Erin auf die Couch fallen.

      »Du hättest ihn nicht wegzuschicken brauchen.«

      »Du kennst meine Regel, Schätzchen.«

      Erin grinste. »Kitzler vor Schwänzen.«

      »Immer.« Betty stopfte sich eine Handvoll Chips in den Mund und lehnte sich auf ihrer unfassbar teuren Couch zurück. »Dann erzähl mir mal, was du heute wieder angestellt hast, Kleine.«

       

      »Warte.« Jace schob den Brownie-Teig in den Ofen, stellte den Timer, schnappte sich dann Stieg Engstroms Arm und schleppte ihn durch die gläsernen Schiebetüren aus der Küche und in den Garten hinaus. Sie ging weiter und nahm den großen Mann mit. Sie wusste, dass er ihr erlaubte, ihn zu »schleppen«. Wenn sie nicht gerade einen ihrer Wutanfälle hatte, waren ihre Kräfte nur normal erhöht. Nicht extrem erhöht.

      Aber sie musste sichergehen, dass sie Stieg richtig verstanden hatte.

      Sobald sie ein gutes Stück vom Bird House entfernt waren, wandte sie sich zu ihm um. »Du hast nicht mit ihr geschlafen?« Sie musste sicher sein, dass sie verstand, was sie ihm mit dem Versprechen, den Löffel dem mit Brownie-Teig ablecken zu dürfen, entlockt hatte.

      Während er glücklich den Löffel säuberte, antwortete er: »Äh-äh.«

      »Warum hast du es dann gesagt …«

      »Ich habe gar nichts gesagt.« Er leckte sich Brownie-Teig von der Unterlippe. »Sie ist diejenige, die herumläuft und es allen erzählt. Sie hat darauf bestanden. Aber sag nichts. Ich soll das niemandem erzählen.«

      »Warum nicht?«

      Stieg wandte den Blick ab, und Jace wusste, dass er mit sich rang, ob er Erins Vertrauen noch mehr enttäuschen sollte, als er das bereits getan hatte. Aber Jace machte sich Sorgen. Ihre Freundin neigte dazu, manchmal allein loszuziehen. Risiken einzugehen, die sie nicht eingehen sollte. Zumindest nicht, wenn ihre Crow-Schwestern nicht in der Nähe waren. Wenn sie zu weit entfernt waren, um ihr zu Hilfe zu eilen.

      »Erzähl es mir, Stieg. Es bleibt unter uns. Ich muss wissen, was sie tut.«

      Er zuckte die Achseln. »Sie ist gestern Nacht in einen Club gegangen.«

      »Erin?«

      Erin hasste Clubs … und Clubbesucher. Wenn sie das Bedürfnis hatte zu tanzen, ging sie mit den lesbischen Crows in Schwulenclubs, wohl wissend, dass sie sich zu großartiger House Music bewegen konnte und die Gewissheit haben würde, dass die schwulen Männer, die neben ihr tanzten, absolut nicht das geringste Interesse an ihr haben würden.

      »Ja. Und als sie dort war … ist irgendein Typ aus ihrer Vergangenheit aufgetaucht und hat sie mitgenommen.«

      »Welcher Typ?«

      »Der Typ, der sie in ihrem Ersten Leben getötet hat.«

      »Ach du meine Güte!«

      »Ich weiß. Er und seine Schlägerkumpel haben sie zu einem Feldweg gebracht und ihr in den Kopf geschossen.«

      
         Gütiger Gott. Das wievielte Mal war das, dass man Erin in den Kopf geschossen hatte?
      

      »Und dann?«

      »Tja …«

      Jace nickte. »Okay.« Dieses »Tja« bedeutete, dass Erin getan hatte, was sie am besten konnte. Höchstwahrscheinlich hatte sie alle Beteiligten getötet und war dann an ihr Tagwerk gegangen. »Das erklärt immer noch nicht, warum sie danach nicht hierher zurückgekommen ist. Was verbirgt sie?«

      »Ich bin mir nicht sicher. Sie wollte es nicht mal mir erzählen, und ich habe geholfen, sie zu retten.«

      »Na sicher.«

      »Das habe ich wirklich getan. Ich war sehr hilfreich.«

      »Klar warst du das. Erin braucht bei einem Kampf immer Hilfe.«

      Stieg knurrte ein klein wenig.

      »Wie hat dieser Bursche sie also gefunden?«, hakte Jace nach.

      »Ich schätze, er hat sie im Club gesehen und sich Sorgen gemacht, dass sie ihn erkennen würde. Wahrscheinlich war er ein wenig überrascht darüber, dass sie noch atmete. Du weißt schon … nach dem Kopfschuss und allem.«

      »Man spaziert normalerweise nach zwei Schüssen in den Kopf nicht einfach davon.« Jace wackelte mit dem Zeigefinger. »Aber du kannst mir nicht erzählen, dass der Mann, der sie getötet hat, rein zufällig in dem Club war, in den Erin gegangen ist. Ein Mafioso zieht nicht von Staten Island nach L. A., ohne dass jeder Mafioso in L. A. versucht, ihn umzubringen. So funktioniert das einfach nicht.«

      »Hast du diese Art von kriminellen Kenntnissen von deiner Familie?«

      »Das sind keine Kriminellen.« Und als Stieg sie bloß anstarrte, fügte sie hinzu: »Das sind nicht alles Kriminelle.« Jace begann auf und ab zu gehen. »Also, zuerst holt Erins Vergangenheit sie wieder ein. Das ist schräg. Und wir wissen immer noch nicht, was ausgerechnet Erin Amsel in einem Club in L. A. gemacht hat.«

      »Nach einem Date gesucht?«

      »Erin geht nicht in Clubs, um Dates zu finden.«

      »Wohin geht sie denn dann?«

      »Ist das jetzt wichtig?«

      »Ich bin nur neugierig!«

      »Du musst dich konzentrieren. Sie sucht nach irgendetwas. Oder nach irgendjemandem. Wir müssen bloß herausfinden, nach was.« Sie blinzelte. »Oder nach wem. Eins von beiden.«

      »Warum?«

      »Um sie zu beschützen.«

      »Vor sich selbst?«

      »Irgendjemand muss es tun, und du hast sonst nichts zu tun.«

      »Ich könnte durchaus zu tun haben. Ich habe jetzt ein richtiges Leben.«

      »Geht es um diese Ziege?«

      »Ich besorge ihr ein Haus.«

      Jace blinzelte. »Du kaufst ein Haus für eine Ziege?«

      »Na ja … ich werde ebenfalls dort wohnen.«

      »Warum?«

      »Erin meinte, sie brauche eine Herde. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich keine Ziegenherde in meiner Wohnung halten kann.«

      »Du … kaufst also wegen etwas, das Erin gesagt hat, ein Haus?«

      »Sie scheint sich mit Ziegen auszukennen, also … ja.« Stieg runzelte die Stirn. »Warum siehst du mich so an?«

      Jace schüttelte den Kopf. »Nur so.«

       

      »Jourdan Ambrosio, hm?« Betty griff nach Erins Big Gulp und nahm einen Schluck, dann schaute sie auf den riesigen Becher in ihrer Hand, seufzte, schob ihn zu Erin zurück und verließ den Raum.

      Als sie wiederkam, hielt sie eine sehr teure Flasche Wein und zwei Gläser in den Händen.

      »Es ergibt Sinn, findest du nicht?«, fragte Erin. »Das mit Ambrosio.«

      »Durchaus.« Betty füllte die beiden Gläser, reichte Erin eins davon und ließ sich neben ihr auf die Couch fallen. »Ich kenne Ambrosio. Sie ist eine grässliche Person. Kleinlich. Geistlos. Seicht. Ich habe versucht, sie als Klientin zu gewinnen, aber meine Erzfeindin hat sie zuerst erwischt.«

      »Du wolltest sie als Klientin haben? Die Frau hat überhaupt kein Talent.«

      »Nein. Aber sie verdient eine Menge Geld damit, eine unbegabte Schlampe zu sein. Und ich liebe es, Geld mit Leuten zu machen, die ihren Erfolg nicht verdienen. Es gibt mir das Gefühl, etwas zu leisten, wenn ich meine Prozente kassiere.«

      »Tust du aber nicht.«

      »Aber wenn irgendjemand Gullveigs Priesterin wird, wette ich, ist es diese abscheuliche kleine Fotze. Aber was soll’s? Was sollen wir mit dieser Information anfangen?«

      »Ich hoffe, sie kann uns wissen lassen, ob und wann Gullveig zurückkehrt. Wir können nicht bloß herumsitzen und auf sie warten.«

      »Das tun wir auch nicht. Es werden bereits Schlachtpläne geschmiedet. Die Streber-Clans betreiben ihre Nachforschungen. Die Wikinger kümmern sich um diese Sache.«

      »Ich will es trotzdem durchziehen.«

      »Dann tu es. Ich bezweifle, dass es sich ungünstig auf die gegenwärtige Situation auswirkt, wenn du Jourdan Ambrosio beschattest. Es ist bereits das Ende der Welt.«

      »Nicht zwangsläufig. Wir könnten das Ruder noch rumreißen.«

      »Das ist der Unterschied zwischen dir und mir, Schätzchen. Du bist immer so hoffnungsvoll.« Sie tätschelte Erins Knie. »Und keine Sorge. Ich werde kein Wort zu irgendjemandem sagen. Die Sache bleibt unter uns.«

      »Gut. Ich will nämlich nichts von Kera zu hören kriegen, wenn sie herausfindet, was ich im Schilde führe. ›Du kannst das nicht allein tun‹«, äffte Erin mit hoher Stimme nach. »›Du bist keine Ein-Mann-Armee. Wir sind ein Team. Wir müssen alle Dinge zusammen tun. Ich war einmal ein Marine.‹ Bla, bla, bla, bla, bla! Sie würde mich in den Wahnsinn treiben.«

      »Das würde sie. Und versteh mich nicht falsch – ich mag Kera durchaus, aber … Donnerwetter. Mein Vater war früher beim Militär, und seit sie eine Crow ist, habe ich Flashbacks.« Betty griff nach ihrem Weinglas und nahm einen Schluck. »Ich hab übrigens gehört, du schläfst mit Stieg Engstrom.«

      Erin war nicht wirklich in der Stimmung zu lügen, aber auch nicht in der Stimmung, irgendetwas zu erklären.

      »Das ist aber mal ziemlich leichte Beute, was? Armes kleines Straßenkind.«

      Erin verdrehte die Augen und ließ sich auf die Couch zurückfallen, was Betty ein Lachen entlockte.

      »Gott, beruhig dich. Ich weiß, dass du nicht mit Stieg Engstrom geschlafen hast.«

      Das überraschte Erin. Alle anderen, die es gehört hatten, dachten, dass sie es »natürlich« getan hatte und dass es ihr »natürlich« irgendwie gelungen war, sich an dem großen Mistkerl zu vergreifen. »Woher weißt du das?«

      »Wenn du es getan hättest, würdest du mit O-Beinen herumlaufen.«

      »Danke für dieses Bild.«

      »Ich sage es so, wie ich es sehe, und dieser Mann ist der Inbegriff eines Wikingers. Also, warum erzählst du allen, du hättest es getan?«

      »Er ist mein Alibi für gestern Nacht.«

      »Wegen der Sache mit Ambrosio?«

      »Nein. Ich habe in einem der Clubs, die ich besucht habe, Tommy getroffen.«

      »Tommy wer?«

      »Der Mann, der mich getötet hat.«

      Betty prallte zurück. »Was?« Sie stellte ihr Weinglas auf den Couchtisch. »Was zum Teufel, Erin?«

      »Ich war dumm. Ich habe nicht aufgepasst … die Dinge sind ein wenig außer Kontrolle geraten.«

      »Geht es dir gut?«

      »Ja. Alles bestens. Tatsächlich war Stieg dort. Ich denke irgendwie, dass er mir gefolgt ist, aber ich weiß nicht, warum, und er will es mir nicht erzählen. Andererseits bin ich mir nicht sicher, ob er weiß, warum. Verstehst du?«

      Betty musterte Erin einen Moment lang, bevor sie drauflos riet: »Du bist wieder in den Kopf geschossen worden, nicht wahr?«

      Erin machte eine hilflose Geste mit ihrer freien Hand. »Wie oft noch, Betty? Im Ernst, wie oft? Ich kriege davon langsam einen Komplex.«

      »Och, Schätzchen.« Betty tätschelte ihr Knie. »Das solltest du auch. Du solltest davon einen Komplex kriegen.«

       

      »Du musst mir einen Gefallen tun.«

      Stieg antwortete prompt: »Nein.«

      Jace machte ein Gesicht, von dem Stieg sich sicher war, dass sie es nur für ihn reservierte. »Stieg Engstrom!«

      »Nein. Ich folge dieser verrückten Frau nicht durch die Gegend. Sie zieht Ärger an.«

      »Du musst sie beschützen.«

      »Warum sagst du das? Hast du mit den Männern vom Vatikan gesprochen? Ich weiß, dass du dich mit ihnen besser verstehst als ich.«

      »Nein. Hast du mit dem Vatikan gesprochen?«

      »Es ist ein bisschen kompliziert.«

      »Weißt du was … erzähl es mir gar nicht. Ich spüre, während wir hier reden, wie sich der Zorn in mir aufbaut. Tu mir einfach diesen Gefallen. Hab ein Auge auf sie.«

      »Ich lasse mich da nicht mit hineinziehen! Sie ist nicht mein Problem. Sie wird niemals mein Problem sein!«

      »Tu es für mich.«

      »Nein.«

      »Bitte.«

      »Nein.«

      »Bitte.«

      »Nein.«

      »Bittebittebittebitte!«

      »Na schön!« Stieg rieb sich kurz mit den Fäusten die Augen. »Und ich hasse dich.«

      »Nein, tust du nicht. Du liebst mich.«

      »Sei still.«

       

      Danski »Ski« Eriksen saß in der Küche im Haus der Protectors. Einer Villa, in der die größte Privatbibliothek ihrer Art an der gesamten Westküste untergebracht war. Er hatte Tage damit verbracht, alte norwegische Texte zu lesen – eine der wenigen Sprachen, die er gut beherrschte –, und verzweifelt versucht, etwas zu finden, das ihnen bei dem bevorstehenden Krieg helfen konnte, als ein Teller mit Brownies vor ihn hingestellt wurde.

      Er sah die Frau an, die er liebte, und lächelte. »Hey, Jace.«

      Sie setzte sich neben ihn und versuchte zu lächeln, aber es funktionierte nicht.

      »Was ist los?«

      »Ich habe mit Stieg gesprochen.«

      »Es tut mir leid. Das ist eine Menge Blödheit, mit der du dich an einem einzigen Tag herumschlagen musstest.«

      Als sie ihn ansah und die Unterlippe zu einem süßen kleinen Schmollen vorschob, fügte er hinzu: »Tut mir leid. Ich hab’s nicht so gemeint.«

      »Doch, hast du.«

      »Ja, aber ich liebe dich, also werde ich weiter lügen und dir sagen, dass deine Raven-Freunde nicht blöd sind.«

      »Danke.« Sie schaute auf das Buch, das er gerade durchging. »Bär wird den Verstand verlieren, wenn er mitkriegt, dass du dieses Buch aus der Bibliothek mitgenommen hast.«

      »Hinz und Kunz sind im Moment in der Bibliothek. Protectors. Holde Maiden. Selbst die Stillen haben sich dazu herabgelassen, uns mit ihrer nervigen Anwesenheit zu beehren, um ihre Unterstützung zu zeigen. Es sind einfach zu viele Leute für mich zur gleichen Zeit am gleichen Ort.« Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Sag mir, was los ist.«

      »Basierend auf dem, was Stieg mir erzählt hat … glaube ich nicht, dass wir genug Zeit haben, um weiterzusuchen. Nach einer anderen Option, meine ich.« Sie brach ab und nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu beherrschen. Die Tränen zurückzudrängen.

      Davor hatte er Angst gehabt. Jace’ Idee, wie sie Gullveig zerstören konnten, war brillant, aber sie würde mit größter Wahrscheinlichkeit ein enormes Opfer von der Person verlangen, die sie umsetzte. Doch eines wussten alle Clan-Mitglieder: Da sie das angenommen hatten, was ihre Götter ihnen angeboten hatten, und mit ihren Runen gebrandmarkt worden waren … würden Opfer gebracht werden müssen.

      Und manchmal würde es sich bei diesen Opfern um ihr Leben selbst handeln.

      »Also«, begann er, als er begriff, wie hart dies für Jace war: »Erin ist unsere einzige Option?«

      Die Tränen strömten jetzt ungehindert über Jace’ Wangen. »Ja«, bestätigte sie mit einem Nicken, ihre Stimme noch fest. »Erin ist unsere einzige Option.«


      Kapitel 7

      Nach einer langen, entspannenden Dusche saß Erin im Garten des Bird House und verbrachte einige Zeit damit, auf ein weißes Paar Converse zu malen. Das Geburtstagsgeschenk für eine ihrer Crow-Schwestern.

      Sie hatte unter den Clans eine gewisse Berühmtheit für ihre bemalten und mit Zeichnungen versehenen Converse-Schuhe erlangt. Aber Erin machte sich bloß ihre Begabung als Künstlerin zunutze und ihr Wissen über jede ihrer Crow-Schwestern, um etwas für sie zu machen, von dem sie wusste, dass es ihnen gefallen würde. Anfangs hatte sie sich nicht viel dabei gedacht, aber sie hatte sogar schon eine Anfrage von einem der Claws erhalten, der eine Kunstgalerie in der Nähe der Santa Monica Pier hatte, ihre »Werke« dort auszustellen.

      Erin hatte gelacht, als sie das Angebot bekommen hatte, und gedacht, es wäre nur ein Scherz, bis ihr klar geworden war, dass der Claw es ganz ernst meinte. Er schien sich ziemlich sicher zu sein, dass er ihre Werke für eine Menge Geld verkaufen konnte.

      Und wenn sie das Ende der Welt verschieben konnten, würde sie den zusätzlichen Kies immer gut gebrauchen können, also ja, warum nicht? Sie hatte ihre Arbeiten noch nie in einer Ausstellung gehabt. Vor allem weil die Leute mit Erins Kunst auf ihren Körpern wegspazierten, aber es wäre schön, auch diese Seite der Kunstwelt einmal kennenzulernen. Oder wenn nicht »schön«, dann zumindest »anders«. Sie liebte »anders«.

      Nachdem Erin die Arbeit an den Converse mit ihrer Unterschrift vollendet hatte, sah sie das Eichhörnchen von einem Baum herunterhuschen. Es schaute sich einige Male um, bevor es vorsichtig durch den Garten lief. Natürlich wäre es ihr egal gewesen, wenn dies einfach irgendein Eichhörnchen gewesen wäre. Sie hatte keine Probleme mit Eichhörnchen als Spezies. Sie waren sogar irgendwie ganz niedlich, obwohl sie zur Familie der Nagetiere gehörten und die Pest übertragen konnten.

      Aber dies war nicht irgendein Eichhörnchen. Dies war Ratatosk. Bote der Götter. Er verbrachte sein ganzes unsterbliches Eichhörnchenleben damit, Ärger zu stiften, zwischen dem Adler im Wipfel des Weltenbaums und dem Drachen an dessen Wurzeln hin und her zu laufen und Gerüchte und Beleidigungen zu verbreiten.

      Das war einer der Gründe, warum Erin ihn so aufmerksam beobachtete. Ja. Er brachte den Clan-Anführern oft Nachrichten, wenn Informationen schnell verbreitet werden mussten, aber was tat er jetzt?

      Ratatosk war nicht gekommen, um Chloe eine wichtige Botschaft zu überbringen. Er führte irgendetwas im Schilde. Nichts Großes. Er war einfach ein kleines Arschloch. Erin musste es wissen. Sie war selbst die meiste Zeit über ein kleines Arschloch, und sie erkannte die Anzeichen. Die verstohlenen Blicke. Den schleichenden Gang. Er war darauf aus, irgendeinen Scheiß zwischen den Clans anzuzetteln.

      Etwas, das sie sich im Moment nicht leisten konnten.

      Erin hätte einfach dort hinübergehen und ihn mit einer Handbewegung und einem strengen »Verschwinde von hier, Ratatosk!« verschrecken können.

      Aber von einem kleinen Arschloch zum anderen … schien das wenig beeindruckend zu sein. Also stieß Erin einen leisen, ganz leisen Pfiff aus.

      Keine fünf Sekunden später trabte Keras Hündin durch die offenen Schiebetüren. Ihr Name war Brodie Hawaii. Früher war sie ein zerschundener und geprügelter, fünfundzwanzig Kilo schwerer Pitbull gewesen, dem die Hälfte seiner Schnauze fehlte und dessen Zähne zu Stümpfen abgeschliffen oder komplett gezogen worden waren. Man hatte sie für Kämpfe benutzt und zur Zucht, als Kera das arme Tier angebunden und verlassen in ihrem früheren Wohnviertel gefunden hatte. Kera hatte Brodie aufgenommen und ihr das beste Leben gegeben, das sie ihr damals hatte geben können. Dann war Kera gestorben, und Skuld hatte ihr die Chance gegeben, eine Crow zu werden. Kera hatte gesagt, sie würde das Angebot annehmen, aber nur wenn Brodie sie in ihr neues Leben begleiten durfte.

      Die arme Kera – zu der Zeit hatte sie immer noch nicht verstanden, wie Götter funktionierten, und dass das alte Sprichwort »sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst« wegen ebendieser Götter erfunden worden war. Skuld gab ihr, worum sie gebeten hatte. Sie erlaubte Brodie, Kera in ihr neues Leben zu begleiten, aber nicht bevor sie sie getötet und sie als ersten und vielleicht einzigen Crow-Hund hatte wiederauferstehen lassen.

      Also war der Pitbull, der jetzt neben Erin stand, nicht mehr das fünfundzwanzig Kilo schwere entstellte Wrack des Tieres, das es einst gewesen war, sondern ein fünfzig Kilo schwerer wunderschöner Pitbull mit vollständigem Gebiss inklusive Reißzähnen und der Dreingabe von einziehbaren Flügeln und einer stahlverstärkten Schnauze.

      Erin tätschelte Brodies Hals, beugte sich vor und flüsterte: »Schau mal. Schau mal da drüben. Was siehst du da, Mädchen?«

      Brodies Ohren zuckten in die Höhe, genau wie ihr Schwanz. Dann bewegte sie sich so schnell, dass Erin sich instinktiv zurücklehnte, um nicht versehentlich verletzt zu werden.

      Ratatosk zischte ab, aber Brodie hatte ihn in wenigen Sekunden erreicht, packte den kleinen Mistkerl mit den Zähnen und rannte mit ihrer neu errungenen Beute durch den ganzen Garten.

      Lachend packte Erin die Converse in weißes Seidenpapier und legte sie zurück in die Schachtel.

      Kera kam in den Garten, gerade als Erin vom Tisch aufstand, den Karton unterm Arm.

      »Hey. Hast du … Brodie, nein!«

      Erin lachte noch lauter.

      »Du warst das, nicht wahr?«, fragte Kera anklagend.

      »Er wird es schon überstehen. Er ist unsterblich. Glaube ich.«

      »Glaubst du? Erin, warum? Warum?« Kera knurrte sie an, bevor sie hinter ihrem Hund herlief und Brodie anflehte, das Eichhörnchen loszulassen, aber … tja … das würde nicht passieren, es sei denn, Kera hätte etwas Besseres zu bieten. Und was gab es Besseres als ein zappelndes, kreischendes Eichhörnchen, das keiner besonders mochte?

      Erin war auf dem Weg die Treppe hinauf, als sie am Fernsehzimmer vorbeikam. Während der letzten Wochen, seit sie es geschafft hatten, Gullveig aus dieser Welt zu stoßen, war es ziemlich ruhig gewesen, daher war der Raum heute gerammelt voll mit ihren Crow-Schwestern, die Zeit totschlugen, bis sie irgendetwas Bestimmtes zu erledigen hatten. Als Erin vorbeiging, bemerkte sie, dass eine dieser nervigen Promi-Nachrichtenshows lief. So etwas sah sie sich nur an, wenn alle in der Stimmung für Häme waren, denn sie verspürte immer das Verlangen, sich über Promis lustig zu machten. Sie machten es einem mit ihrem Bullshit so leicht.

      Aber plötzlich blieb sie stehen, als sie hörte, wie sich die blonde, mit Bräunungsspray und Botox bearbeitete TV-Sprecherin endlos über irgendeinen neuen Club in L. A. ausließ, der gerade eröffnet worden war, und dass jeder, der Rang und Namen hatte, dort hingehe. »Heute Abend.«

      Erin dachte einen Moment lang darüber nach. Eine solche Eröffnung … Wenn die Besitzer wollten, dass das Ereignis erfolgreich war, würden sie jemanden wir Jourdan Ambrosio dafür bezahlen, dort aufzutauchen.

      Erin klemmte sich den Karton unter den Arm, nahm ihr Handy heraus und schickte Betty schnell eine SMS. Wenn es eine Frau in Hollywood gab, die Erin auf irgendeine »Gästeliste« kriegen konnte, dann war es Betty.

      Während sie geduldig auf eine Antwort wartete, preschte Brodie, Ratatosk noch immer im Maul, an ihr vorbei. Wenn Erin es nicht besser gewusst hätte, sie hätte geschworen, dass dieses Eichhörnchen seine winzige Faust in ihre Richtung erhob, um ihr seinen Hass zu bekunden.

      Einige Sekunden später stürmte Kera vorbei, jetzt mit mehreren Crows im Schlepptau, die alle versuchten, ihr zu helfen, ihren Hund niederzuringen.

      »Verdammt, Erin!«, brüllte Kera, als sie vorbeirannte.

      »Was?«, fragte Erin und trat einen Schritt zurück, als sie dachte, Kera würde zurückkommen, nur um sie windelweich zu prügeln. Aber zum Glück lief Kera weiter und Erin bekam ihre Antwort-SMS.

       

      
         Du bist drin, Miststück.
      

      
         Muchos gracias, Senorita!
      

      
         Gott, Mädchen! Dein Spanisch ist furchtbar. Geh zurück nach Staten Island!
      

       

      Lachend machte Erin sich auf den Weg zu ihrem Zimmer, um die richtige Sorte alberner Klamotten zu finden, die sie zu so einer blöden Club-Eröffnung tragen konnte, damit sie sich das Miststück schnappen konnte, das an Gullveigs Altar beten ging.

       

      Stieg machte sich am Abend auf die Suche nach Erin, weil er wusste – instinktiv spürte –, dass sie wieder ausgehen würde.

      Und er hatte recht.

      Tatsächlich war es gar nicht so schwierig wie er erwartet hatte, sie aufzuspüren. Karen redete immer über die heißesten Clubs – obwohl es ihn nicht interessierte –, und er kannte Los Angeles wie seine Westentasche. Ganz besonders Hollywood. Also fand er, nachdem er sich mit Karen kurzgeschlossen hatte, heraus, dass ein neuer Club eröffnet wurde, und wusste – er wusste es! –, dass er sie dort finden würde.

      Und das tat er dort auch. Sie stapfte in einem niedlichen Kleid die Straße entlang, in lächerlich hohen Schuhen, die beim Gehen unbequem waren, und mit einem winzigen schwarzen Rucksack.

      Er kannte den Club, zu dem sie unterwegs war. Der Club mochte unter neuer Leitung stehen, aber er war eins dieser Lokale, die es schon seit vielen Jahren gab und die die Besitzer häufiger wechselten, als er das Öl in seinem Wagen wechselte. Und der Laden hatte im Laufe der Zeit so manchen Star eine Überdosis nehmen sehen.

      Wenn Erin in ihren neuen Klamotten nach jemandem suchte, der gerade sehr angesagt war, dann war dies der richtige Ort.

      Stieg wendete seinen Pick-up, und parkte auf der Straße. Er machte große Schritte, um sie einzuholen, und war nur wenige Meter entfernt, als er einen anderen Wagen langsam auf der gegenüberliegenden Straßenseite vorbeifahren sah. Der Wagen fiel ihm nur wegen des Geräuschs auf. Er hatte Autos immer geliebt, und er erkannte einen perfekt gewarteten, aber heftig aufgetunten Motor, wenn er einen hörte. Dann bemerkte er die verdunkelten Scheiben. Zu dunkel, um ansatzweise legal zu sein.

      Sobald der Wagen an der ahnungslosen Erin vorbeigefahren war, kroch er noch ein wenig weiter und machte dann ebenfalls eine Wende.

      Das war der Moment, in dem Stieg losrannte und sich an Leuten vorbeidrängte, die ihm im Weg standen.

      Der Wagen näherte sich Erin, und die Fenster wurden gerade so weit heruntergefahren, dass die ganzen automatischen Waffen auf die Crow gerichtet werden konnten.

      Stieg beschleunigte sein Tempo, und gerade als er sie erreichte, wirbelte Erin herum. Ihre Augen weiteten sich bei seinem Anblick, und sie riss die Fäuste hoch, um sich zu verteidigen. Stieg ignorierte das, schlang ihr die Arme um die Taille und beschirmte sie mit seinem Körper, dann riss er sie beide nach oben und über einen zwei Meter hohen Holzzaun.

      Sie krachten auf die Motorhaube einer Schrottkarre auf der anderen Seite. Einer von vielen, da sie anscheinend auf einem Schrottplatz gelandet waren. Er rollte sich selbst und Erin von der Motorhaube und brachte sie hinter dem Wagen vor dem Gewehrfeuer in Deckung.

      Als es aufhörte, schaute er Erin ins Gesicht und fragte: »Gibt es irgendjemanden auf der Welt, der nicht versucht, dich umzubringen?«

       

      Langsam nervte es Erin wirklich, dass der Mann sie immer wieder rettete. Was sollte das? Was war los? Gott verdammt noch mal, sie war eine Crow! Sie sollte in der Lage sein, sich selbst zu retten! »Ich habe mich um den einzigen Mann aus meinem Ersten Leben gekümmert, der mich tot sehen wollte«, beantwortete sie seine blöde Frage. »Und irgendjemand aus diesem Leben würde nicht mit Schusswaffen hinter mir her sein. Sie sind alle Dämonen.«

      »Nicht alle.«

      »Die Nonnen zählen nicht. Sie haben mich schon gehasst, lange bevor ich Flügel hatte.«

      Plötzlich lagen große Wurstfinger auf Erins Mund. »Scht. Ich glaube, sie kommen zurück.« Erin verdrehte die Augen und Stieg nahm die Hand von ihrem Gesicht. »Was?«

      »Du benimmst dich gerade, als wärst du furchtbar beeindruckend. Als hättest du ein Supergehör. Aber mit diesem gottverdammten Endschalldämpfer am Auto können die Leute in China sie wahrscheinlich noch hören.«

      »Das ist ein ausgezeichnet getunter …« Er unterbrach sich. Knurrte. »Statt zu streiten, versuchen wir doch lieber, die Frage zu beantworten, warum sie zurückkommen?«

      »Um sicherzugehen, dass ich tot bin?«

      »Leute aus vorbeifahrenden Autos zu erschießen funktioniert so nicht. Man schießt, man verschwindet. Wenn man sein Ziel verfehlt, kommt man ein andermal zurück, um den Job zu Ende zu bringen. Man will nicht herumsitzen und auf die Cops warten.«

      »Stammt dieses Wissen aus deinem früheren Leben als Schläger?«

      Stieg knurrte abermals und richtete sich auf, bis er gebückt über ihr stand. »Lass uns herausfinden, warum sie hinter dir her sind.«

      Erin setzte sich auf. »Und wie stellen wir das an? Dies mag Hollywood sein, aber ich bin mir sicher, es fällt den Leuten auf, wenn zwei geflügelte Krieger heranrauschen, um sich um die hiesigen Gang-Flegel zu kümmern.«

      »Du hast recht.« Stieg stand auf und Erin folgte. »Deshalb brauchen wir einen Köder.«

      »Welchen Kö… heyyyy!«

      Er warf sie über den Zaun zurück, und das mit einer Leichtigkeit, die Erin höchst beunruhigend fand. Aber sie landete mühelos auf allen vieren, denn ihr Körper war daran gewöhnt, aus viel höheren Lagen zu fallen und sicher zu landen. Sobald sie auf dem Boden aufkam, hörte sie die Bremsen des Autos ihrer Angreifer kreischen und die Reifen auf dem Asphalt durchdrehen, als sie den Wagen herumrissen und anderen Autofahrern den Weg abschnitten.

      Erin schlüpfte aus den hochhackigen Schuhen, die sie angezogen hatte, um in den Club zu gelangen, und rannte los. Sie schob sich an all den Touristen und den verrückten Einheimischen vorbei, die während des Angriffs um ihr Leben gerannt waren oder ihn mit ihren Kameras gefilmt hatten, bis sie zu einer Straße kam, die in eine Gasse führte. Sie drehte sich um und hörte einige Sekunden später quietschende Reifen. Sie drehte sich abermals um, sah jedoch vor sich eine Sackgasse. Bevor sie ihre Flügel ausfahren und sich in den Himmel erheben konnte, wurde sie hochgerissen und von einem Raven oben gehalten, der absolut keinen Respekt vor persönlichen Grenzen hatte.

      »Lass mich runter.«

      »Halt die Klappe.«

      Erin lachte. Sie wusste nicht, warum, aber sie fand die ganze Angelegenheit eigenartig unterhaltsam. Vielleicht lag es daran, sehen zu können, wie Stieg Engstrom die Dinge allein regelte. Ohne Verstärkung von seinen Raven-Brüdern. Ohne Rolf, der die subtileren Feinheiten der Verhandlungen regelte. Oder Vig, der jeden wortlos terrorisierte, indem er einfach dastand … und schrecklich war. Oder Siggy, der den albernen Unterhalter gab.

      Dies hier war ganz allein Stieg.

      Erin war beeindruckt und erschrocken zugleich.

      Unter ihnen hielt der Wagen an. Für die Männer darin war Erin einfach verschwunden, daher nahm sie an, dass sie verwirrt waren.

      Dann geschah etwas Schockierendes.

      Die Türen wurden geöffnet … und Frauen stiegen aus. Allesamt Gang-Mitglieder, wenn Erin nach ihren Tattoos urteilen konnte. Sie hatte automatisch angenommen, dass es Männer waren, die versuchten, sie zu töten. Sieh mal an. Sie hatte sich des umgekehrten Sexismus schuldig gemacht oder … so was.

      »Ach je«, murmelte Stieg.

      »Was?«

      »Das sind Frauen.«

      »Na und?« Als er nicht antwortete, wusste sie, dass er ein Problem damit haben würde, gegen diese Tussis zu kämpfen, bloß weil sie Frauen waren. »Sie haben versucht, mich umzubringen«, rief sie ihm ins Gedächtnis.

      »Ja. Ich weiß.«

      »Du hast versucht, mich umzubringen. Ich bin eine Frau.«

      »Ja, aber du bist wie ich. Du brauchst keine Pistole.«

      »Na und?«

      »Es fühlt sich einfach seltsam und falsch an.«

      »Oh Mann«, murrte Erin. Dann entfesselte sie ihre Flügel.

      »Au! Miststück!«, brüllte Stieg, als die Kraft ihrer Flügel ihn mehrere Meter zurückschleuderte.

      Die Frauen unter ihnen hörten ihn, aber bevor sie aufschauen konnten, ließ Erin sich auf das Dach ihres Wagens fallen.

      Zwei von ihnen stolperten erschrocken zurück. Zwei andere stießen ein entsetztes Kreischen aus. Und eine Fünfte, die Erins Flügel bemerkte, ergriff klugerweise die Flucht.

      Sobald der Schock sich legte, griffen die Frauen an. Sie hoben ihre Waffen, aber Erin rutschte auf dem Hintern auf die Motorhaube des Wagens, grabschte nach dem Arm, der ihr am nächsten war, und verdrehte ihn, bis der Knochen knackte und splitterte. Sie riss der Frau die Waffe aus der Hand und schmetterte sie ihr so heftig ins Gesicht, dass Knochensplitter in Hirnmasse landeten.

      Um die anderen am Schießen zu hindern, streckte Erin die Flügel aus und stieß damit zwei Frauen beiseite. Und dann schlug sie die Flügel auf und nieder. Das wirbelte den Dreck in der Gasse wie ein winziger Tornado auf und machte die Angreiferinnen vorübergehend blind. Immer noch auf der Motorhaube des Autos sitzend stützte sie sich mit den Händen ab und stieß ein Bein vor. Ihr Fuß zerquetschte einer Frau die Luftröhre. Sie trat einer anderen seitlich gegen das Kinn, sodass ihr das Genick brach.

      Erin sprang vom Wagen und packte eine der beiden letzten Frauen an der Kehle. Sie zerrte sie nah zu sich heran und schlang ihr den anderen Arm um den Hals, dann hob und drehte sie gleichzeitig, bis sie den Kopf von der Wirbelsäule getrennt hatte. Sie ließ den Leichnam fallen und griff nach der Waffe, die die letzte Frau auf sie richtete.

      Den Neun Clans war es nicht gestattet, Schusswaffen zu benutzen. Ihre Götter hielten es für ein Zeichen der Schwäche. Sie bevorzugten Waffen mit Klingen oder den Nahkampf, daher nahm Erin der Frau die Waffe nicht weg. Sie drehte sie einfach um und sorgte dafür, dass die Frau selbst abdrückte. Die beiden ersten Kugeln trafen sie in den Bauch. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete sie hilflos, wie Erin die Waffe neu ausrichtete, bis sie unter ihrem Kinn war – dann zwang Erin sie, noch einmal abzudrücken.

      Erin trat zurück und versuchte, sich die Blutspritzer vom Gesicht zu wischen. Als sich das als sinnlos erwies, stieg sie ins Auto, um nach einem Tuch zu suchen.

       

      Die Frau war blind drauflosgerannt. Hatte keine Ahnung, wo sie hinlief. Sie wusste nur, dass sie wegmusste.

      Allmächtiger Himmel, was hatten sie getan? Sie war von Anfang an dagegen gewesen, eine Frau zu töten. Sie vielleicht windelweich prügeln. So was hatten sie schon gemacht, um einem Mädchen eine Lektion zu erteilen. Damit war sie einverstanden.

      Aber ihre Befehle waren eindeutig gewesen, und das Geld zu gut, um abzulehnen. Also waren sie losgefahren, um den Job zu erledigen. Aber dies hätte sie niemals erwartet. Wie auch?

      Sie bog blindlings in eine Straße ein, konnte vor lauter Tränen kaum etwas sehen. Aber sie spürte ihn. Noch bevor er vor ihr landete. Sie wusste, dass er sie holen kam.

      Sobald er auf dem Boden aufkam, die schwarzen Flügel ausgebreitet, den massigen Körper geduckt, ließ sie sich auf die Knie fallen und betete zu Gott um Vergebung für all ihre Sünden.

      So viele Sünden.

      Langsam richtete er sich auf. Er war so groß. Massiv. Und Furcht einflößend.

      »Bitte«, flehte sie und streckte die Hand aus. »Bitte.«

      Er kam auf sie zu, ragte über ihr auf, und zitternd und schluchzend wartete sie auf den Tod.

       

      Erin bog um die Ecke und sah Stieg mit dem letzten Gang-Mitglied sprechen. Der Frau, die es geschafft hatte zu fliehen.

      Aber das war alles, was er tat. Mit ihr reden.

      Also nahm Erin Anlauf, um sich auf sie zu stürzen. Um ehrlich zu sein, sie hatte nicht wirklich den Plan oder die Absicht, sie zu töten. Die Frau sah irgendwie jung aus. Kein Kind mehr, aber auch keine alte Schachtel, die alles schon mal gesehen und erlebt hatte.

      Trotzdem schoss Erin auf sie zu, nur um ihr eine Lektion zu erteilen, aber Stieg drehte sich rechtzeitig um und sah sie.

      »Lauf«, befahl er der kleinen Gang-Schlampe, dann wandte er sich Erin zu und stürzte sich auf sie, zog sie aus dem Verkehr wie ein verdammter Guard-Spieler, der einen Quarterback beschützte.

      Doch sie schlugen nicht auf dem Boden auf. Stattdessen hob er Erin hoch und hielt sie in den Armen, um dem mörderischen kleinen Miststück eine Chance zu geben wegzukommen.

      Statt zu versuchen, sich aus seinem Griff zu befreien, kam Erin noch näher und schlang ihm die Beine um den Hals und die Arme um den Kopf.

      »He! Lass das!«

      Lachend benutzte sie ihren Oberkörper um den großen Wikinger zu ersticken.

      Er versuchte, sie abzuschütteln, versuchte, ihr nicht wehzutun, was sie zu schätzen wusste. Trotzdem ließ sie ihn nicht los.

      Schließlich packte Stieg sie um die Taille und pflückte sie von sich ab. »Hör auf damit, du verrückte … hey!«

      Sie manövrierte sich aus seinen Armen und kletterte über seinen Kopf, bis sie an seinem Rücken klebte, die Arme um seinen lächerlich dicken Hals geschlungen und die Beine um seine Brust.

      »Was machst du da?«, brüllte er.

      Worauf sie gelassen antwortete: »Ich habe keine Schuhe.«

      Stieg zuckte kurz, von ihrer Antwort verwirrt. Er hatte sich Sorgen gemacht, dass er mit einer außer Kontrolle geratenen Crow um sein Leben kämpfen musste, aber Erin war nicht wie ihre Schwestern. Sie verlor nicht die Kontrolle. Warum auch? Sie ließ sich von nichts wirklich stören. Den Zorn überließ sie allen anderen.

      »Was?«

      »Ich habe keine Schuhe. Ich habe sie auf der Straße in der Nähe des Clubs ausgezogen, damit ich vor dem Auto weglaufen konnte.« Sie streckte die Beine aus, sodass er ihre Füße sehen konnte. »Siehst du? Keine Schuhe. Und ich bin kein Hippie. Ich laufe nicht ohne Schuhe durch das gottverdammte Hollywood, wenn es nicht sein muss.«

      »Es muss doch eine einfachere Möglichkeit gegeben haben, mir das mitzuteilen, als mich anzugreifen.«

      »Die hat es bestimmt gegeben … aber dies hat mehr Spaß gemacht.« Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Zum Auto, James!«

      »Halt die Klappe.« Aber er setzte sich in Bewegung.

      »Was hat dieses kleine Flittchen dir überhaupt erzählt?«

      »Jemand hat deine Ermordung beauftragt.«

      »Oh. Tja, das erklärt es.«

      »Erklärt was?«

      »Das hier. Ich habe es im Auto der Gang gefunden.« Sie reichte ihm ein Foto.

      Stieg blieb stehen und starrte es an. »Scheiße, was ist das?«

      »Mein Foto von so einer Dating-Website.«

      Er sah sie an. »Du bist auf einer Dating-Website?«

      »Ja. Aber nicht, um ein Date zu finden.«

      »Weil das zu normal für dich wäre?«

      »Das, und es war ein Test.«

      »Für?«

      »Meine Crow-Schwestern und ich wollten etwas testen. Also wurde ich ausgesucht, ein Profil auf der Seite zu erstellen. Wir wollten nicht die Models und Schauspielerinnen nehmen, weil wir niemand zu Hübsches wollten. Aber wir wollten auch Rachel und ihre Truppe nicht, weil wir keine Männer mit einem Fetisch für riesige, muskulöse Frauen wollten, die sie zu Brezeln verbiegen könnten. Ich war direkt dazwischen.«

      »Was habt ihr getestet?«

      »Wir wollten wissen, wie viele Männer ohne Aufforderung Fotos von ihren Penissen schicken würden.« Sie beugte sich vor und fügte hinzu: »Die kurze Antwort … alle.«

      Stieg seufzte. »Das ist also das, was ihr Crows treibt, wenn ihr niemanden zum Umbringen habt?«

      »Ja.«

      »Komm«, sagte er. Er ging weiter und hielt das Foto immer noch fest.

      »Wohin?«

      »Zu dem Mann, der uns vielleicht eine Vorstellung davon geben kann, was zum Teufel mit dir los ist.«

      »Was mit mir los ist? Ich habe nichts getan!«

      »Gott, Amsel, du bist so eine Lügnerin.«

      Erin lachte. »Ja … ich weiß.«


      Kapitel 8

      Craig hörte das Klopfen an seiner Bürotür und runzelte die Stirn. Sein Bodyguard wusste, dass er nicht gestört werden wollte, wenn er Geld zählte. Vielleicht kamen die Cops in seinen Club – nicht so schlimm, denn er hatte einen geheimen Fluchtweg –, aber er ging mit seiner .45er fest in der Hand zur Tür.

      Er riss das kleine Schiebeding auf, das es ihm erlaubte, in den Flur zu schauen. Als er sah, wer ihm entgegenstarrte, schloss er das Fenster schnell wieder und stolperte zurück, seine Waffe erhoben.

      Die gepanzerte Stahltür wurde bereits beim ersten Ansturm dieser lächerlich starken Schulter aus den Angeln gerissen, und bevor Craig überhaupt einen Schuss abfeuern konnte, stand der große Mistkerl schon direkt neben ihm statt vor ihm. Craig hatte keine Ahnung, wie das möglich war. Niemand war so schnell.

      »Hey, Craig.« Stieg Engstrom grinste ihn an. »Wie läuft’s denn so?«

      Den viel kräftigeren Mann immer noch direkt neben sich, stützte Craig sich mit dem Hintern an seinem Schreibtisch ab. »Hast du alle meine Männer getötet?«

      »Nein«, antwortete eine kleine Rothaarige, die in der jetzt türfreien Öffnung lehnte. »Sie atmen noch.«

      Sie lutschte an einem roten Lolli, bis Stieg knurrte: »Das ist ein Hasch-Lolli. Er ist wahrscheinlich voll mit THC.«

      Die Rothaarige nahm den Lolli kurz heraus, um ihn zu betrachten, bevor sie die ihn sich gleichgültig wieder in den Mund steckte.

      »Erin!«

      Sie zog den Lolli wieder heraus und warf ihn mit einem dramatischen Seufzer in den Müll. »So ein braver Junge.«

      Engstrom legte Craig seinen muskulösen Arm um die schwachen, schmalen Schultern und hielt ein Foto hoch. »Diese Idiotin da drüben« – er deutete auf die Rothaarige, die durch Craigs Büro ging und dabei verdammt neugierig war – »ist diese Idiotin hier.« Er hielt Craig das Foto dichter vors Gesicht. »Also, was weißt du?«

      »Jemand hat ihren Mord beauftragt«, gestand Craig. »Eine Million Dollar. Man will sie tot haben.«

      »Und dann schickt man örtliche Hilfskräfte aus? Warum keine Profis?«

      »Keine Ahnung. Es hat irgendwas mit ihr zu tun. Profis trauen sich nicht in ihre Nähe.«

      Die Rothaarige machte eine kleine Pirouette und verkündete: »Das muss an meinem entzückenden Charme liegen.«

      »Ruhe«, knurrte Stieg. »Wer hat den Auftrag gegeben?«

      »Ich habe keine Ahnung.« Craig versuchte an diesem Punkt aufzustehen, aber Engstrom zog ihn mit einem kleinen Ruck seines Arms sofort wieder auf den Schreibtisch.

      »Ich glaube dir nicht.«

      Die Rothaarige setzte sich auf Craigs andere Seite. »Ich glaube dir auch nicht«, verkündete sie und lehnte die Wange an Craigs Schulter.

      Craig kannte Engstrom schon lange. Er hatte ihn damals eingestellt, als er noch ein übergroßes Kind gewesen war. Hatte ihm schwarz ein paar Dollar gezahlt, um Lieferungen zu schleppen oder als Türsteher einzuspringen. Er war so groß gewesen, dass die Cops nie nach seinem Alter gefragt hatten, aber man hatte ihn im Auge behalten müssen. Er war jähzornig gewesen. Die leiseste Kränkung hatte genügt, dass er Leute zu Boden gerungen und ins Krankenhaus befördert hatte – tagelang. Einmal für Wochen, als er gedacht hatte, der Mann wäre ein bisschen zu »fummelfreudig« mit den Mädchen im Club gewesen.

      Dann war Engstrom verschwunden. Das passierte ständig mit den Straßenkids. Manchmal kehrten sie nach Hause zurück. Manchmal zogen sie weiter in eine andere Stadt wie Seattle oder Portland.

      Manchmal waren sie am Ende tot.

      Davon war Craig ausgegangen. Dass der Junge sich auf eine körperliche Auseinandersetzung mit den Falschen eingelassen hatte und dass ihm der Kopf weggepustet worden war. Das hatte er bis vor einigen Jahren geglaubt, bis Stieg Engstrom plötzlich wieder in Craigs Club spaziert war. Er hatte noch größer und fieser ausgesehen und war ausnahmsweise nicht allein gewesen. Er war mit einer kleinen Gruppe gleichermaßen riesiger Weißer erschienen, die wie Statisten aus dem Nazi-Propagandafilm Triumph des Willens ausgesehen hatten.

      Sie waren auf ein paar Drinks da gewesen, und Craig hatte dafür gesorgt, dass sein Personal sich um Engstrom und seine Freunde kümmerte. Es war ihm vernünftig erschienen, dafür zu sorgen, dass sie zufrieden waren.

      Und jetzt, da Engstroms Arm um Craigs Schultern lag und die rothaarige Frau auf seiner anderen Seite hockte, verstand Craig, warum.

      Dies waren Leute, die in der Kunst ausgebildet waren, andere zu terrorisieren. Sie wussten, dass sie stark waren. Sie wussten, dass sie bereit waren, Dinge zu tun, die andere nicht tun wollten. Und Craig wusste, dass sie, ganz gleich, was heute Nacht geschah, ganz gleich, was sie ihm antaten, am Morgen aufwachen und so oder so nichts dabei empfinden würden.

      Also bestand Craigs Problem nicht darin, ihnen die Wahrheit zu sagen. Sein Problem war, ob sie ihm glauben würden. Denn die Wahrheit hatte albern geklungen, als er sie das erste Mal gehört hatte.

      »Es ist irgendeine religiöse Gruppe aus Riverside.«

      »Die Katholiken?«, fragte Engstrom zu Craigs Verblüffung.

      »Die Protestanten?«, fragte die Rothaarige.

      »Die Moslems?«

      »Die Sikhs?«

      »Die Evangelikalen Christen?«

      »Die Juden?«

      Engstrom beugte sich ein wenig vor und die Rothaarige zuckte bei seiner unausgesprochenen Frage die Achseln. »Meine Leute hatten in der Vergangenheit ein paar Probleme mit mir.«

      »Mir scheint, dass fast jeder das über dich sagen kann.«

      »Und?«, drängte die Rothaarige und beugte sich dicht zu Craig vor. »Wer war es?«

      »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie religiös sind und in Riverside sitzen.«

      »Vielleicht eine Sekte«, überlegte Engstrom laut.

      Die Rothaarige seufzte. »Mir hat schon mal eine Sekte in den Kopf geschossen.« Sie hob die Schultern hoch. »Das darf nicht dauernd wieder passieren.«

      »Ernsthaft«, fragte Engstrom. »Gibt es irgendjemanden, der dich nicht tot haben will?«

       

      Schwester Theresa Marie Rutkowski sah die beiden Männer aus dem Vatikan durchdringend an und gab sich keine Mühe, ihre Geringschätzung zu verbergen. »Sie konnten es nicht schaffen, von einer winzigen Crow nicht bemerkt zu werden?«

      »Sie hat uns überrumpelt.«

      »Wir hatten Sie nicht einmal gebeten, irgendetwas zu tun. Sie sollten sie nur beobachten. Wie schwer kann das sein?« Angewidert betrachtete sie die Männer.

      Einer hatte Frakturen im Gesicht davongetragen – Nase, Kiefer, Stirn, Augenhöhle waren gebrochen. Der andere trug eine Halskrause um seine geschundene Kehle, und dort, wo der Hals unbedeckt war, sah man noch die Fingerabdrücke der Crow auf seiner Haut.

      »Ich weiß nicht mal, was ich sagen soll«, gab Theresa zu.

      »Wir hätten selbst fahren sollen«, murmelte eins von Theresas Mädchen hinter ihr. Mädchen, die keine Nonnen waren, sondern dazu ausgebildet wurden, als Augen, Ohren und Fäuste der Schwesternschaft auf den Straßen zu dienen.

      »Nein, nein«, wandte Theresa ein. »Das wäre nicht gut gegangen. Vor allem nicht, wenn es um Erin Amsel geht.«

      Schwester Mary Marie, die auf der anderen Seite des Raums saß, beugte sich vor, ihr Handy in der Hand. »Wir haben ein Problem.«

      »Noch eins?«

      »Amsel ist auf dem Weg zu dieser Sekte.«

      »Bitte sag mir, dass es nicht Braddocks Sekte ist.«

      Der Mann, den selbst die Heiden als »falschen Propheten« bezeichneten, hatte erfolglos zu tun versucht, worum sich die auserwählten Kriegerinnen Gottes schon vor mehr als sechshundert Jahren bemüht hatten – die Crows auszulöschen.

      Natürlich war das auch damals für die Schwesternschaft nicht gut ausgegangen und hatte Auswirkungen gehabt, unter denen die auserwählten Kriegerinnen sich immer noch innerlich wanden, obwohl nie öffentlich über sie gesprochen wurde.

      »Nein. Es ist die in Riverside. Nur sie und irgendein Raven sind dahin unterwegs.«

      Theresa breitete die Arme aus. »Verstehen Sie, meine Herren? Was geschieht, wenn Sie Ihren Job nicht richtig machen?«

      »Sie geben uns die Schuld daran?«

      »Dies wird nicht gut gehen.« Mary Marie schaute wieder auf ihr Handy. »Diese Sekte ist außer Kontrolle und gut bewaffnet. Sollen wir …«

      »Wir tun gar nichts«, entschied Theresa.

      »Wenn sie stirbt …«

      »Ich weiß. Aber wenn die Welt endet … sind wir auf der sicheren Seite.« Theresa zeigte auf die beiden Männer. »Ich weiß natürlich nicht, wie es Ihnen beiden geht, aber die Schwesternschaft ist auf der sicheren Seite.«

      Theresa schnappte sich den Salat, den sie schon den ganzen Tag über hatte essen wollen, vom anderen Ende ihres Schreibtischs, und öffnete den Behälter. »Wir werden dies als Test nutzen.« Sie fischte eine Gabel aus ihrer Schreibtischschublade und nahm die Wasserflasche entgegen, die eins der Mädchen ihr reichte.

      »Einen Test wofür?«, fragte der unnütze Mann.

      »Wenn sie stirbt … stirbt sie. Aber wenn sie es nicht tut …« Sie zuckte die Achseln. »Dann schauen wir, ob die Schwesternschaft ihr auf andere Weise zur Hand gehen kann. Vielleicht mithilfe unserer Freunde, da wir wissen, dass die Crows keiner Hilfe trauen, die direkt von uns kommt.« Sie deutete mit ihrer Gabel auf die Männer. »Aber wir werden keinen von Ihnen einsetzen. Tatsächlich ist Ihr Job erledigt. Lassen Sie den Vatikan wissen, dass wir Ihre Dienste nicht länger benötigen.«

      »Aber …«

      »Sie haben sich als unbrauchbar erwiesen. Belassen wir es einfach dabei.« Sie sah Mary Marie an. »Doch Hilfe von unseren wertvolleren und seltener gesehenen Freunden wäre willkommen. Die diese Heiden vielleicht akzeptieren würden.«

      »Du glaubst, unsere Freunde würden helfen?«, fragte Mary Marie. »Die Crows mögen einen ziemlichen Ruf haben, aber Amsel … ha. Die hat Feinde in fast jedem Pantheon.«

      »Ich weiß«, seufzte Theresa und entschied sich traurigerweise für das fettarme Dressing für ihren Salat.

      Es waren wirklich nicht nur Schauspielerinnen, die unter der Bereitschaft der Menschen dieser Stadt litten, andere zu verurteilen.

      »Obwohl ich zugeben muss, wenn sie keine Heidin und Crow wäre, würde ich sie irgendwie lieben. Sie ist so ein ungeniertes Arschloch.«


      Kapitel 9

      Erin stand vor dem behelfsmäßigen Schild, das zu dem heruntergekommenen, aber teuren Grundstück der Kirche führte, die ihren Mord beauftragt hatte. »Schön, dass sie immer noch die Zeit finden, auf ihren tollen Schildern offen Homosexuelle zu schmähen, während sie so schwer damit beschäftigt sind, mich umbringen zu lassen.«

      Stieg brummte etwas Unverständliches, seine übliche Reaktion auf die meisten ihrer Bemerkungen.

      Aber dann kamen plötzlich mehr Informationen. Er benutzte Wörter! »Als ich auf der Straße lebte, haben Karen und ich in vielen Suppenküchen von Kirchen gegessen. Die meisten wollten einfach helfen, dafür sorgen, dass wir etwas in den Magen bekamen. Aber wir lernten, einigen bewusst aus dem Weg zu gehen … weil ihre Sandwiches immer mit riesigen Portionen Indoktrination und Hass serviert wurden.«

      »Hattest du es je mit diesen Leuten hier zu tun?«, fragte Erin.

      »Nein. Aber sie sind alle gleich. Die Namen mögen verschieden sein, aber der Hass ist immer derselbe.«

      Sie gingen die lange Straße entlang auf die Kirche zu und kamen alle paar Schritte an weiteren Schildern mit grässlichen hasserfüllten Sprüchen vorbei, bis die Kirche selbst in Sicht kam. Das schäbige, baufällige Holzgebäude sah aus, als hätten es die ersten amerikanischen Siedler zusammengezimmert.

      »Irgendetwas sagt mir, dass sie diese Million nicht haben, die sie angeblich für meinen Tod bezahlen wollen.«

      »Sie tun dies für ihren Gott, daher denken sie, es wäre in Ordnung, zu lügen. Du weißt schon … Mörder zu belügen.« Stieg sah sie plötzlich an. »Ich schätze, es bringt nichts, dich zu bitten, hier zu warten, während ich mich darum kümmere?«

      »Nein.«

      Er verdrehte die Augen und ging auf die Kirche zu, aber Erin bremste ihn.

      »Aber wir könnten einen Kompromiss machen«, schlug sie vor.

      »Kompromiss? Du machst Kompromisse?«

      »Ja.«

      »Ich nicht.«

      »Oh.« Sie ergriff seinen Arm und führte ihn etwas an die Seite. »Nun, es ist Zeit, was Neues auszuprobieren.«

       

      Eine Sache liebte Stieg an jedem menschlichen Wesen auf dem Planeten. Die Sache, die sie alle gemeinsam hatten, ungeachtet der Rasse, der Religion oder der politischen Ideologie …

      Sie mussten alle pinkeln.

      Und als der Prediger aus seinem mobilen Toilettenhäuschen herauskam – weil es in der maroden Kirche anscheinend keine Innentoilette gab, was Stiegs Meinung nach das Grässlichste an der ganzen Sache bisher war –, packte Stieg den Mann von hinten, hielt ihm schnell den Mund zu und zerrte ihn in einen nahen Schuppen.

      Erin ließ sie herein und schloss die Tür.

      »Wenn Sie schreien, breche ich Ihnen das Genick«, warnte Stieg. »Verstanden?«

      Der Prediger nickte knapp und Stieg ließ ihn los.

      Stieg hatte aufrichtig daran geglaubt, er würde die kurze Zeit, die sie mit diesem Mann hatten, damit verbringen, Informationen aus ihm herauszupressen. So funktionierten solche Dinge für gewöhnlich.

      Aber sobald der Prediger Erin sah, leuchteten seine Augen auf. »Du bist es!«, rief er und klang geradezu lächerlich beglückt dabei. »Gott hat dich direkt zu uns geschickt!«

      Erin klatschte scherzhaft in die Hände und antwortete mit großem Sarkasmus: »Lobet den Herrn und her mit der vermaledeiten Munition!«

      Stieg genoss es irgendwie, dass sie keinerlei Geduld hatte. Es war beinahe so, als würde sie keine Furcht kennen. Oder zumindest war sie entschlossen, in jeder erdenklichen Situation die Komik zu sehen. Stiegs Mutter hatte das immer als eine Gabe betrachtet. Humor war die Strategie gewesen, mit der sie ihrem Sterben an Krebs begegnet war.

      Zu Schade nur, dass sein Vater nicht über die gleichen Fähigkeiten verfügt hatte.

      »Sie versuchen, sie umbringen zu lassen«, sagte Stieg zu dem Prediger. »Warum?«

      »Weil sie, wenn sie mit ihrer Mission Erfolg hat, die Endzeit stoppen wird. Sie wird die Wiederkunft unseres Herrn verhindern.« Die Augen des Predigers waren weit aufgerissen und sein Blick wild, was die Vermutung nahelegte, dass er alles glaubte, was er sagte. Er war offenbar so verzweifelt bemüht, das Diesseits zu verlassen, das ihn nicht gut behandelte, dass er bereit war, alle anderen Menschen dafür zu opfern.

      Eine Philosophie, die Stieg niemals wirklich begreifen konnte. »Mission? Welche Mission?«

      »Die Endzeit zu stoppen.«

      »Ja, ja, das hab ich kapiert«, entgegnete Stieg. »Ich will die Einzelheiten wissen.«

      Der Prediger lächelte und Stieg wusste, dass es jetzt anstrengend wurde. Was immer der Mann über das Wie, Was und Warum dessen wusste, das Erin tun musste – falls er überhaupt irgendetwas wusste –, er würde es nicht einfach so preisgeben.

      Stieg streckte die Hände aus, um sie dem Prediger um den Hals zu legen und mit der Nötigung zu beginnen, als Erin ihn am Handgelenk packte und bremste.

      »Was?«, fragte er.

      Sie hob die Nase und schnupperte. »Riechst du das?«

      »Was soll ich riechen …?«

      Erin trat plötzlich die Tür des Schuppens auf und stieß Stieg und den Prediger hinaus. Aber noch bevor sie selbst ihnen folgen konnte, schlugen zwei Frauen die Tür zu, und ein anderer Mann schob einen Metallriegel davor.

      Stieg rannte zum Schuppen zurück, aber jemand warf eine Kette um ihn, und er wurde zuerst von vier, dann von fünf Männern zurückgerissen. Sobald sie ihn auf dem Rücken liegen hatten, wickelten sie Ketten um seinen Hals und seine Arme.

      Aber es waren bloß Menschen. Unwissende.

      Stieg schüttelte seine Fänger sofort ab. Er benutzte die Ketten, um andere zu sich heranzureißen und sie, sobald sie nah genug waren, k. o. zu schlagen.

      Der Prediger erkannte schnell, dass man Stieg nicht halten konnte, und schrie den Frauen, die sich noch immer gegen den Schuppen stemmten, zu: »Tut es! Tut es jetzt!«

      Die Frauen ignorierten Erins laute Schläge, die sich zu befreien versuchte, und stolperten rückwärts. Eine holte ein Feuerzeug hervor.

      Das war es, was Erin gerochen hatte – Terpentin. Sie hatten den Bereich um den Schuppen herum mit Terpentin getränkt.

      »Nein!«, schrie Stieg, aber der Schuppen stand bereits in Flammen, und Erin war darin.

      Dann begannen der Prediger und seine Schar zu jubeln und Hymnen zu singen.

      Rage schoss durch seinen Körper und Stieg rappelte sich hoch. Bereit Rache zu üben, bereit zu vernichten.

      Aber bevor er anfangen konnte, fing das Feuer an … sich zurückzuziehen. Sich unter den Wänden des Schuppens zurückzuziehen, bis es vollkommen verschwunden war.

      Der Jubel und der Gesang verklangen. Das Hämmern aus dem Schuppen hörte ebenfalls auf.

      Stiegs Rage verpuffte und er wich zurück.

      »Lauft«, sagte er zu den Idioten. Sie waren dumm. Hatten keine Ahnung, was sie taten. Sie würden alle irgendwann vor ihrem Christengott stehen, und wenn sie das taten, würde er ihnen ihr Fehlverhalten schon vergegenwärtigen.

      Aber dies …

      »Laaaaaaaauft!«

      Einige von ihnen schienen jäh zu sich zu kommen und taten, was Stieg befahl, aber andere standen immer noch da, als die ersten Flammen in einer Linie unter der Tür hervorzüngelten und sich um die Taille des Predigers wanden. Die Hitze durchschnitt mühelos sein Fleisch und spaltete den Mann in zwei Teile.

      Die Flammen verschwanden wieder unter den Wänden des Schuppens. Ein brutaler Augenblick der Stille folgte, bis der Schuppen explodierte, das Dach fünfzehn Meter weit weggeschleudert wurde und nur Erin dort stehen blieb.

      Eine sehr ruhige Erin.

      Und das verriet Stieg, dass Erin zornig war. Nicht ein bisschen zornig. Crow-mäßig zornig. Es war die Art von Zorn, die Kriege zwischen Ländern entfacht hatte. Das Niedermetzeln ganzer Dörfer. Die Dezimierung ganzer Armeen. Die einstige Beinahe-Zerstörung aller Clans.

      Stieg streckte eine Hand nach der Crow aus. »Erin …«

      Ihre grünen Augen schossen zu ihm und an dem Punkt sprang Stieg nur noch in Deckung. Er hatte keine andere Wahl.

      Er landete hinter einem Baum und beobachtete, wie Erin die Arme sinken ließ und die Hände öffnete, die Handflächen nach oben gerichtet. Sie schürzte die Lippen, und riesige Flammen brachen aus ihren Händen hervor, die sie als Wand aus Feuer direkt in die Herde des Predigers schleuderte.

      Die Flammen waren so hoch und dicht, dass Stieg nichts anderes mehr sah, aber die Schreie der Opfer erfüllten die Luft, zusammen mit dem Geruch nach verbranntem Fleisch.

      Die Wand aus Flammen bewegte sich über das Gelände und verbrannte alles auf ihrem Weg, einschließlich der Kirche, und es blieb nichts übrig als verkohlte Erde. Sobald das Feuer sich an allem gelabt hatte, erstarb es. Die umliegenden Bäume und die mehrere Meilen entfernte Stadt blieben unberührt.

      Wirklich erstaunlich. Es gehörte nicht viel dazu, in Kalifornien einen Waldbrand zu entfachen, und Erin hatte zu ihrer Zeit so manches Feuer entzündet. Aber sie hatte offensichtlich die Kontrolle über ihre Flammen gewonnen. Ihm war bis jetzt nur nicht klar gewesen, in welchem Maße.

      Er trat hinter dem Baum hervor und ging zu ihr.

      Sie kniete in den Überresten des Schuppens, den Kopf gesenkt, während ihre Brust sich unter ihrem Keuchen hob und senkte.

      Stieg hockte sich neben sie, bereit, Erin zu trösten, wie er es so oft bei Jace getan hatte, seit sie Freunde geworden waren. Ihr Berserkerzorn führte manchmal zu hysterischen Heulkrämpfen.

      Aber von Erin erwartete er keine Tränen, höchstens Reue. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Erin …«

      Stieg wusste nicht, wie ihm geschah. In der einen Sekunde versuchte er, Erin zu trösten, und in der nächsten … hatte sie ihm ihre Zunge in den Hals geschoben.

      Sie fuhr ihm durchs Haar und presste sich an ihn.

      Stieg packte sie um die Taille mit der festen Absicht, sie wegzuschieben.

      Na ja … das war seine Absicht. Aber stattdessen riss er sie an sich und hob sie ein wenig hoch, damit er sie fest an sich drücken konnte.

      Dann hörte es auf, so plötzlich, wie es begonnen hatte.

      Erin zog sich zurück, richtete sich auf, und Stieg folgte ihrem Beispiel. Sie stieß einen Seufzer aus. »Komm mit.«

      Sie ging einen Schritt, hielt aber abrupt inne und drehte sich zu ihm um. Sie drückte ihm den Zeigefinger an die Brust und beugte sich vor.

      »Ich …« Sie holte tief Luft. Stieß den Atem wieder aus. »Scheiße, ich liebe es, Kriegerin eines Wikinger-Gottes zu sein.«

      Grinsend drehte sie sich um und ging davon, in Richtung Auto.

      Stieg konnte ihr nicht wirklich widersprechen. Er liebte es ebenfalls.

       

      Die Altardienerinnen halfen der Priesterin aus ihren Roben und legten ihr vorsichtig das Messer mit dem Griff aus Gold und Diamanten in die offene Hand.

      Die Priesterin schloss die Finger um den Griff, ging an den knienden Altardienerinnen vorbei und sang in einer uralten Sprache, die sie ihnen beigebracht hatte. Als sie sich dem juwelenbesetzten Altar näherte, schrie ihr Opfer um Hilfe und versuchte verzweifelt, sich aus den ledernen Fesseln zu befreien.

      Sie beugte sich über den jungen Mann und strich ihm übers Gesicht, bevor sie seinen schreienden Mund küsste. Dann hob sie die Klinge hoch über den Kopf und stieß sie dem Opfer bis zum Heft in die Brust, tief ins Herz. Sie riss die Klinge heraus und bespritzte die singenden Altardienerinnen mit Blut. Sie tat es immer wieder, bis das Blut sie alle berührte.

      Sie hob die Hände und sang laut im Chor mit den anderen, während sie sich rückwärts vom Altar entfernte.

      Ein Geräusch ertönte, als würde etwas zerreißen, und sie beobachtete den Leichnam, wartete darauf, dass das Opfer aufplatzte. Aber die mystische Pforte öffnete sich hinter dem Altar, und sie begriff schnell, warum. Es kam nicht nur einer, es kamen viele.

      Sie konzentrierte sich auf den Anführer. Er trat als Erster durch das Portal, musste sich ein wenig bücken, um seinen riesigen Körper hindurchzuzwängen. Er war mindestens zwei Meter zehn groß, die ledernen Flügel, die aus seinem Rücken ragten, doppelt so hoch.

      Langes blondes Haar, das lose zu einem Zopf geflochten war, hing über seiner rechten Schulter. Sein dichter Bart bedeckte die untere Hälfte seines Gesichts. Kalte blaue Augen musterten alles und jeden, als er um den Altar herumging.

      Er sah sie und baute sich vor ihr auf.

      Sie musste den Kopf in den Nacken legen und sah lächelnd zu ihm auf. Er erwiderte das Lächeln nicht. Er packte ihre Kehle und hob sie vom Boden hoch. Sie schlug nach ihm, verzweifelt bemüht, sich zu befreien, während die Betenden bei ihrem erschrockenen Kreischen in Panik gerieten und zu den Türen der großen Halle der Privatvilla rannten.

      Ohne sie loszulassen, wandte er sich sämtlichen Ausgängen zu, und sie beobachtete, wie die Türen zuschlugen, bevor ihre Leute sie erreichen konnten. Sie versuchten, sie mit Gewalt zu öffnen, aber die Ausgänge waren mit Magie verschlossen.

      Er war nicht bloß ein Krieger, er besaß starke magische Kräfte. »Ich bin Önd. Das sind meine Männer. Unsere große Herrin Hel hat uns hierhergeschickt, um eurer Gullveig auf jede Art zu helfen, die sie braucht. Aber zuerst« – er zog sie nah heran – »habe ich Bedürfnisse. Und du, Priesterin, wirst sie mir erfüllen. Und deine Jünger werden meine Männer befriedigen, bis sie mit ihnen fertig sind.«

      Mit diesen Worten trug er Jourdan Ambrosio um die Kehle gepackt zum Altar und zeigte auf die Kästen mit Champagner, die sie in einer Ecke des Saals bereitstehen hatte. »Trinkt und fickt, meine Brüder!«, übertönte er brüllend die Schreie der Altardienerinnen, schmetterte Jourdan auf die Überreste des Opfers und hielt sie dort fest.

      Sie schlug und boxte ihn, doch es hatte alles keinen Zweck. Er starrte ihr einfach ins Gesicht, die Hand immer noch um ihre Kehle, während seine kalten blauen Augen sie musterten, als wäre sie nichts weiter als ein Kaninchen, das in einer Falle saß.

      »Denn bald«, sagte er leise und nur für ihre Ohren bestimmt, »kommt eine Schlacht, und Ragnarök folgt kurz danach. Das willst du doch, nicht wahr, Priesterin?« Er beugte sich vor und grinste. »Dann ist es mir eine Ehre, dir einen Vorgeschmack darauf zu geben, wie es sein wird …«


      Kapitel 10

      Erin wartete, bis Stieg den Wagen vor seinem Haus parkte, bevor sie ausstieg und hineinging. Sie hatte immer noch keine Schuhe und ihre Füße schmerzten. Sie war kein Barfuß-Mädchen wie viele ihrer Crow-Schwestern. Und hey, wenn sie damit total auf südkalifornisch machen wollten, dann war das ihre Sache, aber sie würde von Hepatitis gern verschont bleiben, wenn es ging.

      Sie stiegen in den Aufzug, ohne ein Wort zu sprechen, und erreichten kurz darauf seine Wohnung. Sobald sie drin waren, tat Stieg, was er am Abend zuvor getan hatte – er schaltete eine Lampe ein sowie den Fernseher und holte sich ein norwegisches Bier – aber diesmal brachte er ihr auch eins mit. Er warf es ihr zu, bevor er sich aufs Sofa plumpsen ließ, und begann sich American Greed anzusehen.

      Der Mann mochte American Greed wirklich sehr.

      Erin benutzte die Kante des Couchtischs, auf den Stieg die Füße gelegt hatte, um den Deckel von ihrem Bier zu hebeln. Sie nahm einen großen Schluck, beschloss, nie wieder norwegisches Bier zu trinken, und stellte es auf den Tisch.

      Sie nahm ihren Rucksack ab, öffnete ihn und wühlte einige Sekunden lang darin herum, bevor sie fand, was sie suchte. Sie hielt es in der Hand und trat näher zu Stieg heran.

      Nun schaute er zu ihr auf. »Was?«, fragte er, als sie nur auf ihn herabstarrte.

      Erin, die beschloss, dass ein Gespräch das Letzte war, das sie in diesem Moment brauchten, griff unter ihr Kleid und zog ihren Slip aus.

      Stiegs Augen weiteten sich. »Was zum Teufel tust du da?«

      Sie setzte sich rittlings auf seine ausgestreckten Beine und beugte sich vor, um den Reißverschluss seiner Jeans aufzuziehen. »Na ja, alle beschuldigen mich, mich an dir zu vergreifen – denn angeblich bin ich jemand, der so was tut –, also kann ich meinem schrecklichen Ruf bei meiner Schwesternschaft wohl ebenso gut gerecht werden. Heb den Hintern an.«

      »Erin, warte. Wir haben eben …«

      Erin grinste. »Ich weiß. Wir haben eben total den Wikinger raushängen lassen, an einer Kirche. Das war wie Lindisfarne circa 793, stimmt’s?«

      Sie riss das Notfallkondom auf, das sie immer in ihrem Rucksack aufbewahrte – denn wie ihre Mutter ihr gesagt hatte, als sie sechzehn wurde: »Ein gut vorbereitetes Mädchen ist ein gesundes Mädchen« –, schob die Hand in seine Boxershorts und befreite seinen Schwanz.

      »Erin, warte …«

      »Heilige Scheiße! Guck mal, wie groß dieses Ding ist!«

      »Hey!«

      »Alter! Das war ein Kompliment«, eröffnete sie ihm, während sie ihm das Kondom überstreifte.

      »Das ist nicht der Punkt!«

      »Und beschnitten«, lobte sie. »Klasse!«

      »Erin!«

      Sie riss den Blick von seinem Schwanz los, um ihm in die Augen zu schauen. »Was?«

      »Ich bin nicht bloß ein Stück Fleisch, weißt du?«

      »Oh mein Gott«, sagte sie mit echter Zuneigung. »Du bist so süß.« Sie kniete rittlings über seinem Becken und ließ sich auf seinen inzwischen steifen Schwanz sinken, nahm ihn mit einer einzigen Bewegung in sich auf.

      Sie stöhnten beide und Stiegs Hände schlossen sich sofort um ihre Taille und hielten sie dort fest.

      Auch mit geschlossenen Augen wollte er noch nicht aufgeben. »Warte, warte. Wir sollten … ähm … reden oder so was.«

      
         »Worüber?«
      

      »Über irgendwas!«, schoss er zurück. »Ganz egal, was.«

       

      Unglaublich! Diese Frau war unglaublich! Sie benutzte ihn, um ihre Bedürfnisse zu befriedigen, nachdem sie ihren inneren Wikinger hatte heraushängen lassen. Sei es die Plünderung eines Klosters, sei es die Zerstörung eines Dorfes oder der Einfall in ein Königreich, danach kam immer der Wikinger-Sex. Und die Crows waren da kein bisschen anders.

      
         Erin war kein bisschen anders! Sie mochte keine Blutsbande mit Ivar dem Knochenlosen haben, aber sie war ebenso sehr ein Wikinger wie jeder andere, den Stieg in dieser manchmal beschissenen Welt gekannt hatte. Und sie benahm sich genauso wie seine Brüder von damals, indem sie sich nahm, was sie wollte. Von ihm! Einem Wikinger-Kameraden! Haben Schildmaiden das damals auch mit den Kriegern gemacht, nachdem alle Dorfbewohner tot waren?
      

      Nein. Nein! Es war lächerlich! Stieg verdiente etwas Besseres! Zum Abendessen ausgehen. Vielleicht ins Kino. Vielleicht ein bisschen Süßholz raspeln.

      Er war keine Hure!

      Irgendein One-Night-Stand, den sie in einem Club aufgelesen hatte.

      Er war Stieg Engstrom, Raven-Krieger des mächtigen Odin. Nicht irgendein Stück Fleisch!

      Er würde ihr sagen, dass sie sofort damit aufhören sollte.

      Jetzt gleich.

      Jetzt gleich sofort.

      Er würde es wirklich tun.

      Aber dann küsste sie ihn. Küsste ihn und ließ sich auf seinem Schwanz nieder.

      Das arme Ding explodierte beinahe.

      Trainierte sie so etwas? Belegte einen Pilates-Kurs, der sich auf Beckenbodenübungen oder so was spezialisierte? Denn … heilige Scheiße!

      Erin bewegte ihre Hüften, während ihre Pussy den Griff um seinen Schwanz beibehielt. Wie war das überhaupt möglich?

      Und Stieg konnte nur dasitzen und sich von der Frau ficken lassen, weil seine Fähigkeit, zu denken und vernünftige Schlüsse zu ziehen, vom Sofa aufgestanden zu sein schien und zur gottverdammten Tür hinausgegangen war. Und damit war er nur noch die Hure, die es sich von dem Wikinger-Krieger auf ihm besorgen ließ.

      Sie küsste ihn immer wieder. Und die Küsse waren … erstaunlich. Er war sich nicht sicher, warum. Es war nicht so, als wäre er noch nie zuvor geküsst worden. Geküsst von, um ganz offen zu sein, viel heißeren Frauen als Erin Amsel.

      Aber er zog in seinen Stahlkappen-Arbeitsstiefeln die Zehen zusammen, und er klammerte sich so fest an ihre Taille, dass er sich Sorgen machte, er würde sie zerquetschen.

      Sie wiegte sich weiter auf ihm, wühlte durch sein Haar. Presste ihren Mund fest auf seinen …

      Es war zu viel für ihn!

      Erin schauderte auf ihm, und er wusste, dass sie kam. Spürte es an der Art, wie ihre Pussy sich zusammenzog. Und zu wissen, dass sie kam …

      Er folgte direkt hinter ihr, stöhnte und knurrte in ihren Mund, und er ließ ihre Taille los, damit er sie mit seinen Armen fester an sich ziehen konnte, während er von unten in sie hineinstieß.

      Es dauerte und dauerte, bis ihm Hören und Sehen vergangen war.

      Dann kam er zu sich. Schwer atmend, als wäre er einen Marathon gelaufen. Schweiß rann ihm übers Gesicht. Er war erschöpft und entspannt mit Erin auf seinem Schoß.

      Bis er sich plötzlich kalt und allein fühlte.

      Erin hatte sich gelöst. Sie stand neben ihm, zog ihren Slip wieder an, schnappte sich ihren Rucksack und holte ihr Handy heraus.

      Nach einigen Sekunden verkündete sie: »Hab mir einen Wagen bestellt. Bis später.« Dann ging sie zu seiner Haustür.

      Stieg richtete sich schockiert auf. Und sauer! »Wo zum Teufel gehst du hin?«, fragte er.

      Sie drehte sich zu ihm um. »Nach Hause.«

      »Du lässt mich einfach hier sitzen? Mit dem Kondom noch dran.«

      »Ich habe bekommen, was ich wollte. Das Saubermachen ist deine Sache.«

      »Das meine ich nicht.«

      »Was meinst du denn dann?« Sie stieß ein leises, patziges Lachen aus. »Meinst du so was wie … eine Beziehung? Bist du high?«

      »Ich bin nicht high. Aber du kannst nicht einfach …«

      »Was? Weggehen? Doch. Ich kann. Und ich tue es.«

      »Warum?« Er wusste, dass es nicht daran lag, dass sie sich nicht blendend amüsiert hatte. Ihre Wangen waren immer noch gerötet, sie war ein wenig außer Atem, und sie wirkte einfach … befriedigt. Also, wo lag das Problem?

      »Weil ich dich kaputtmachen würde. Darum.«

      »Das ist Bullshit.«

      »Nein, Schätzchen. Das ist meine ehrliche Meinung. Die Quintessenz ist, dass du irgendwie ein netter Kerl bist.«

      »Irgendwie?«

      »Ein bisschen rau außenrum. Definitiv unhöflich. Aber im Kern bist du nett. Und ich bin eine schreckliche Freundin. Ich bin sarkastisch. Ich nehme nie irgendetwas ernst. Und ich mache mich über alles lustig. Ich brauche einen anständigen Soziopathen oder Narzissten, den ich zerfetzen kann, bis er nur noch ein Schatten seiner selbst ist. Während du ein nettes Mädchen brauchst, wie … Karen. Sie ist so lieb. Sie würde dir das Abendessen kochen, glücklich sein, wenn du nach Hause kommst, statt es sich zu ihrer Lebensaufgabe zu machen, dich nur zum Spaß zu quälen.«

      Ihr Telefon vibrierte und sie warf einen schnellen Blick darauf. »Wow. Das ging aber schnell. Mein Wagen ist schon da.« Sie winkte ihm zu. »Bis dann!«

      Dann war sie fort! Zu seiner Haustür hinaus, den Flur entlang und hinein in den Aufzug.

      Durch ein offenes Fenster hörte er sie in den Wagen steigen und abfahren.

      Mit offenem Mund und noch immer entblößtem Schwanz, auf dem nach wie vor das Kondom saß, schaute Stieg sich im Zimmer um, bis er die Frage an die Götter – welche auch immer gerade zuhörten – richtete: »Scheiße, was ist hier gerade passiert?«


      Kapitel 11

      Der Wagen hielt an der Einfahrt, die zum Bird House führte. Der Fahrer spähte durch das Beifahrerfenster auf das große Schild vor den Toren, bevor er Erin wieder ansah. »Sie arbeiten hier?«

      »Ja«, antwortete sie und streckte die Hand nach dem Türgriff aus.

      »Das will ich hoffen. Ich bin mir nicht sicher, ob eine Patientin so aussehen sollte, als käme sie gerade von einer nächtlichen Sauftour.«

      Erin runzelte die Stirn, für einen Moment verwirrt, dann fiel ihr wieder ein, dass dies zwar für die Clans das Bird House war, für alle übrigen Unwissenden jedoch der Malibu-Standort der weltberühmten Giant Strides Entzugsklinik.

      »Ja. Ich schleiche mich wohl besser durch die Hintertür. In dieser Verfassung kann ich mich nicht vor den Schnapsdrosseln und Pilleneinwerfern blicken lassen, hm?«

      »Guter Plan, Schätzchen.«

      Kichernd stieg Erin aus dem Wagen und ging zu dem großen Tor, das die Einfahrt versperrte. Sie drückte auf den Summer und wartete. Eine ihrer Schwestern erschien auf dem Bildschirm. »Erin! Hey, Mädchen.«

      »Hey. Machst du mal auf?«

      »Aber sicher. Und Kera sucht nach dir.«

      Erin verdrehte die Augen. »Doch nicht wieder wegen Engstrom, oder?« Sie war nicht in der Stimmung, noch mehr zu diesem Thema zu hören. Sie hatte eine tolle Nacht gehabt. Warum das ruinieren?

      »Das glaube ich nicht, aber du kannst sie selbst fragen.«

      Das Tor wurde langsam geöffnet und Erin trat hindurch, dann blieb sie direkt dahinter stehen, um sich davon zu überzeugen, dass ihr niemand gefolgt war. Die Paparazzi waren beharrliche Arschlöcher. Immer versuchten sie, Fotos von ihren berühmtesten Bewohnern zu schießen. Das war jedoch ein gefährliches Spiel für die Knipser. Dieses spezielle Grundstück wurde nicht nur von Erins Schwestern bewacht, es wurde auch von echten Krähen und Raben beschützt. Mehr als einem Paparazzo war im Laufe der Jahre ein Auge ausgehackt worden, oder er war von einem Baum geworfen worden, oder man hatte ihm blutige Wunden zugefügt, weil er dem Haus zu nah gekommen war. Ohne auch nur gefragt zu werden, boten die Krähen Schutz, und je größer der Wahnsinn wurde, den die Verehrung der Fans mit sich brachte, desto dankbarer waren Erin und ihre Schwestern.

      Sobald das Tor fest hinter ihr verschlossen war, machte Erin sich auf den langen Weg die Einfahrt entlang. Als sie das Haus erreichte, stand die Sonne am Himmel, und mehrere schwarze Limousinen warteten vor dem Gebäude, um einige der Crow-Schauspielerinnen zum Set ihrer Fernsehsendungen, Werbespots oder Filme zu bringen. Einige der Models kamen gerade von einer langen Partynacht nach Hause.

      Als Erin sich ihren Schwestern näherte, bekam sie zwangsläufig deren Gespräche mit.

      »Warum bestehst du auf all diesem Make-up, wenn du weißt, dass sie alles einfach wieder ganz neu machen, sobald du am Set auftauchst?«

      »Du willst doch, dass ich so gut wie möglich aussehe, oder?«

      »Eigentlich nicht.«

      »Hast du die Branchenblätter gelesen? Jetzt, da Betty wach ist, ist sie auf dem Kriegspfad. Ich habe gehört, dass einige Produzenten plötzlich lange Urlaubsreisen nach Osteuropa unternehmen, nur um ihr aus dem Weg zu gehen.«

      »Du musst ein ziemlich furchterregendes menschliches Wesen sein, wenn deine Feinde nach Russland abhauen, nur um von dir wegzukommen.«

      »Ich kriege tonnenweise Arbeit als Model, aber es sind alles Jobs für Übergrößen.«

      »Na und?«

      »Ich habe Größe vierzig.«

      »Willkommen in Amerika. Das ist eine Übergröße, Kleine.«

      Als Erin an ihren Schwestern vorbeiging, unterbrachen sie ihre Gespräche kurz, um sie zu begrüßen. Zwei von ihnen sagten: »Kera hat nach dir gesucht.«

      Erin hörte das Gleiche, als sie ins Haus und den Flur entlang zur Küche ging. Sie schnappte sich eine Schüssel, füllte sie mit etwas Müsli und Milch und ging, nachdem sie sich einen Löffel aus der Schublade geholt hatte, nach hinten.

      Wenn Kera im Bird House war – statt bei ihrem Wikinger-Freund –, saß sie morgens um diese Zeit normalerweise draußen und meditierte. Sie hatte beim Militär Entspannungstechniken erlernt und mit Meditation angefangen und war dann zu Yoga übergegangen.

      Erin konnte nicht erkennen, dass irgendetwas von alledem Kera entspannte – eine sehr verkrampfte Frau, nach Erins Einschätzung –, aber es entsetzte sie zu denken, dass ihre Crow-Schwester ohne Meditation und Yoga noch verkrampfter wäre.

      Sie fand Kera auf einer purpurnen Matte draußen auf der großen Wiese hinterm Haus – die Augen geschlossen, die Atmung gleichmäßig, im Lotussitz.

      Da Erin mehr als einmal dafür angebrüllt worden war, Keras Meditationszeit gestört zu haben, setzte sie sich ihrer Crow-Schwester gegenüber und verzehrte leise ihr Müsli. Während sie wartete, starrte sie die andere Frau an. Sie starrte, bis Kera die Augen öffnete und Erin dort sitzen … und starren sah.

      Kera stieß ein winziges, panisches Quieken aus. »Scheiße, was machst du da, Amsel?«

      Erin hob ein wenig die Schultern und erwiderte leise: »Ich warte einfach darauf, dass du stirbst …«

      Keras Gesicht verzerrte sich zu einer Mischung aus Panik, Zorn und extremer Sorge. »Was?«

       

      »Du hast das Treffen verpasst.«

      Stieg kämmte sich mit den Fingern sein nasses Haar aus dem Gesicht, während er Vig Rundstöm vor seiner Tür ansah. »Das ist mir egal.«

      »Josef ist sauer«, fügte Rolf hinzu und trat zusammen mit Siggy hinter Vig.

      »Ist mir noch egaler.« Stieg ging davon.

      Vig folgte ihm. »Es war wichtig.«

      »Davon bin ich überzeugt.«

      »Es ging um …«

      »Das Ende der Welt, bla, bla, bla. Ja. Ich weiß.«

      Rolf schloss die Tür. »Bla, bla, bla? Ist das dein Ernst?«

      »Wo ist sie?«, fragte Siggy.

      Stieg wandte sich dem großen Idioten zu und verspürte den Drang, etwas zu schlagen. »Ich kann nicht glauben, dass du mich das gerade jetzt fragst«, knurrte er.

      »Warum?«

      »Ich will nicht über sie reden!«

      »Aber ich will sie sehen.«

      »Du siehst sie fast jeden Tag.«

      »Nein. Tue ich nicht.«

      Stieg schaute seinen Freund an. »Wovon redest du?«

      »Von der Ziege.«

      »Oh.« Stieg ging zu seinem Kühlschrank und nahm einen Vier-Liter-Behälter Orangensaft heraus. »Sie ist noch im Schlafzimmer.«

      Siggy ging zum Schlafzimmer, und Vig fragte Stieg: »Du schläfst mit deiner Ziege?«

      »Sie hat es gern gemütlich.«

      »Warum blaffst du mich an? Was ist los mit dir?«

      Bevor Stieg Vig antworten konnte, ertönte ein Quieken aus dem Schlafzimmer.

      »Bei Odins Bart«, murmelte Rolf, »was macht er mit dieser Ziege?«

      Siggy kam aus dem Schlafzimmer – oder vielleicht war die Bewegung eher ein Hüpfen –, Hilda in den Armen. Er hielt sie wie ein Baby. »Sie ist so niedlich!«

      »Oh«, fügte Rolf hinzu und setzte sich an die Küchentheke. »Nach der hohen Stimmlage dieses Satzes zu urteilen … kam das Quieken nicht von der Ziege.«

      »Das ist beunruhigend.« Vig setzte sich neben Rolf und sah Stieg an. »Wie dem auch sei, du musst erfahren, was los ist.«

      Stieg knallte den Saftbehälter auf die Theke und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Abgesehen von unserem Untergang, Rundstöm … was habt ihr mir sonst zu erzählen?«

       

      Keras Augenlid zuckte, als Erin ihre leere Schüssel und ihren Löffel ins Gras legte und sich nach hinten auf den Boden fallen ließ, hysterisch lachend. Wenn schon nichts anderes; die Frau wusste, wie man sich amüsierte.

      Kera beschloss, Erins lächerliches Benehmen zu ignorieren, schnappte sich ihr Handy und schickte eine SMS an Jace, die irgendwo im Haus war.

      Als es Erin endlich gelang, sich aufzusetzen und sich wie eine Erwachsene zu benehmen, zwang Kera sich zu einem Lächeln und hoffte, dass Erin dadurch in diesem Gespräch fokussierter und weniger nervig sein würde.

      Die Rothaarige zuckte zusammen. »Was zum Teufel war das?«

      »Was war was?«

      »Das, was du gerade mit deinem Gesicht gemacht hast.«

      »Ein Lächeln?«

      »Ja. Lass das in Zukunft sein. Es passt nicht zu dir.« Voller Energie, wie immer, hüpfte Erin irgendwie sogar im Sitzen herum; ihre Finger zuckten in Keras Richtung, als wollte sie sie antreiben. »Also … rede mit mir. Was ist los? Was brauchst du? Was willst du?«, fragte sie in schneller Folge. Ihre Gedanken waren bereits hundert Meilen weit entfernt.

      Kera hatte gewusst, dass dieses Gespräch nicht leicht werden würde, aber jetzt begriff sie, dass es noch viel schlimmer werden würde, als sie es sich vorgestellt hatte. Weil Erin voller Energie war. Zielloser Energie.

      »Wir warten auf Jace«, antwortete Kera und beherrschte ihre Stimme. »Sie kommt gleich.«

      »Okay.« Erin entspannte sich ein wenig und ließ den Blick über den weitläufigen Garten des Bird House schweifen. »Wie wär’s, wenn ich später zurückkomme?«

      »Wie wär’s, wenn du wartest?«

      Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen und stieß einen verärgerten Seufzer aus. »Ich langweile mich!«

      »Es sind kaum dreißig Sekunden vergangen!«

      »Na und? Worauf willst du hinaus?«

      »Hat man dich auf ADHS getestet?«

      »Ich weiß … vielleicht … oh, warte … ja … na ja … ja! Okay!«

      Kera öffnete den Mund, um zu antworten, dann änderte sie ihre Meinung. Welchen Sinn hätte es gehabt?

      Nach etwa einer weiteren Minute, in der Erin Laute extremer Langeweile von sich gegeben hatte – größtenteils Seufzer –, kam Jace um die Ecke, ihren inzwischen riesigen Welpen, Lew, auf dem Arm.

      »Sieh dir dieses Ding an«, murmelte Erin. »Ist es wirklich nötig, dass sie ihn immer noch herumträgt, obwohl er schon so groß ist?«

      »Wenn man bedenkt, dass alle vier Beine funktionieren … nein.«

      Ursprünglich hatte Chloe ein Treffen abhalten wollen, an dem viel mehr Personen beteiligt gewesen wären. Erins ganzes Angriffsteam; Betty, Erins einstige Mentorin; und Chloe. Aber Kera hatte das Gefühl, dass das nicht die richtige Art war, auf Erin zuzugehen. Tatsächlich hatte sie das Gefühl, dass mehr als ein oder zwei Anwesende Erin als Publikum dienen würden. Bei dieser Diskussion war es das Letzte, was irgendeine von ihnen gebrauchen konnte.

      Jace stellte ihren Welpen auf den Boden und schickte ihn mit Keras Hund, Brodie Hawaii, spielen. Einen Moment lang beobachtete sie die beiden Tiere, bevor sie sich zu Kera und Erin gesellte. Sie setzte sich im Schneidersitz hin und tat ihr Bestes, Erin ein Lächeln zu schenken.

      Es funktionierte nicht. Erin durchschaute es sofort.

      »Also gut«, seufzte Erin. »Was ist los?«

      Kera sah Jace an, aber ihre Freundin konnte keine von ihnen richtig anschauen. Jace gab sich selbst die Schuld an dem hier, aber wenn irgendjemand Schuld war, dann war es tatsächlich Gullveig.

      Doch Kera hatte keine Zeit, herumzusitzen und sich über dieses Miststück zu beschweren. »Wir wollten warten, bevor wir allen davon erzählen, dich eingeschlossen, aber jetzt, da wir hören, dass der Vatikan involviert ist …«

      Erin kicherte. »Ja.«

      »… und du uns das nicht erzählt hast.«

      Das Gekicher brach ab und grüne Augen weiteten sich ein wenig. »Oh. Ähm … tja, der Vatikan …«

      »Halt den Mund.«

      »Na schön.«

      »Jetzt, da wir trotzdem vom Vatikan wissen …«

      »Wow«, murrte Erin, »das lasst ihr mich wohl so bald nicht vergessen.«

      »… haben wir beschlossen, alle auf den Stand der Dinge zu bringen, da es scheint, als würden die Dinge sich schneller entwickeln, als wir gedacht hatten.«

      »Okay … und?«

      »Wir glauben, dass wir einen Weg gefunden haben, Gullveig zu töten.«

      »Sie tatsächlich zu töten? Sie ein für alle Mal zu erledigen? Sie nicht einfach irgendwo anders hinzuschicken?«

      »Ja.«

      »Klasse. Was muss ich tun?« Als Kera sie nur ansah, fügte sie hinzu: »Ich nehme an, ihr führt dieses Gespräch mit mir – und nur mit mir –, weil ich die Einzige bin, die es tun kann. Was immer es ist.«

      »Es ist ein Risiko.«

      »Das Leben ist ein Risiko.«

      »Erin …«

      »Jesus, Maria und Josef, Kera!«, rief sie aus und warf ungeduldig beide Hände hoch. »Sag es mir einfach!«

      »Du musst das Feuerschwert holen.«

      »Welches Feuerschwert?«

      »Das …« Kera sah wieder zu Jace, aber ihre Freundin ließ den Kopf noch tiefer hängen. Es war, als würde sie versuchen, sich in einen Ball zu verwandeln und davonzurollen. »Das flammende Schwert des Feuerriesen Surt.«

      Erin dachte einen Moment lang nach, bevor sie fragte: »Meint ihr das Schwert, das der Drache bewacht? Der Drache, der alle Menschen hasst? Dieser Drache?«

      Kera räusperte sich und wünschte sich jetzt, Chloe wäre da, um das Erklären zu übernehmen.

      Warum hatte Kera darauf bestanden, es zu tun? Sie wusste nicht, wie man mit Erin Amsel umgehen sollte. Sie mochte sie. Sie war eine enge Freundin. Aber tatsächlich kamen sie nicht gut miteinander aus, außer in einer Schlacht. Erin fand Kera zu verkrampft, und Kera konnte Erins Fähigkeit, ein gottverdammter menschlicher Flummi zu sein, kaum ertragen.

      »Ja«, bestätigte Kera schließlich. »Den meinen wir.«

      Erin wandte den Blick ab, die Lippen geschürzt, bevor sie verkündete: »Natürlich meint ihr den.«

      Dann brach Jace in hysterisches Weinen aus … was irgendwie passend zu sein schien.

       

      Stieg starrte seine Raven-Brüder an, bis Rolf sich vorbeugte und fragte: »Geht es dir gut? Du hast seit zehn Minuten kein Wort gesagt.«

      »Ich versuche«, antwortete Stieg bedächtig, »das Ausmaß meines Zorns zu ermitteln.«

      Rolf nickte. »Das ist eine faire Antwort.«

      »Versuchen die, sie zu töten?«, fragte Stieg, der sich immer noch überraschend ruhig fühlte. »Denn es gibt haufenweise Leute, die sie tot haben wollen.«

      »Nein. Sie muss sogar überleben. Ihr Tod würde Ragnarök bewirken, daher versuchen wir, das zu vermeiden.«

      »Indem ihr sie in die tiefsten Abgründe unter dem Weltenbaum schickt, damit sie sich dem Drachen Nidhogg stellt und ihm das Schwert abnimmt, was diesen Drachen zweifellos verdammt sauer machen wird? Ist das der Plan?«

      »Wenn du es so ausdrückst …«

      »Wie würdest du es denn ausdrücken?«

      Seine Brüder schauten weg und versuchten, eine akzeptable Antwort zu finden, aber Stieg wusste, dass es keine akzeptable Antwort gab.

      »Sie könnte Nein sagen«, meinte Siggy, der noch immer Stiegs Ziege wie ein Neugeborenes in den Armen hielt.

      »Das wird sie nicht tun.«

      »Woher weißt du das?«

      »Woher ich das weiß?« Stieg lehnte sich über die Theke, damit seine Freunde seine Worte klar und deutlich verstanden. »Weil sie wahnsinnig ist!«

       

      »Okay«, sagte Erin und stand auf. »Ich gehe.«

      Kera packte sie am Arm und riss sie wieder herunter. »Du wirst gehen?«, fragte sie und sah sie mit ihren braunen Augen durchdringend an.

      Erin betrachtete die schluchzende Jace. »Ja. Sie ist … ähm … sie weint. Also werde ich einfach hingehen.« Sie versuchte abermals aufzustehen, aber Kera riss sie zurück.

      »Weil deine Freundin weint? Weil sie es sich gestattet, Gefühle zu zeigen?«

      »Ja.«

      »Du bist jämmerlich.«

      »Du bist ein Miststück.«

      Dann wälzte Erin sich mit Kera durch den Garten, und die beiden Frauen versuchten, einander zu schlagen und mit Ausdrücken zu beschimpfen, über die ein Priester entsetzt gewesen wäre.

      »Hört auf damit!«, kreischte Jace und packte sie. »Hört sofort auf!«

      Jace zerrte sie auseinander und alle drei Frauen knieten keuchend auf dem Boden. Erin funkelte Kera an. Kera funkelte Erin an. Und Jace funkelte sie beide an.

      Ihre Tränen waren getrocknet, aber ihre Augen waren gerötet. Vor wenigen Wochen erst hätten Augen von dieser Farbe signalisiert, dass es zu spät war, um sie von ihrer drohenden Berserkerwut abzuhalten, aber in letzter Zeit hatte sie einen Weg gefunden, sich zu maßregeln.

      »Ich kann nicht fassen, was ihr zwei tut«, tadelte sie und bemühte sich um Beherrschung. »Ich kann nicht glauben, dass ihr euch so benehmt.«

      Brodie Hawaii, Keras Pitbull, war anscheinend der gleichen Meinung. Sie lief bellend um sie herum. Und Lew kroch auf Jace’ Schoß und leckte ihr das Gesicht ab. Er versuchte definitiv, sie zu beruhigen.

      Erin öffnete den Mund, um zu sprechen, aber Jace kam ihr zuvor. »Wenn du jetzt behauptest, Kera habe angefangen, schlage ich dich tot und lasse die Welt brennen.«

      Da Erin genau das hatte sagen wollen, presste sie die Lippen aufeinander und schwieg.

      Jace deutete schwer atmend auf Kera. »Deine Nase blutet.«

      Kera wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht, und ihre Augen weiteten sich beim Anblick des Blutes an ihren Knöcheln. »Du hast mir eins auf die Nase gegeben?«, knurrte sie Erin an.

      »Es ist so ein breites Ziel, dass ich es kaum verfehlen konnte.«

      Wieder wollten sie sich aufeinanderstürzen, als Lew, der immer noch auf Jace’ Schoß hockte, ein leises, warnendes Knurren ausstieß, das sie beide alarmierte.

      Sie starrten den Hund an und dann einander, bevor sie sich schnell ganz voneinander abwandten, da sie befürchteten, dass sie lachen und Jace damit wirklich den Rest geben würden.

      Als Erin sich sicher war, dass sie nicht lachen würde, sagte sie: »Tut mir leid, Kera.«

      »Ja.« Kera schluckte, ihre Stimme eine Spur höher als sonst, in ihrem Bemühen, nicht über die Niedlichkeit von Jace’ komisch aussehendem Hund zu lachen. »Mir auch.«

      Jace küsste Lew auf den Kopf und schickte ihn davon, damit er weiter mit Brodie spielte. Sie legte ihre gefalteten Hände in den Schoß, stieß einen sehr langen Seufzer aus und sagte leise: »Ich weiß, dass ihr beide eine sehr eigene Art habt, mit intensiven Gefühlen umzugehen, was oft Prügel mit einschließt oder einander als Fettarsch zu beschimpfen.«

      »Ich habe Erin nie Fettarsch genannt.«

      »Nein, aber du hast sie schon mal einen winzigen Kobold genannt, auf den du treten könntest.«

      Kera zuckte die Achseln. »Ja. Das habe ich mal gesagt.«

      »Ich schlage vor, wir probieren eine andere Methode, damit umzugehen.«

      Erin öffnete den Mund zu einer Antwort.

      »Nein!«, fuhr Jace sie an und schnitt Erin das Wort ab, bevor sie etwas sagen konnte. »Ein Teil dieser anderen Methode ist, dass du nicht das Erstbeste aussprichst, das dir in den Sinn kommt, denn obwohl es dich zum Lachen brächte, würde es nichts anderes bewirken, als mich in eine irrsinnige Berserkerwut zu versetzen.«

      »Dann ist das wahrscheinlich ein guter Plan«, gab Erin ohne Elan zurück.

       

      Rolf beobachtete, wie Stieg ein Sweatshirt und Sneakers anzog und zur Haustür ging.

      »Wohin willst du?«, fragte Vig aus der Küche, wo sie alle Stiegs Müsli mit Milch aßen und wahrscheinlich nichts für ihn übrig ließen.

      »Was denkst du denn, wo ich hinwill?«, gab Stieg zurück und blieb kurz stehen, um sich seine Schlüssel zu schnappen und die Tür zu öffnen. »Ich gehe Erin kidnappen.«

      Dann war er fort und die Tür schlug hinter ihm zu.

      Rolf schaufelte sich einen weiteren Löffel Müsli in den Mund, bevor er murmelte: »Sollten wir uns deswegen Sorgen machen?«

      »Wahrscheinlich«, antwortete Vig und griff nach einem weiteren Karton mit Frosted Flakes.


      Kapitel 12

      Nachdem sie geduscht hatte, um den Duft von Stieg Engstrom von ihrer Haut zu waschen, setzte Erin sich auf die Vordertreppe des Bird House und nahm sich eine Minute Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen. In Zeiten wie diesen – wenn sie irgendwie verwirrt und unsicher war – sagte sie bevorzugt Dinge, die nichts anderes bewirkten, als alle zu verärgern.

      Da sie das vermeiden wollte, vor allem da Jace und Kera emotional am Anschlag zu sein schienen, war sie hier herausgekommen, um sich zu entspannen. Das hielt ganze dreißig Sekunden lang an, bevor sie sich bereits so sehr langweilte, dass sie hätte weinen können. Sie stand gerade auf, um ins Haus zu gehen und sich eine Beschäftigung zu suchen, als ihr Handy klingelte.

      Erin holte es aus ihrer Gesäßtasche und starrte verwirrt auf das Display. Schließlich nahm sie den Anruf an: »Ma?«

      »Hey, Baby. Wie geht es dir? Ich hatte einen Traum.«

      Erin verdrehte die Augen und lächelte gleichzeitig. »Oh nein«, sagte sie tonlos. »Bloß keinen Traum.«

      »Spotte nicht. Meine Träume sind sehr prophetisch.«

      »Nein, sind sie nicht.«

      »Nein, sind sie nicht!«, brüllte ihr Vater im Hintergrund. »Ich habe ihr gesagt, dass sie dich nicht anrufen soll!«

      »Halt den Mund, Hersch!«

      Lachend setzte Erin sich wieder auf die Stufen. »Ma, es ist alles bestens«, log sie.

      »Lüg deine Mutter nicht an. Warum musst du immer deine Mutter belügen?«

      »Weil es gewöhnlich funktioniert.«

      »Nun, jetzt wird es nicht funktionieren. Mein Traum war sehr aufschlussreich. Nicht wahr, Hersch?«

      »Nein, war er nicht.«

      »Was hast du denn geträumt, Ma?«

      »Nun, ich erinnere mich nicht genau.«

      »Oh mein Gott.«

      »Aber als ich aufgewacht bin, war ich sehr besorgt.«

      »Natürlich warst du das.«

      »Hör dir das an. Genau wie dein Vater. Du urteilst.«

      »Weil«, bellte ihr Vater im Hintergrund, »meiner Tochter beigebracht wurde zu urteilen, wenn sie jemanden irres Zeug reden hört!«

      Und da fragten die Leute sich, warum Erin so war, wie sie war. Doch wie sollte sie anders sein, wenn sie so wunderbare, erstaunliche, alberne Eltern wie diese hatte?

      »Ich will nur sichergehen, dass es dir gut geht. Ist das von einer Mutter zu viel verlangt?«

      »Ma, es geht mir prima.«

      »Du klingst nicht prima.«

      »Inwiefern klinge ich nicht prima?«

      »Eine Mutter weiß so etwas.«

      »Na ja.«

      »Komm mir nicht mit na ja.«

      Erin wusste nicht, was sie ihrer Mutter sagen sollte. Sie wollte sie nicht belügen, aber es war nicht so, als könnte sie vollkommen ehrlich sein. Ja, Ma, ich muss mich in die Abgründe des Universums begeben und einem hasserfüllten Drachen ein flammendes Schwert abringen, und wenn es mir gelingt, dabei nicht umgebracht zu werden, muss ich eine stinkige Göttin zu einem Kampf herausfordern.
      

      Das war nichts, das ein Kind einer Mutter sagen konnte, die es liebte. Es war schwer genug gewesen, als Erin als Crow zurückgekommen war. Darüber konnte sie ihrer Mutter nicht die Wahrheit sagen, also hatte sie sich irgendeine blödsinnige Ausrede einfallen lassen, um zu erklären, warum sie den Rest ihres Lebens in Los Angeles verbringen würde.

      Einem Ort, von dem Erin einmal gesagt hatte, sie würde sich lieber selbst in Brand stecken, als jemals dort hinzuziehen. Natürlich war sie nur nach Los Angeles gegangen, weil sie auf der Flucht gewesen war. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie hier getötet werden würde und sich dann entscheiden würde zu bleiben.

      Ihre Crow-Schwestern waren so nett gewesen, ihr einen Platz bei den Crows aus dem Tri-State-Gebiet zu sichern, aber bis das passieren sollte, hatte Erin bereits eine Weihnachtssaison in abgeschnittenen Shorts und Bikini-Oberteilen verbracht. Mit einem Winter im Nordosten, zu dem sie zurückgegangen wäre, hatte sie tatsächlich nie wieder etwas zu tun haben wollen.

      Da war sie nun also. In Los Angeles. Und obwohl sie jede Minute hier genoss, vermisste sie ihre Eltern. Sie waren großartig. Und zum Schreien komisch. Und einfach verdammt albern. Alles, was Erin im Leben vergötterte.

      »Ich sehe schon. Du wirst es mir nicht erzählen.«

      »Es gibt nichts zu erzählen«, entgegnete Erin.

      Und im Hintergrund brüllte ihr Vater: »Es gibt nichts zu erzählen, Weib!«

      »Wer hat dich gefragt?«

      »Du hast mich gefragt! Den ganzen Morgen lang! Du wolltest sie schon anrufen, bevor die Sonne drüben an ihrer Küste überhaupt aufgegangen war!«

      »Ach, sieh mal an, Hersch Amsel! Der Weitgereiste!«

      Während ihre Eltern sich zankten, wie sie es immer so gern taten, beobachtete Erin, wie Stiegs schwarzer Pick-up vor dem Haus parkte.

      Er stieg aus und kam um den riesigen Wagen herum, und er sah zum Anbeißen aus. Die Jeans saßen tief auf seinen schmalen Hüften. Ein dunkelblaues Sweatshirt mit abgeschnittenen Ärmeln fiel ihm lose über die Taille. Blauweiße Sneakers an den Füßen. Sein Haar zerzaust und ein bisschen feucht.

      Er nahm zwei Stufen auf einmal, bis er direkt vor ihr stand.

      Erin sah lächelnd zu ihm auf, wollte ihn gerade begrüßen, als er sie plötzlich um die Taille packte und sie sich über die Schulter warf.

      »He! Engstrom! Was zum Teufel machst du da?«

      »Erin?«, bellte ihre Mutter. »Erin, was ist da los? Wer ist Engstrom? Was ist ein Engstrom?«

      »Ähm …«

      Die Haustür des Bird House wurde geöffnet und eine Crow-Schwester spähte heraus. Ihre Augen weiteten sich, als sie sah, dass Stieg Erin die Treppe hinuntertrug. »Ach, Mist.« Sie drehte sich zum Haus um. »Wir haben einen Code Odin, meine Damen! Code Odin! Kera, du kommst besser hier rauf!«

      Sie erreichten schnell Stiegs Pick-up. Erins Mutter bellte ihr ins Ohr und ihr Vater stimmte im Hintergrund mit ein.

      »Ma, ich muss Schluss machen.«

      »Erin Amsel, untersteh dich, diesen Anruf zu beenden! Was ist da los? Was immer du tust«, lamentierte ihre Mutter weiter, »erlaub ihnen nicht, dich an einen abgelegenen Ort zu bringen! Lass dich nie von ihnen an einen abgelegenen Ort bringen!«

      »Ruf die Cops!«, befahl ihr Vater.

      »Nein! Nicht!«, befahl Erin zurück.

      Stieg verfrachtete Erin in seinen Pick-up.

      »Ich werde bloß gerade von einem Wikinger gekidnappt.«

      »Weißt du, Erin Aliza Amsel, du bist nicht witzig.«

      Stieg ging um den Wagen herum, und das war der Moment, in dem sie angriffen. Nicht ihre Schwestern. Die Vögel. Sie wirbelten um Stieg herum, bis er brüllte: »Das reicht!«

      Die Vögel stoben auseinander und landeten in den Bäumen rund ums Haus.

      Erin schüttelte kichernd den Kopf. »Ma, ich muss Schluss machen.«

      »Bist du dir sicher, dass bei dir alles in Ordnung ist?«

      »Mir geht es gut. Wir reden später.«

      »Wir haben dich lieb, Baby.«

      »Ich habe euch auch lieb, Ma.«

      Erin legte auf, gerade als Stieg sich in seinen Wagen setzte.

      Er hatte den Motor laufen lassen, also legte er nur den D-Gang ein und fuhr los.

      Ihre Schwestern kamen gerade die Treppe herunter und brüllten Stieg zu, er solle anhalten … aber er fuhr einfach weiter.

      Erin schmiegte sich in den Sitz.

      »Du beschwerst dich gar nicht?«, fragte er.

      »Nein. Ich sehe, was los ist.«

      »Was soll los sein?«

      »Du bist wahnsinnig in mich verliebt.«

      »Ach, sei still.«

       

      Die Crows standen in der Einfahrt und beobachteten, wie Stiegs Pick-up davonbrauste.

      »Sollten wir nicht hinter ihnen herfahren?«, fragte Leigh.

      Chloe schüttelte den Kopf. »Nein. Stieg würde ihr niemals wehtun.«

      »Hat er sie nicht mal in die Niere gestochen?«

      »Nein. Sie ist bei einem Kampf auf sein Messer gefallen.« Chloe zuckte die Achseln. »Es war ein Glückstreffer. Tessa?«, wandte sie sich an ihre Stellvertreterin.

      Tessa pfiff nach den Vögeln in den Bäumen, und mehrere von ihnen flogen hinter Stiegs Pick-up her.

      »Wenn es ein echtes Problem gibt«, meinte Chloe bereits auf dem Weg zurück ins Haus, »werden die Krähen es uns wissen lassen.«

      »Ja, aber« – Jace wand sich ein kleines bisschen – »bist du dir sicher, dass wir uns keine Sorgen machen sollten?«

      Chloe blieb stehen und drehte sich zu ihren Schwestern um. »Um Erin? Oder um Stieg?«
      

      Es folgte eine Pause, dann antworteten alle einmütig: »Um Stieg.«

       

      Auf der Fahrt wurde Stieg klar, dass er keine Ahnung hatte, wo er hinwollte. Er wusste nur, dass er Erin von all denen wegbringen musste, die ihr schaden würden. Weiter hatte er nicht gedacht. Es machte ihm zu schaffen. So etwas hätte sein Vater getan. Allein aus dem Gefühl heraus handeln. Stieg war klüger als er. Vor allem weil sein Gehirn nicht komplett in Schnaps eingelegt war.

      Er sah Erin an, die neben ihm saß. Sie verhielt sich sehr still und sehr kooperativ. Damit fühlte er sich unwohl. Erin war selten kooperativ und niemals still.

      Ihr Handy vibrierte in der Gesäßtasche ihrer Jeans und sie ging dran. Er nahm an, dass es eine ihrer Crow-Schwestern war, die sich davon überzeugen wollte, dass es ihr gut ging, aber plötzlich versteifte sie sich.

      »In Ordnung. Ich verstehe. Deine Adresse? Ja. Kapiert.« Sie beendete das Gespräch und fing an, eine Adresse in das Navi seines Pick-ups einzugeben.

      »Was tust du da?«

      »Wir müssen da hinfahren.«

      »Warum?«

      Erin lehnte sich in ihrem Sitz zurück, und ausnahmsweise wirkte sie auf eine Art todernst, die er, soweit er sich erinnern konnte, noch nie an ihr gesehen hatte. Sie antwortete ausdruckslos: »Weil ich es dir gesagt habe.«

      Und ausnahmsweise widersetzte Stieg sich nicht. Er folgte einfach den Anweisungen des Navi zu einem kleinen Haus in Pasadena.


      Kapitel 13

      Sie bremsten und parkten direkt vor dem Häuschen. Erin schaute einen Moment lang auf die Tür, bevor sie Stieg sagte: »Bleib hier. Ich bin in ein paar Minuten wieder da.«

      Sie wartete nicht auf eine Antwort, da er kein besonders gesprächiger Bursche war, und stieg aus. Sie warf die Autotür zu und überquerte die stille Vorortstraße zum Haus. Nein. Sie wollte dies wirklich nicht tun, obwohl ihre Neugier sie praktisch bei lebendigem Leib auffraß. Aber was erwartete sie hier? Sollte sie in dieses Haus hineingehen? Machte sie einen Fehler? Ausnahmsweise fühlte Erin sich unsicher. Das tat sie selten. Man musste ein hohes Maß an Selbstbewusstsein haben, wenn man die Haut eines anderen permanent mit Tinte versah. Und eben dieses Selbstbewusstsein leitete sie auch sonst durchs Leben. Hatte es immer getan. Trotzdem, dies war vielleicht ein Fehler. Vielleicht sollte sie …

      Erin blieb mitten auf der Straße stehen und drehte sich um. Stieg stand direkt hinter ihr.

      Stirnrunzelnd fragte sie sich, ob sie ihm tatsächlich gesagt hatte, er solle warten, oder nicht. Ihr ging gerade eine Menge durch den Kopf … also vielleicht nicht. »Warte im Wagen. Ich sollte nicht zu lange brauchen. Sieh zu, dass dein Handy eingeschaltet ist. Ich rufe dich an, falls es ein Problem gibt.«

      Ohne zu antworten, schaute er auf sie herab, und sie drehte sich wieder um und ging weiter. Sie drückte das kleine weiße Tor auf und ging auf einem Pfad an einem sehr gepflegten Rasen und Garten vorbei. Sie stieg die Stufen zur Veranda hinauf und klopfte an die Haustür.

      Als sie geöffnet wurde, stand Erin Jace’ Großmutter gegenüber.

      Jace nannte ihre Großmutter Nëna, und da niemand ihren tatsächlichen Namen kannte, nannten die übrigen Crows sie ebenfalls so. Obwohl Erin sie gar nicht ansprach, weil sie die Frau so sehr verabscheute. Es war ihr gelungen, mit Erin etwas zu tun, das nur sehr wenigen Menschen je gelungen war … sie hatte ihr eine Scheißangst eingejagt.

       

      Sie war eine winzige Frau, vielleicht einen Meter fünfzig groß, wenn überhaupt. Aber in ihrer winzigen Größe verbarg sich eine immense Macht. Mystische Macht. Die Art Macht, die Erin bisher nur bei sehr hochrangigen Hexen gesehen hatte. Aber anders als diese Hexen hatte Nëna keinem Gott und keinen Göttern Treue geschworen. Sie war keiner Macht loyal, die stärker war als sie selbst. Die einzige Loyalität, die sie zu haben schien, galt ihrer Familie.

      Und Erin gehörte nicht zur Familie. Nicht, soweit es Jace’ Großmutter betraf.

      »Ich habe dir gesagt, du sollst allein kommen«, rief Nëna ihr mit bereits verärgertem Gesicht ins Gedächtnis. Und Erin hatte noch nicht einmal einen Fuß über die Schwelle gesetzt.

      »Ich habe niem…« Sie stieß einen Seufzer aus und schaute sich um.

      Jepp. Stieg Engstrom stand hinter ihr. Idiot.

      »Ich hatte dir gesagt, du sollst im Auto warten.«

      »Ja.«

      »Warum hast du es dann nicht getan?«

      »Ich habe nie gesagt, dass ich es tun würde.«

      Erin, die begriff, dass neben ihr ein sehr sturer Wikinger stand, wandte sich wieder an die alte Frau. »Sie haben gesagt, ich solle Jace oder die anderen Crows nicht mitbringen. Das habe ich auch nicht. Er ist keine Crow.«

      Durchtriebene blaue Augen musterten Stieg. »Er ist auch nicht besonders menschlich.«

      »Kommt drauf an, wen man fragt. Also, lassen Sie mich jetzt rein oder nicht?«

      Nëna wartete noch einen Moment ab, als überlegte sie tatsächlich, ob sie Erin in ihr Haus lassen sollte. Aber schließlich trat sie zurück und machte eine entsprechende Geste.

      Stieg folgte ihr und hielt kurz inne, um seine großen Füße auf der Fußmatte abzutreten, auf der »BETTELN VERBOTEN« zu lesen war. Was für ein freundlicher Empfang.

      Er nickte Nëna zu, als er das Haus betrat. »Ma’am. Schön, Sie wiederzusehen.«

      »Kenne ich dich?«

      »Anscheinend nicht, aber das ist schon in Ordnung. Ich bin ein Freund Ihrer Enkeltochter.«

      Nëna schien sich nicht darum zu scheren, schloss die Tür und ging an den beiden vorbei, um sie in den hinteren Teil des Hauses zu führen.

      Auf dem Weg murmelte Erin Stieg zu: »Schleimer.«

      »Das nennt man Höflichkeit«, erwiderte er leise. »Du solltest das auch mal irgendwann ausprobieren.«

      Nëna brachte sie ins Wohnzimmer, das voller Männer war. Sie rauchten Zigarren und unterhielten sich in einer Sprache, die Erin nicht verstand, von der sie sich aber sicher war, dass Jace sie verstehen würde. Die Männer redeten weiter, bis Stieg hereinkam. Nun verstummten sie und starrten ihn an, ihre Blicke misstrauisch und eindeutig gefährlich.

      Erin wusste sofort, dass jeder dieser Männer bewaffnet war. Nicht mit Pistolen oder Messern, sondern mit beidem und mit mehr als einer Waffe von jeder Sorte.

      Nëna sagte in ihrer Sprache etwas zu ihnen und bedeutete den Männern mit einer knappen Handbewegung, sich zurückzuziehen.

      Alle gingen, wobei sie Stieg weiterhin anstarrten, eine stumme Warnung in ihren blauen Augen.

      »Meine Söhne und Enkelsöhne denken nicht, dass man dir trauen kann, Raven«, bemerkte Nëna spöttisch. »Du bist doch ein Raven, richtig?« Als Stieg nickte, fügte sie hinzu: »Was sie nicht ahnen« – sie zeigte plötzlich auf Erin – »ist, dass du diejenige bist, der man nicht trauen kann.«

      »Ich?«, fragte Erin ungläubig. »Lassen Sie uns nicht vergessen, alte Frau, egal welches Problem Sie mit mir haben … Sie haben damit angefangen.«

      Stieg sah Erin kopfschüttelnd an. »Ist das bei allem deine Ausrede?«

      »In diesem Fall ist es absolut wahr!«

       

      Stieg wusste nicht, wie lange er Erin Amsel noch am Leben erhalten konnte. Anscheinend gab es niemanden in diesem Universum, mit dem die Frau sich nicht anlegte. Einschließlich einer sehr heiter aussehenden alten Frau, die, soweit Stieg es gehört hatte, von Luzifer selbst gefürchtet wurde.

      Das hinderte Erin aber nicht daran, Jace’ Großmutter »alte Frau« zu nennen.

      Nicht daran gewöhnt, Erin Amsel wirklich zornig zu erleben, beschloss Stieg, dass er früher als gewöhnlich einschreiten musste, und trat zwischen die beiden Frauen, die einander anfunkelten. »Bevor das hier hässlich wird, schlage ich vor, Sie erzählen uns, warum Sie uns hierhergerufen haben, Mrs Berisha.«

      »Sie hat dich nirgendwo hingerufen«, rief Erin ihm barsch ins Gedächtnis.

      
         Wow, sie ist wirklich zornig.
      

      »Ich hatte dich gebeten, im verdammten Auto zu warten.«

      »Und ich habe dir erklärt, dass ich dich ignoriert habe. Komm drüber weg.«

      »Seid ihr zwei fertig?«, fuhr die alte Frau sie an. »Und nenn mich nicht Mrs Berisha.«

      »Aber … ist das nicht Ihr Name?«, fragte Stieg.

      »Das ist nicht der Punkt.«

      »Dann eben alte Frau?«

      Stieg schloss frustriert die Augen und bückte sich etwas, um Erin eine Hand übers Gesicht zu legen, sie hinter sich zu ziehen und seinen Körper dummerweise als Schild zu benutzen.

      »Da du behauptest, Jace’ Freund zu sein, kannst du mich Nëna nennen wie all die anderen.«

      »He«, knurrte Erin hinter seiner Hand.

      »Und du«, fuhr Nëna fort. Sie beugte sich seitlich vor, um einen Blick auf Erin zu werfen. »Warum bist du noch hier?«

      Erin zog Stiegs Hand von ihrem Gesicht. »In welchem Sinne?«

      Stieg sah sie an. »In welchem Sinne?«

      »Weißt du, was sie meint?«

      Stieg wollte Ja sagen, bis ihm klar wurde, dass er eigentlich nicht wusste, wovon Jace’ Großmutter sprach. Sie hatte Erin in ihr Haus gebeten, also konnte sie das nicht so meinen. »In welchem Sinne?«, fragte er schließlich.

      Nëna verdrehte die Augen. »Ihr zwei. Keiner sonderlich schlauer als der andere.«

      Erin, die die Nase voll hatte, setzte sich in Richtung der Haustür in Bewegung. Aber sie kam nur wenige Schritte weit, bevor sie abrupt stehen blieb.

      Stieg beobachtete, wie sie versuchte, die Beine zu bewegen, sich bemühte, zuerst das eine, dann das andere anzuheben, aber er wusste, dass sie es nicht konnte. Von den Füßen bis zu den Knien war sie erstarrt.

      »Alte Frau«, knurrte Erin mit leiser Stimme, während sie sich zu befreien mühte, »lassen Sie mich gehen, sonst …«

      »Sonst was?«, fragte Nëna und ging um Erin herum. »Was wirst du tun, Crow?«

      Erins Hand schnellte vor, und sie wirbelte Nëna herum, riss sie dicht an sich und schlang ihr den rechten Arm um den Hals, während sie mit dem linken von hinten dagegendrückte.

      Stieg reagierte schnell, packte Erins Handgelenk und zerrte ihren Arm weg. Sie konnte sich wieder frei bewegen; Nënas Bann war gebrochen, aber Stieg, der schon früher in Kämpfe mit Erin verwickelt gewesen war, wusste, dass er sie nicht nur von Nëna, sondern auch von sich selbst wegbekommen musste.

      »Stell dich niemals zwischen eine Crow und ihre Beute«, hatte sein Vater oft gesagt. Wahrscheinlich der einzige gute Rat, den der Mann ihm je erteilt hatte.

      Nachdem er Erin den Arm verdreht hatte, schleuderte er sie durchs Zimmer, wo sie gegen einen Tisch prallte, auf dem gerahmte Familienfotos standen. Alles krachte zu Boden, Erin eingeschlossen, und beim Geräusch sich hastig nähernder schwerer Schritte kniete Stieg sich schnell neben Nëna hin, die noch würgte und nach Luft schnappte. Er hatte keine Angst zuzugeben, dass er sie als einen menschlichen Schild benutzte – ein Schachzug, von dem er wusste, dass es der Richtige war, als die Söhne, Enkel, Großneffen – und was immer sie sonst noch an männlichen Verwandten hatte – mit gezückten Waffen ins Zimmer stürmten.

      »Geht es Ihnen gut?«, fragte Stieg sie, der so tat, als sähe er die Männer nicht, wohl wissend, dass Blickkontakt in diesem Moment nur dazu führen würde, dass jemand ihn erschoss oder erdolchte.

      Sie rieb sich die Kehle und sah ihn finster an, ergriff jedoch trotzdem Stiegs ausgestreckte Hand. »Hilf mir hoch, Junge.«

      Er zog Nëna auf die Füße und sie wandte sich langsam ihrer Verwandtschaft zu. »Raus«, befahl sie.

      »Ja, aber …«, begann einer von ihnen.

      »Raus!«

      Die Männer wandten schnell den Blick von ihr ab und verließen ohne ein weiteres Wort den Raum.

      So groß war ihre Macht. Dies waren keine Männer, die in ihrem täglichen Leben Angst kannten.

      Aber sie fürchteten sie, was bedeutete, dass Stieg und Erin das ebenfalls tun sollten.

      Erin rappelte sich auf, und Stieg wand sich innerlich, als ihm bewusst wurde, dass er ihr versehentlich den Arm ausgekugelt hatte.

      Erin und Nëna, die beide keuchten, durchbohrten einander mit Blicken und kommunizierten, ohne dass eine von ihnen sprach. Keine der Frauen wandte den Blick ab. Keine der Frauen wich zurück. Erin griff schließlich nach ihrer ausgerenkten Schulter und versuchte, sie mit ihrer freien Hand an die richtige Stelle zurückzuschieben, ohne Nëna dabei aus den Augen zu lassen.

      Da keine der Frauen nachgab, machte Stieg den ersten Schritt. »Brauchst du Hilfe mit deiner Schulter?«, fragte er.

      Erins Funkeln war brutal, und selbst Nënas Augen weiteten sich, als sie ihn anstarrte.

      Erin, die immer noch versuchte, sich die Schulter einzurenken, knurrte: »Fick dich!«

      »Ich habe bloß versucht zu helfen!«, brüllte Stieg zurück.

      »Du kannst dir deine Hilfe in deinen zugekniffenen …«

      »Das reicht!«, bellte Nëna. Sie scheuchte sie weg. »Nach hinten. Alle beide. Sofort.«

      »Ich weiß gar nicht, warum du auf mich so sauer bist«, beschwerte Stieg sich, während er Erin folgte. »Du hättest es dir nie verziehen, wenn du Jace’ Großmutter verletzt hättest.«

      Erin blieb stehen und wandte sich um. »Das glaubst du wirklich?«

      Bevor Stieg antworten konnte, ging Nëna an ihnen beiden vorbei und antwortete: »Nicht einmal die Jungfrau Maria glaubt so einen Bullshit.«


      Kapitel 14

      »Du musst dieses Schwert holen, Mädchen.«

      Erin stieß Stieg mit ihrer gesunden Hand von sich – er versuchte, ihr zu helfen, ihren Arm wieder in Ordnung zu bringen – und rückte näher an Nëna heran, was nicht sehr nah war, weil Stieg zwischen ihnen blieb, bereit, von einer Sekunde auf die andere einzugreifen.

      Bastard.

      »Das versuche ich ja.«

      »Dir läuft die Zeit davon.«

      »Was schert Sie das?«, fauchte Erin. »Warum sind Sie plötzlich so gottverdammt besorgt?«

      Sie erlaubte anderen Menschen nicht, sie wütend zu machen. Sie konnte sogar an einer Hand die Gelegenheiten abzählen, bei denen sie derartig zornig gewesen war, und eine davon war ihr tatsächlicher Tod gewesen. Ein anderes Mal hatte sie sich mit Kera geprügelt, weil die so eine schwierige Kuh wegen ihres neuen Lebens als Crow gewesen war.

      Aber jetzt? Jetzt brauchte Erin beide Hände, um abzuzählen, wie viele Leute sie wütend gemacht hatten.

      Nicht nur das … ihre Schulter tat wie verrückt weh.

      »Ich habe Familie«, rief Nëna ihr ins Gedächtnis. »Und die gehört zu dieser Welt. Außerdem, wenn du das hier nicht erledigst, wird meine Enkeltochter sich die Schuld für deinen Fehler geben.«

      »Hören Sie, alte Frau.« Erin trat näher, Stieg direkt neben ihr. »Versuchen Sie nicht, mir das alles in die Schuhe zu schieben. Ich stecke bloß zufällig mit drin. Wenn Sie jemanden brauchen, dem Sie die Schuld geben können, dann finden Sie Gullveig, und geben Sie ihr höchstpersönlich die Schuld. Ich versuche bloß, die Welt zu retten.«

      »Nun, du machst deinen Job bisher hundsmiserabel.«

      Erin hatte keine Chance, dem alten Miststück das Genick zu brechen, weil Stieg sie um die Taille packte und einige Schritte zum Picknicktisch wegtrug. Er zog einen Stuhl heraus, setzte sich hin und hielt Erin mit seinen blöden kräftigen Armen auf seinem Schoß fest.

      »Woher wissen Sie überhaupt, was los ist?«, zischte Erin, deren kaputte Schulter einen Kampf mit Stieg zu einem sinnlosen Unterfangen machte. »Erzählt Jace Ihnen das alles?«

      »Was du und meine Enkeltochter immer noch nicht zu begreifen scheint, ist, dass niemand mir irgendetwas zu erzählen braucht. Ich weiß es einfach.«

      Die Hintertür des Hauses schwang auf, und Erin erwartete, dass weitere mutmaßliche Söhne und Enkelsöhne von Nëna hereinlatschten. Aber sie waren es nicht. Erin beobachtete die vier Männer, die leger mit Jeans, Stiefeln und Surfer-T-Shirts bekleidet waren. Sie küssten die alte Frau auf die Wange oder umarmten sie schnell, bevor sie sich an eine nahe Ziegelwand lehnten und begannen, Obst und Joghurt zu essen.

      Langsam schaute Erin zu Nëna und bekam von der Frau ein breites Grinsen.

      »Sie alte Hexe«, knurrte Erin.

      »Was?«, fragte Stieg. »Was ist los?«

      Erin sah ihn an. »Du weißt nicht, wer die sind, oder?«

      »Weitere albanische Nachfahren von Nëna?«

      Mit ihrer gesunden Hand packte Erin Stiegs Unterarm. »Jetzt schau hin«, befahl sie.

      Und er schaute.

      Der Wikinger in ihm wollte losbrüllen und mit Steinen werfen, bevor er sich Waffen holte und alle in einem Fünfunddreißig-Meilen-Radius tötete. Aber das Straßenkind … das Straßenkind in ihm tat so, als wäre nichts. Tat so, als bemerkte es nichts.

      Das machte man so, wenn man etwas Grauenhaftes sah. Man gab vor, nichts zu bemerken, und man ging weiter. Nur dass er nicht gehen konnte. Er konnte nicht weg.

      Stieg zog Erins Hand von seinem Arm.

      »Jetzt siehst du es«, flüsterte sie.

      »Ja. Aber das wäre nicht nötig gewesen.«

      »Was haben Sie mit Ihrem Freund gemacht, Crow?«, fragte einer von ihnen.

      »Sie hat ihm gezeigt, was ihr seid«, vermutete Nëna. »Sie hat ihm die Wahrheit gezeigt. Wo hat ein kleines Miststück wie sie eine solche Fähigkeit erlernt?«

      »Mutter Berisha«, tadelte einer von ihnen. »Bitte. Lassen Sie uns nicht unhöflich sein. Es macht keinen Sinn, unhöflich zu sein.«

      Stieg krümmte sich. Dies wurde zu merkwürdig.

      »Wir sollten uns vielleicht vorstellen«, schlug ein anderer vor.

      Der gut aussehende Mann lächelte, aber Stieg hatte sein wahres Gesicht gesehen. Das konnte er niemals vergessen.

      »Ich bin Tod«, sagte er schlicht. »Dies sind meine Brüder: Krieg, Hungersnot und Pestilenz. Und ja, wir sind die Vier Reiter der Apokalypse.«

      Stieg hätte nie gedacht, dass Jace’ Großmutter – oder sonst irgendjemand – auf so freundschaftlichem Fuß mit den Vier Reitern der Apokalypse stehen würde. Doch da waren sie. Alle vier. Aßen bei der Frau. Lehnten an ihrer Ziegelwand. Entspannten sich in ihrem Heim, als wäre das etwas ganz Gewöhnliches. Sie waren offensichtlich schon mal hier gewesen.

      Lud sie sie sonntags zu Kaffee und Kuchen ein? Wer bitte lud die Vier Reiter zu Kaffee und Kuchen ein?

      Er war plötzlich wirklich froh, dass Jace nicht da war. Irgendetwas sagte ihm, dass sie mit nichts von alledem einverstanden gewesen wäre.

      »Also«, fuhr Tod fort, »entschuldigen Sie, dass ich unterbreche, aber wo waren wir?«

      »Ich versuche mit dieser Idiotin zu reden«, beschwerte sich Nëna und zeigte auf einen der Stühle neben dem Tisch. »Aber sie ist ein wenig …«

      »Ahhh, Mutter Berisha, nein«, ging Hungersnot schnell dazwischen. »Lassen Sie uns gesittet bleiben.«

      Pestilenz hielt den Apfel, den er gerade verzehrte, kurz im Mund fest, um einen Stuhl neben Nëna zu ziehen. Er wartete, bis sie sich setzte, bevor er sich wieder zu seinen Brüdern gesellte und weiteraß.

      Stieg begriff, was Nënas Geste bedeutet hatte. Sie hatte bedeutet: Hol mir einen Stuhl.
      

      Erin starrte die Vorboten des Christengottes an. »Ernsthaft?«

      »Was?«, fragte Tod. »Wir sind für unsere Höflichkeit bekannt. Zumindest bis wir gezwungen sind, die Hölle auf Erden zu entfesseln, weil ihr Menschen keine Selbstbeherrschung habt. Aber bis zu dem Tag … sind wir höflich.«

      »Und charmant«, warf Krieg ein, während er sich einen weiteren Löffel Joghurt in den Mund schob.

      »Joghurt?« Stieg musste einfach fragen. »Wirklich?«

      »Was? Ich mag Joghurt.«

      »Also«, begann Nëna und beugte sich vor. Ihre Ellbogen ruhten auf ihren übereinandergeschlagenen dünnen Beinen, und sie zeigte mit einem Finger auf Erin. »Ich weiß, wie du zumindest einen Teil des Weges dorthin zurücklegen kannst, wo du hinmusst.«

      »Schließt das Ihre Opferung ein? Denn dann bin ich total dabei.«

      Krieg lachte mit seinem Joghurt im Mund, während seine Brüder nur kicherten.

      »Wenn meine Enkeltochter dich nicht brauchen würde, würde ich dein Innerstes nach außen stülpen, Crow.«

      »Versuchen Sie’s doch«, forderte Erin sie leise heraus und stieß einen Arm vor, weil der andere immer noch zu beschädigt war, um ihn ohne quälenden Schmerz zu bewegen.

      Nichts beunruhigte Stieg mehr als eine leise Erin. Die Frau war selten leise. Erin war laut und unhöflich zu Leuten, die ihr etwas bedeuteten. Also bedeutete eine leise Erin, dass sie etwas plante … dass sie etwas sehr Übles plante.

      Stieg packte Erin mit noch festerem Griff und drückte sie auf seinen Schoß, was bedeutete, dass er ihr nicht helfen konnte, ihre Schulter zu richten.

      Seufzend warf Tod das Kerngehäuse seines Apfels in einen nahen Mülleimer. »Bevor die zwei Damen beschließen, einander umzubringen, sollte ich vielleicht darauf hinweisen, was genau in diesem Moment geschieht. In diesem Moment … übt Gabriel auf seiner Trompete. Worüber, wie ich Ihnen versichern kann, niemand glücklich ist.«

      »Er ist nicht sehr gut«, gab Pestilenz zu. »Ich persönlich hab mich immer dafür eingesetzt, dass Satchmo zu Beginn der Endzeiten die letzte Trompete bläst, aber Gabriel hat das überhört und war irgendwie sauer, und dann hatten wir Streit … es war nicht schön.«

      Hungersnot zuckte die Achseln. »Nun, du weißt, dass er bei solchen Dingen sehr empfindlich ist.«

      »Ich hatte ja nicht irgendjemanden vorgeschlagen. Ich hatte Louis Armstrong vorgeschlagen. Wer ist besser als Louis Armstrong?«

      Erin hob ihre funktionierende Hand. »Ich bin kurz davor, alles in einem Radius von zehn Meilen in Brand zu stecken … also, könnten wir zur Sache kommen?«

      Die vier Brüder schauten einander an, dann trat Tod näher und beugte sich vor, bis er Auge in Auge mit Erin war. »Sobald Gullveig Ragnarök auslöst, beginnen für alle die Endzeiten – und sie werden sich nicht aufhalten lassen. Ob ihr einen Gott habt, an den ihr glaubt oder nicht.«

      »Ich weiß.«

      Er richtete sich hoch auf und schaute auf sie hinab. »Und das Einzige, das sie vielleicht stoppen könnte« – er zeigte auf Erin –, »sind Sie.«

      »Das weiß ich ebenfalls«, antwortete sie schlicht. »Und ich habe keine Ahnung, wie es dem Rest von euch geht, aber«, brüllte Erin schließlich, »ich persönlich finde das extrem erschreckend!«

      Jetzt wusste Stieg, warum Erin hinter Jace’ Großmutter her gewesen war wie ein Pitbull hinter einem Steak. Angst.
      

      Keine allgemeine Angst, sondern Angst vor dem Versagen. Sie würde nicht bloß ihren Freunden gegenüber versagen, sie würde dem Universum gegenüber versagen. Das war eine Menge Stress für eine einzige Person.

      Selbst wenn diese eine Person Erin Amsel war.

      Tod ging vor ihr in die Hocke. Wenn man sein echtes Gesicht nicht sehen konnte – und Stieg gestattete sich nicht, die echten Gesichter der Vier Reiter zu sehen, das war zu traumatisch, selbst für einen Wikinger –, dann sah er aus wie ein Model aus einem dieser Outdoor-Kataloge für reiche Leute. Ein gut aussehender Surfer, dem die Sonne das Gesicht noch nicht vollkommen geschädigt hatte.

      »Wenn wir auch nur für eine Sekunde dächten, Sie hätten keine Chance, dann trüge Krieg seine Rüstung, Pestilenz seine mit Beulenpest bedeckten Gewänder, ich würde mit meiner Sichel herumlaufen, und Hungersnot wäre nichts als Haut und Knochen.«

      »Das steht mir wirklich nicht gut«, warf Hungersnot ein.

      »Aber das tun wir nicht, weil Sie, Erin Amsel, Tochter einer langen Reihe sehr nerviger Frauen, eine Chance haben. Eine einzige Chance, aber das ist mehr als die meisten hätten. Doch es wird nur funktionieren, wenn Sie diese Chance ergreifen. Wenn Sie dieses Risiko eingehen.«

      Erin runzelte verwirrt die Stirn. »Natürlich tue ich das. Ich habe nie gesagt, dass ich es nicht tun würde.«

      »Was ist dann das Problem?«

      Erin deutete auf Nëna. »Sie ist das Problem.«

      Nëna warf empört die Hände hoch. »Was habe ich denn getan?«

      »Sie existieren!«

      Tod zeigte, ohne Jace’ Großmutter nur anzuschauen, mit zwei Fingern seiner rechten Hand auf sie und warnte: »Wagen Sie es nicht.«

      Nëna ließ die Knöchel knacken und legte die Hände dann wieder in ihren Schoß. Stieg wollte gar nicht darüber nachdenken, welchen Zauber sie zu entfesseln geplant hatte.

      Krieg warf seinen leeren Joghurtbecher und seinen Plastiklöffel in den Müll, ging zu Stieg und Erin und ergriff Erins Arm. Als Stieg halb aufstand, um sie von ihm wegzudrehen, fuhr ihn der sehr kräftige Mann an: »Beruhigen Sie sich, Nordländer. Ich versuche nur zu helfen.«

      Stieg setzte sich wieder hin, aber seine Muskeln verkrampften sich, und er verspürte den überwältigenden Drang zu töten … alles.

      »Atmen Sie tief durch, Nordländer«, schlug Krieg vor, und das spöttische Lächeln auf seinem Gesicht weckte in Stieg den Wunsch, ihm den Kopf abzuschlagen und sich seine Eingeweide um den Hals zu drapieren. »Meine Nähe«, fuhr Krieg fort, während er mit einer Hand Erins Unterarm ergriff und mit der anderen ihre Schulter, »bringt Ihre natürlichen Kampfinstinkte zum Vorschein. Aber was ich faszinierend finde, ist« – er legte den Kopf schief und musterte Erin eingehend – »dass ich nicht die geringste Wirkung auf Sie zu haben scheine.«

      Dann riss er ihre Schulter wieder an ihren Platz.

      Erin brüllte los, und plötzlich hatte sie ihre Klinge in der Hand und hätte sie ihm beinahe ins Auge gerammt, aber Stieg hielt sie fest, bevor sie den Boten berühren konnte, zog ihre Hand zurück und verdrehte sie, bis sie die Klinge fallen ließ.

      »Das hat wehgetan«, knurrte Erin ihn an.

      Krieg trat ungerührt zurück. »Die Schulter sollte sich bald besser anfühlen, so schnell wie ihr Crows heilt. Und gern geschehen.«

      Sobald Krieg wegtrat, verschwand das Verlangen, alles zu zerstören aus Stiegs Körper, und er keuchte, als wäre er gerade fünf Meilen gerannt.

      »Geht es dir gut?«, brummte Erin und rieb sich ihre nun verheilende Schulter.

      »Wie ist es möglich, dass es dir gut geht?«

      Sie zuckte mit einer Schulter. »Ich habe es dir gesagt … ich lasse mich nicht von Kleinigkeiten ärgern.«

      »Wir, die Vorboten der Apokalypse, sind für Sie eine Kleinigkeit?«, fragte Pestilenz.

      Erin schwieg für einen Moment und schaute zur Seite, bevor sie antwortete: »So ziemlich.«

      »Das ist … beeindruckend.«

      Tod grinste. »Sie ist perfekt.«

       

      »Sie erklären mir mal besser, wie ich in die Neun Welten gelange und dieses blöde Schwert stehle.«

      Die Vier Reiter sahen Nëna an, und es ärgerte Erin ungemein, dass sie die Hilfe dieser Frau brauchte, aber sie hatte keine Wahl. Nicht mehr. Die Vier Reiter würden sich nicht an irgendeine Crow wenden, erst recht nicht an diese, wenn sie irgendeine andere Wahl hätten.

      »Sagen Sie es ihr, Mutter Berisha«, drängte Tod, als die alte Frau nicht antwortete. »Sie haben uns hierhergeholt. Sie müssen wissen, dass es niemals eine gute Idee ist, unsere Zeit zu verschwenden.«

      Nëna rieb sich das Kinn. »Du wirst den Schlüssel brauchen«, eröffnete sie Erin.

      »Welchen Schlüssel?«

      »Den Schlüssel. Wenn Hel ihre Aasfresser aus Helheim nach oben schickt, sorgt sie dafür, dass zumindest einer von ihnen der Schlüssel ist, der sicherstellt, dass ihre Truppen zu ihr zurückkehren können, wenn ihre Aufgabe erfüllt ist.«

      »Also wird mich dieser Schlüssel nach Helheim bringen?« Das wäre gut. Von dort aus konnte Erin ganz einfach zum Leichenstrand hinüberschlendern.

      »Nein. So dumm ist Hel nicht. Aber es wird dich näher heranbringen als Asgard. Viel näher. Doch du musst immer noch mehrere Welten durchqueren, bevor du Nidhoggs Domäne erreichst.«

      »Und dieser Drache ist nicht freundlich«, verkündete Pestilenz.

      »Drachen sind nie freundlich«, rief Tod seinem Bruder ins Gedächtnis. »Aber sehen wir den Tatsachen ins Auge, wir haben den Schlimmsten.«

      »Nun, im Gegensatz zum Nidhogg der Nordländer hat unserer sieben Köpfe und auf jedem Kopf eine Krone. Diese Kronen machen ihn verdammt hochmütig.«

      Hungersnot tat das mit einer knappen Handbewegung ab. »Das ist Luzifers Schuld. Er hat ein überaus narzisstisches Kind großgezogen. Es ist eine echte Schande.«

      »Ich persönlich denke nicht, dass es an den Kronen liegt«, gab Pestilenz zu bedenken. »Ich denke, es sind all die Hörner. So viele Hörner machen ein männliches Wesen – jedweder Spezies – einfach spitz. Kein Scherz«, witzelte er.

      Seine Brüder lachten mit, bis Erin einwarf: »Es tut mir leid, aber können wir mal wieder zu mir zurückkommen? Und zu dem Schlüssel?«

      Tod hob beschwichtigend die Hände und nickte. »Entschuldigung. Entschuldigung. Unser Fehler.«

      Nëna begann von Neuem. »Du wirst den Schlüssel unter den Aasfressern finden müssen.«

      »Weil das so einfach ist«, schoss Erin trocken zurück.

      »Du kannst ihn nicht übersehen. Er wird Hels Rune in der Handfläche tragen. Allen anderen wird ihre Rune in den Hals oder auf die Stirn gebrannt.«

      »Und was dann? Soll ich ihm die Hand abschneiden?«

      Nëna blinzelte. »Ja. Und sobald du seine Hand hast …«

      »Haben Sie je mit Aasfressern gekämpft?«, fragte Erin die alte Frau scharf. »Haben Sie ihnen jemals von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden?«

      Nëna seufzte. »Ich kann nicht behaupten, dass ich das Vergnügen hatte …«

      »Ich hatte es. Und die Aasfresser sterben nicht so einfach. Ich glaube außerdem nicht, dass der Schlüssel anfangen wird, Körperteile herzugeben, um mir behilflich zu sein.«

      »Du wolltest einen Weg hinein, Crow. Das ist der Weg.«

      Erin wandte den Blick ab. Sie war so verdammt sauer. Tod rückte näher heran und ging wieder vor ihr in die Hocke. Stieg versteifte sich unter ihr, denn Tods Nähe verursachte bei ihm wahrscheinlich Suizid-Gedanken.

      »Sie müssen etwas begreifen«, erklärte Tod leise. »Sie sind die Einzige, die dies tun kann. Die süße Jacinda mag immer noch nach einer Alternative suchen, aber sie hatte von Anfang an recht – Sie sind es. Und wenn Sie diese Sache nicht tun, verspreche ich Ihnen, wird Gabriels Horn erklingen, und wir, meine Brüder und ich – werden jeden Knecht der Hölle auf diese Welt loslassen. Wir werden sie in Stücke reißen und nichts zurücklassen als die Sünder. Also, entscheiden Sie sich. Tun Sie, was Sie können? Oder lassen Sie die Endzeit aller Religionen ihren Lauf nehmen und die vernichten, die es – höchstwahrscheinlich – nicht verdient haben. Höchstwahrscheinlich.«

      Ein »Höchstwahrscheinlich« konnte sie nicht geschehen lassen. Sie würde es nicht geschehen lassen. »Na gut«, antwortete Erin und konzentrierte sich einmal mehr auf Jace’ Großmutter. »Sagen Sie mir, was ich tun muss.«


      Kapitel 15

      Er brachte sie nicht zurück zum Bird House, aber Stieg Engstrom zauberte sie auch nicht zu den fernen nördlichen Gestaden. Stattdessen hielten sie an einem nahen In-N-Out-Burger-Laden.

      »Ich habe Hunger«, informierte er sie, bevor er aus seinem Pick-up stieg.

      Erin folgte ihm nicht in das Fast-Food-Restaurant, sondern suchte sich einen freien Tisch draußen unter einem großen rotgelben Sonnenschirm und setzte sich. Sie schnappte sich einige Servietten aus dem Behälter, holte einen kleinen Bleistift aus ihrer Tasche und begann auf die Serviette zu zeichnen. Sie dachte nicht wirklich darüber nach, was sie zeichnen würde. Sie ließ ihre Hand einfach tun, was sie am besten konnte.

      Es war Mittagszeit, daher war in dem Lokal ziemlich viel los, aber das machte Erin nichts aus. Es gab ihr Zeit, sich zu entspannen. Obwohl ihre Schulter immer noch gemein wehtat, heilte sie bereits. Außerdem war es nicht das erste Mal, dass man sie ihr aus dem Gelenk gerissen hatte. Und es war auch nicht mal das erste Mal, dass Stieg derjenige war, der es herausgerissen hatte.

      Ein offener Pappkarton voller Essen landete vor ihr und Erin schaute endlich auf. Stieg hatte seinen eigenen Karton. Tatsächlich hatte er zwei davon. Und Schoko-Shakes für sie beide.

      Erin sah sich die Mahlzeit an. »Du hast mir zwei Double-Doubles und zwei Portionen Pommes besorgt? Findest du das nicht ein wenig maßlos?«

      »Ich dachte mir, dass du Hunger haben würdest«, antwortete er schlicht.

      »Nun … danke.«

      Er begann zu essen wie ein Wikinger. Andere Gäste drehten sich um, um ihn zu beobachten, bis Stieg sie erwischte – und knurrte.

      Fast alle wirbelten wieder herum, und als er den Kopf senkte, um weiterzufressen, lächelte Stieg. Es war ein echtes Lächeln. Erin erinnerte sich nicht, ihn je zuvor lächeln gesehen zu haben. Meistens grinste er höhnisch oder er starrte. Lächeln war nicht sein Ding.

      Außer anscheinend dann, wenn er andere terrorisierte.

      Natürlich führte das nur dazu, dass Erin den großen Idioten tatsächlich mochte. Sie kicherte ein wenig. Vielleicht hatte Kera recht. Irgendetwas stimmte offensichtlich nicht mit ihr.

      Stieg, der zwei Double-Double-Burger verputzt hatte, konnte den dritten langsamer genießen. Während er ihn verzehrte, griff er mit seiner freien Hand nach der Serviette und betrachtete stirnrunzelnd Erins Kunstwerk. »Jace’ Großmutter hat keine Hörner. Auch keine Krone. Oder sieben Köpfe.«

      »Sind wir uns da sicher?«

      Er musterte die Serviette noch ein Weilchen länger. »Aber es ist hübsch. Beunruhigend, aber hübsch.«

      »Danke.«

      »Es gefällt mir, dass jedes ihrer Gesichter noch ein weiteres Beispiel für ihre hassenswerte Geringschätzung ist.«

      »Etwas anderes habe ich nicht gesehen.«

      Er zeigte auf ihre Mahlzeit. »Iss.«

      »Ich habe keinen Hunger.«

      »Du musst essen.«

      »Warum?«

      Stieg musterte sie eine Weile, bevor er schließlich antwortete: »Keine Ahnung. Sagt man das nicht immer? Du weißt schon, wenn schlimme Sachen passieren?«

      »Ich weiß es nicht. Man hat mich noch nie gefragt, ob ich in die feurigen Abgründe Helheims gehen will.«

      »Helheim ist nicht feurig. Es ist einfach langweilig und bietet keine Chance auf Ehre. Es sind die Christen, die brennen müssen.«

      »Aber was ist, wenn jemand wahrhaft böse ist?«

      »Das ist ein Konzept, das meine Leute nicht wirklich gekümmert hat. Wenn du in der Schlacht deine eigenen Männer verraten oder jemanden zu Unrecht ermordet hast, dann …« Seine Stimme verlor sich, und er starrte schnell auf irgendetwas in der Ferne. Aber er sah es nicht wirklich; er wich ihr nur aus.

      »Was?«, bedrängte sie ihn.

      »Ähm … wenn die Götter dich als wahrhaft böse erachten, dann wird dein aufgedunsener Leichnam, bis Ragnarök kommt, verschlungen von … ähm …«

      »Von wem?«

      Er sah sie endlich an, und seine Züge verzerrten sich, bevor er sprach. »Von Nidhogg.«

      »Dem Drachen, der das Schwert hat, das ich holen muss?«

      »Jaaaa … ich habe dieses Gespräch nicht wirklich durchdacht«, murmelte er.

       

      Erin ergriff ihren Karton mit Pommes frites und stopfte sie sich in den Mund.

      »Ich bin mir sicher, es wird alles gut«, sagte Stieg ihr.

      »Lügner.«

      »Ich dachte, du würdest dich nicht um Kleinigkeiten scheren.«

      »Das tue ich auch nicht. Aber einem Drachen gegenüberzutreten, der die Leichname der Toten frisst … das ist wirklich keine Kleinigkeit, oder?«

      »Krieg hat gerade deinen Arm gerichtet, während du mit Tod geplaudert hast. Sicher wirst du auch hiermit fertig.«

      »Das war etwas anderes.«

      »Inwiefern?«

      »Sie wollen das Ende der Welt offensichtlich nicht. Sie sind zu glücklich beim Surfen und beim Sex mit Leuten, die keine Ahnung haben, dass unter ihren schönen Fassaden Albtraumszenarien stecken.«

      »Und? Worauf willst du hinaus?«

      »Ich fühle mich mit den Vier Reitern wohl, weil ich weiß, was sie wollen. Ich habe ihnen in die Augen geschaut. Ich habe mit ihnen geredet.«

      »Du kannst sie einschätzen.«

      »Genau. Ich weiß nichts über diesen Drachen. Niemand weiß etwas. Er hat außerhalb von Muspelheim gelebt …«

      »Niflheim.«

      Erin kratzte sich an der Stirn. »Ehrlich, Mann, es gibt bei euch zu viele Heims, aber na schön. Er hat eine Ewigkeit außerhalb von Niflheim gelebt, und nicht einmal Odin will sich ihm nähern. Nur Ratatosk redet mit ihm. Ratatosk. Wie kann ich mit dem ganzen Kram klarkommen, wenn ich nicht weiß, womit ich es zu tun habe?«

      »Keine Ahnung.«

      Sie runzelte die Stirn. »Schockierenderweise … weiß ich deine Aufrichtigkeit zu schätzen. Sie hilft mir nicht weiter, aber ich weiß sie zu schätzen.«

      Stieg aß einen weiteren Hamburger und spielte einige Ideen durch. »Was ist mit den Göttern?«, fragte er und wischte sich die Hände an einer Papierserviette ab.

      »Was soll mit ihnen sein?«

      »Vielleicht können sie helfen. Wissen zur Verfügung stellen.«

      »Glaubst du wirklich, dass Odin helfen wird?«

      »Nein. Natürlich nicht.«

      »Freya?«

      »Wahrscheinlich nicht.«

      »Idun?«

      »Nicht, nachdem du mit ihren goldenen Äpfeln jongliert hast.«

      »Sie haben einfach da rumgelegen … was hat sie denn erwartet, dass ich tue?«

      »Nicht mit ihren goldenen Äpfeln zu jonglieren?«

      »Egal.« Erin machte eine wegwerfende Handbewegung und griff nach weiteren Pommes. »Heimdall?«

      »Der wird niemals seinen Posten auf Bifrost verlassen, um hierherzukommen und Menschen zu helfen.«

      »Frigg?«

      »Nicht, nachdem du sie als eine von Odins Huren bezeichnet und sie gefragt hast, ob sie auch Stripperin sei.«

      »Ich verstehe immer noch nicht, warum das eine so große Sache sein soll.«

      »Sie ist seine Ehefrau.«

      »Sif?«, fragte Erin nach einigen weiteren Pommes frites.

      »Nicht seit dem Faustkampf.«

      »Ull?«

      »Nicht seit dem Faustkampf.«

      »Hönir?«

      »Du und der Gott des Schweigens? Du?«

      »Na schön. In Ordnung. Forseti?«

      »Nicht, nachdem du ihn einen Anwalt genannt und ihn angespuckt hast.«

      »Er ist der Gott der Gerechtigkeit und der Versöhnung, was irgendwie das Gleiche wie ein Anwalt ist, und ich habe ihn nicht angespuckt. Ich habe gehustet, und ich habe …«

      Sie starrten einander einen Moment lang an, bis sie schließlich zugab: »Na schön. Ich habe ihn angespuckt.«

      Sie wollte nach weiteren Pommes greifen, aber sie hatte sie aufgegessen, daher schob Stieg ihr seine hin.

      Nachdem sie noch einige verzehrt hatte, fragte Erin: »Und, wer bleibt dann noch übrig?«

      »Viele. Wir Wikinger haben viele Götter.«

      »Ist irgendeiner dieser Götter bereit, uns zu helfen?«

      »Na ja, es ist nicht nur so, dass du du bist, was nicht hilft …«

      »Herzlichen Dank.«

      »… sondern du bist außerdem eine … nun … eine …«

      »Eine Jüdin?«

      »Nein! Das schert sie nicht. Aber du bist eine Crow. Und darüber können sie nicht hinwegsehen.«

      »Damit haben sie ein Problem? Mit der Tatsache, dass ich eine Crow bin?«

      »Sie sind keine Fans der Crows. Ihr seid dafür bekannt, dass ihr ihre menschlichen Repräsentanten tötet.«

      »Auseinandersetzungen, die sie begonnen haben.«

      »Und ihr seid alle Nachfahrinnen von … ähm …«

      »Sag es.«

      »Von unseren Sklaven.«

      »Da hast du’s.«

      »Ich behaupte nicht, dass das okay ist«, argumentierte Stieg. »Ich erkläre dir nur ihre Logik.«

      »Also werden sie wegen ein paar kleinlicher Gefühle in Bezug auf die Crows die Welt brennen lassen?«

      »Wahrscheinlich. Aber sie sind Götter. Was erwartest du? Kleinlich ist ihr täglich Brot.«

      Erin schob den Rest der Pommes frites weg und wischte sich die Hände an einer Serviette ab. »Nun, einen Gott gibt es, den du noch nicht erwähnt hast. Einen Gott, der vielleicht helfen würde.«

      »Einen Gott, den du nicht verärgert hast?«

      »Tatsächlich … ja. Einen gibt es.«

      »Wen?«

      Erin lächelte, und Stiegs Schultern sackten herab. »Nein.«

      »Wir haben keine Wahl.«

      »Du könntest dich bei einem der anderen entschuldigen.«

      »Könnte ich. Werde ich aber nicht. Außerdem, selbst wenn ich mich entschuldige, mir glaubt sowieso keiner.«

      »Puh, ich frage mich, warum wohl.«

      »Komm schon«, schmeichelte Erin, stand auf, griff nach dem, was von ihrem Essen übrig war, und warf es in den Müll. »Wir sollten die Sache gleich hinter uns bringen.«

      »Du solltest besser zu schätzen wissen, was ich für dich tue.«

      »Fehlanzeige«, antwortete sie sofort und lachte endlich wieder. »Ich weiß es überhaupt nicht zu schätzen.«


      Kapitel 16

      Ski markierte mit dem Daumen die Stelle im Buch, bis zu der er gelesen hatte, und ging durch den Flur zur Haustür. Er zog sie auf und lächelte die Frau an, die davorstand. »Na, aber hallo.«

      Erin antwortete nicht. Sie war zu beschäftigt damit, zum Himmel hochzuschauen.

      Neugierig trat Ski über die Türschwelle und stellte sich neben Erin, um ebenfalls aufzublicken. Er knurrte verärgert, bevor er brüllte: »Bär Ingolfsson, lass sofort diesen Raven – nein! Nein! Nicht so …«

      Stieg Engstrom landete mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, und sowohl Ski als auch Erin zuckten bei dem Geräusch zusammen, das dabei erklang. Dem Knirschen.

      »Oh Gott«, brummte Erin. »Ich glaube, er hat ihn umgebracht.«

      Aber Ravens waren aus härterem Holz geschnitzt. Es war nie einfach, einen Raven zu töten, und Ski wusste das. Die Protectors versuchten seit Jahrhunderten mit sehr geringem Erfolg, den Raven-Clan zu zerstören. Sie waren nicht unsterblich, aber Odin hatte ihnen unglaublich harte Köpfe und starke Knochen gegeben.

      Schon jetzt bewegte Engstrom sich und stemmte sich mit den Armen hoch.

      Bär landete hinter ihm und zog dabei seine weißen Flügel ein.

      »Was hast du dir dabei gedacht?«, verlangte Ski zu erfahren. »Tagsüber deine Flügel zu entfesseln? Grundlos einen Raven anzugreifen?«

      »Ich hatte einen Grund!«

      »Welchen?«

      »Die Art, wie er mich angesehen hat, war Grund genug.«

      Ski hatte keine Zeit mehr, angesichts dieser lächerlichen Bemerkung die Augen zu verdrehen, weil Stieg aufstand und sich mit blutigem Gesicht auf Bär stürzte.

      Bär versuchte, den Raven um die Taille zu packen, aber gerade als er die Arme ausstreckte, schnellte Engstrom in die Luft und über den viel größeren Mann hinweg, bis er hinter Bär landete; Engstrom schlang Bär die Arme um die Kehle, eine Bewegung, die die meisten Protectors ziemlich schnell getötet hätte, aber Bär hatte einen so dicken Hals, dass es schwer war, Hemden zu finden, die ihm richtig passten.

      Ski versuchte verzweifelt, die beiden zu trennen, aber sie knurrten und fauchten einander an; Engstrom versuchte, Bär zu töten; Bär versuchte, Engstrom abzuschütteln, damit er ihn töten konnte.

      »Hört auf damit!«, befahl Ski. »Alle beide! Sofort!«

      Dann erstarrten sie alle und keiner von ihnen bewegte sich mehr.

      Die Crow war an Bär hinaufgeklettert, als würde sie an einem alten Mammutbaum hochklettern, und presste die mit Runen bedeckten Klingen, die Vig Rundstöm von Hand geschmiedet hatte, gegen Stiegs und Bärs Halsschlagadern. Und während ihre Hände mit ihren Waffen beschäftigt waren, klammerte sich Erin mit ihren außerordentlich starken Oberschenkeln an dem widerstrebenden Bär fest. Es war unmöglich, sie abzuschütteln.

      Schlimmer noch, bei einer auch nur minimalen Bewegung dieser Klingen würden beide Männer binnen Sekunden verbluten. Und sie alle wussten das.

      Außerdem war dies hier Erin Amsel. Nicht Kera. Nicht Jace. Nicht einmal Chloe, die eher eine Boxerin war. Sondern Erin Amsel.

      Die Frau hatte Thor einmal ausgeweidet, was er ihr immer noch nicht verziehen hatte, obwohl es auf einer Party der Walküren geschehen war, wo er sich mit Met betrunken hatte und dann ein wenig »handgreiflich« geworden war.

      »Meine Herren.« Erin schnurrte förmlich und in ihrer Stimme lag keinerlei Zorn. Sie genoss die Situation. »Führt mich nicht in Versuchung, dies auf die einzige Art zu beenden, auf die ich mich verstehe. Wir sollten uns einfach alle beruhigen.«

      Keiner der Männer rührte sich. Nicht einmal Bär, der langsam eine interessante Blauschattierung annahm.

      Erin sah als Erstes Engstrom an. »Du weißt, was ich mit dir machen werde«, sagte sie, wandte sich dann sofort von ihm ab und konzentrierte sich stattdessen auf Bär. »Und wenn du tot bist«, warnte sie, »werde ich deine Bücher verbrennen. Jedes. Einzelne. Von. Ihnen.«

      Bär, der sich immer um die Bücher sorgte, die die Protectors, wenn nötig, mit ihrem Leben selbst beschützten, nahm schnell die Hände von Engstroms Armen. Aber der Raven ließ immer noch nicht ab … bis Erin ihm ihre Klinge an die Kehle drückte. Nicht genug, um ihn zu töten, aber genug, um ihren Standpunkt zu verdeutlichen.

      Aus einer dünnen Linie rann Blut an seinem Hals herab. Schockiert nahm er die Arme von Bär und trat zurück. Er berührte die Stelle, an der sie ihn geschnitten hatte, und sah Erin mit gekränktem, zornigem Blick an, während sie vom hustenden Bär herunterkletterte.

      »Du … du …«

      »Was? Hast du gedacht, ich mache Witze?«, fragte Erin Stieg. »Ihr zwei habt euch benommen wie Arschlöcher.« Sie wandte sich von dem prustenden Mann ab und sah Ski an. »Du musst mir einen Gefallen tun.«

      »Alles, was du willst.«

      »Ich muss mit Tyr reden. Kannst du ihn beschwören?«

      »Oh, eine Beschwörungszeremonie ist nicht notwendig. Er ist im Garten und spielt mit Jace’ Hund.«

      »Euer Gott … hängt einfach hier draußen rum?«

      »Ja.« Ski zuckte die Achseln. »Wenn er kann.«

      Erin wollte noch etwas anderes bemerken, schien dann aber ihre Meinung zu ändern und ging kopfschüttelnd ins Haus.

      Bär und der Raven machten Anstalten, ihr zu folgen, doch Ski stoppte sie schnell. »Ich werde dies nur ein einziges Mal sagen … Jace ist in der Bibliothek. Wenn ihr zwei miteinander streitet, während sie so besorgt um ihre Freundin ist, setzt ihr die Bücher aufs Spiel«, erklärte er an Bär gewandt. »Und du riskierst es, dass sie dir die Haut abzieht und die Flügel aus dem Rücken reißt, Raven. Verstanden?«

      Mit einvernehmlichem Wikinger-Grunzen traten die drei Männer ins Haus, um rauszukriegen, was um alles in der Welt Erin Amsel von dem mächtigen Gott Tyr wollen könnte.

       

      Erin ging durchs Haus der Protectors und amüsierte sich darüber, wie sie alle ihre Anwesenheit zu spüren schienen. Sie kamen aus verschiedenen Räumen herbei, die große Marmortreppe hinunter und streckten die Köpfe aus Türen. Sie fühlte sich wie ein Fuchs, der in einen Hühnerstall ging und alle Hütehunde in Panik versetzte.

      Vor der großen Bibliothek blieb Erin stehen. Es war die umfangreichste Bibliothek, die sie je in einem Privathaus gesehen hatte, und es war der größte Raum in der ganzen Villa. Sie war sich sicher, dass die Protectors einen riesigen Teil dieses Flügels entkernt hatten, um jede Menge Platz für ihre kostbaren Bücher zu haben.

      Erin wusste die Arbeit zu schätzen, die sie verrichteten. Sie hatte alte Bücher immer gemocht. Es gefiel ihr, wie sie sich anfühlten – die Bindung, das Papier, die künstlerische Qualität jedes einzelnen Buches. Aber das ließ sie die Protectors nicht wissen. Es machte viel mehr Spaß, sie zu quälen, und daher stellte sie sich vor die großen Glastüren der Bibliothek und ließ nur die Knöchel knacken.

      Das war anscheinend alles, was sie zu tun brauchte, denn plötzlich war sie umzingelt. Mehrere der Protectors standen direkt vor der Bibliothek, bereit, sich Erins Flammen zu opfern, wenn es ihre Bücher rettete.

      Das war echte Hingabe.

      Mit einem kleinen Lachen ging sie weiter durch den Flur, bis sie zu den gläsernen Schiebetüren kam, die nach draußen in den Garten führten.

      Dort entdeckte sie den »mächtigen« Gott der Protectors, Tyr. Er lag auf dem Rücken im Gras, während Jace’ komisch aussehender Welpe neben Tyrs massigem Kopf stand und dem lachenden Gott das Gesicht ableckte.

      Es war nicht das, was Erin erwartet hatte, aber sie musste zugeben, dass sie sich dadurch hinsichtlich ihrer Entscheidung, mit welchem Gott sie reden wollte, viel besser fühlte.

      Sie hatte gerade die ersten Schritte in seine Richtung getan, als jemand ihren Arm ergriff und sie zurückzog.

      »Was hast du denn hier vor, junge Dame?«

      
         Junge Dame? Wirklich? »Allen möglichen Scheiß anzetteln!«, antwortete sie eifrig. »Willst du mitkommen?«

      Haldor schnalzte mit der Zunge, schlang Erin einen Arm um die Taille und trug sie zurück ins Haus. »Du wirst unseren Gott nicht belästigen mit deinem …« Er mühte sich, das richtige Wort zu finden, daher beschloss Erin, ihm zu helfen. »Mit meinem Liebreiz?«, fragte sie grinsend. »Meinem Charme? Meinem überschäumenden Temperament? Meinem … gewissen Etwas?«

      »Nein«, antwortete er energisch. »Ich meinte nichts von alledem.«

      »Was ist los?«, fragte Stieg, als er um die Ecke kam, die Hand immer noch auf die winzige Wunde gedrückt, die sie seinem Hals zugefügt hatte.

      
         Gütiger Gott. Was für ein großes Wikinger-Baby!
      

      »Ich versuche, diese Dämonin daran zu hindern, den mächtigen Gott Tyr zu nerven«, informierte Haldor Stieg. »Und was machst du hier, Nichtdenker?«

      Erin biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, um nicht laut loszulachen. Sie liebte die Art, wie Haldor das ausgespuckt hatte … als wäre es die absolut schlimmste Beleidigung, die ihm einfiel.

      »Ist Tyr dahinten?«, fragte Stieg sie.

      »Ja«, antwortete Erin. »Und er spielt buchstäblich mit Jace’ Hund. Buchstäblich.«

      Mit seiner freien Hand schob Stieg Haldor beiseite und setzte seinen Körper ein, um Erin mit Gewalt in den Garten zurückzudrängen. Sie stolperte über die Türschwelle.

      Tyr schaute von dem Welpen auf, der jetzt auf seinem Schoß hockte. »Eine Crow?«, fragte er, und brachte mit seiner Stimme alles irgendwie zum … Zittern.

      Erin überlegte kurz, ob die Wissenschaftler, die Kalifornien auf Erdbeben überwachten, gerade jetzt ihre schicken Messgeräte anstarrten und sich fragten, ob »The Big One« begann.

      »Was macht eine Crow am heiligen Ort unserer Bücher?«

      »Bist ein großer Bücherleser, hm, Tyr?«

      »Sei nett«, warnte Stieg und hielt die Schiebetür zu, während die Protectors auf der anderen Seite versuchten, sie aufzustemmen.

      »Ich war nett.«

      »Nein. Du warst sarkastisch und spöttisch. Versuch mal etwas anderes. Und kein Jonglieren, keine Faustkämpfe.«

      Stieg hatte recht. Sie brauchten Tyr. Also holte sie tief Luft, stieß den Atem wieder aus und näherte sich dem sehr moralischen und aufrechten Kriegsgott – eine Kombination, von der man nicht sehr oft hörte.

      »Ich brauche Informationen. Und ich glaube, du bist der Einzige, der mir helfen kann.«

      Der Gott kraulte den Welpen hinter den Ohren und sah Erin direkt an. Seine Augen wurden schmal, als er sie erkannte. »Ach, du bist es.«

      »Ich bin es.«

      »Skulds boshafte kleine Brandstifterin.«

      »Ich bevorzuge den Begriff Flammenmeisterin.«

      »Natürlich bevorzugst du das.«

      Tyr setzte sich Jace’ Welpen auf die Schulter und stand auf. Und der Gott stand immer weiter auf. Er war nicht einmal in seiner »wahren« Gottesgestalt erschienen. Er war in seiner überwiegend menschlichen Gestalt da. Und doch war er ungefähr zweieinhalb Meter groß und genauso breit.

      
         Wie die Chinesische Mauer.
      

      Und diese Mauer stand jetzt vor und über ihr und starrte kalt auf sie herab.

      Abgesehen von seiner Größe sah Tyr eher aus wie ein früherer Roadie von Led Zeppelin oder Alice Cooper. Er hatte ein sehr abgetragenes T-Shirt mit dem Logo des Heavy-Metal-Films an, zerrissene schwarze Jeans und schwarze Stiefel mit Stahlkappen. Sein graubraunes Haar war zu einem langen Zopf geflochten, der lässig über seiner rechten Schulter hing, und auf seinem Gesicht prangte eine einzige große Narbe, die von seiner Wange über seinen Mund bis unter sein Kinn verlief. So tief war die Verletzung gewesen, dass nicht einmal sein dicker Bart sie verbergen konnte. Das Haar hatte sich geweigert, nachzuwachsen. Er hatte tätowierte Runen auf dem Hals und den Armen, und die rechte Hand, die der Wolf Fenrir abgerissen hatte, wurde durch einen Metallhandschuh ersetzt, ebenfalls mit Runen bedeckt.

      Der Gott konnte kaum mehr Wikinger sein, selbst in seinen – für die Siebzigerjahre – modernen Anziehsachen.

      »Also, was willst du, kleine Crow? Was willst du den mächtigen Gott Tyr fragen?«

      Und bescheiden! Wie die meisten Götter.

      Erin seufzte. Sie hatte sich von dem weniger bekannten Gott etwas mehr erhofft. »Ich brauche dein gewaltiges Wissen.«

      »Dort drin ist eine Bibliothek, die angefüllt ist mit gewaltigem Wissen. Warum behelligst du mich?«

      »Ich bin keine große Leserin«, erwiderte sie.

      Tyr schaute auf sie herab. »Wer gibt so etwas zu? Ich meine, in der Öffentlichkeit.«

      »Außerdem lassen sie mich nicht in eure kostbare Bibliothek. Deine Männer sind sehr zickig, was das angeht.«

      »Vielleicht solltest du sie nicht immer so bedrohen.«

      »Ich bin eine Crow.« Sie grinste. »Das machen wir halt.«

      Der Gott verdrehte seine braunen Augen. »Na schön, Crow. Sag mir, was du wissen willst, und ich werde entscheiden, ob du würdig bist, es zu erfahren.«

      »Meinetwegen. Ich will wissen …«

      Sie wurde unterbrochen, weil jemand sie umarmte und an ihrem Hals aufschluchzte, wobei Erin sich innerlich wand.

      Erin hob nur die Hände etwas an – mehr konnte sie nicht tun, weil ihre Arme festgehalten wurden – und tätschelte Jace.

      Der Gesichtsausdruck des Gottes veränderte sich sofort. »Meine kleine Jace«, sagte er und patschte Erins Crow-Schwester unbeholfen auf den Rücken. »Was macht dich so traurig?«

      »Ich bringe sie um!«

      Erin wand sich. Sie hatte keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte. Sie schaute sich um, ob Stieg helfen konnte, aber er hielt noch immer die Schiebetür geschlossen, was keinen Sinn ergab, da es Jace gelungen war, an ihm vorbeizukommen.

      »Was tust du da?«, fragte Erin Stieg.

      »Dir Zeit geben, um Antworten von Tyr zu kriegen. Wonach sieht es denn aus?«

      »Es sieht so aus, als würdest du ohne jeden Grund eine Tür zuhalten.«

      »Was?« Stieg drehte den Kopf und sah, dass alle Protectors weggegangen waren. »Ach Mist.«

      Sie landeten in einem Riesenhaufen mitten auf ihm und drückten Stieg mit ihren großen Füßen auf den Boden – genau wie Eulen es mit ihren Beutetieren machten. Es war nicht hübsch anzusehen.

      Der Einzige, der Stieg nicht angriff, war Ski Eriksen. Er kam ums Haus herum – wahrscheinlich auf dem gleichen Weg, den Jace genommen hatte – und trat hinter seine Freundin. Mit sanften Händen versuchte er, sie von Erin wegzuziehen, aber Jace klammerte sich nur fester an sie, was dazu beitrug, dass Erin sich noch unwohler fühlte.

      Und gefangen. Erin fühlte sich ernsthaft gefangen.

      In dem Moment erschienen sie und griffen die Protectors mit ihren Vogelkrallen an, krähten ihnen ins Gesicht und schissen ihnen auf die Köpfe. Die Einzigen, die sie nicht attackierten, waren Erin, Jace und Stieg.

      Und Jace’ Hund natürlich. Denn keine der Crows – weder Mensch noch Vogel – wollte es mit einer zornigen Brodie Hawaii aufnehmen. Die Hündin beschützte den Welpen, als wäre er ihr eigener.

      Ski stolperte rückwärts und schützte seine Augen vor tastenden Klauen, die bereit waren, die Augen aus ihren Höhlen zu reißen, während mehrere der Kreaturen auf Tyrs Nacken landeten und nach dem Kopf des Gottes pickten.

      Jace ließ Erin endlich los und trat zurück. Entsetzt zeigte sie auf Erin. »Du rufst sie jetzt sofort zurück, Erin Amsel!«

      »Ich wusste gar nicht, dass ich sie hergerufen habe!«, protestierte sie.

      »Das ist mir egal! Tu irgendetwas!«

      Erin, die sich unsicher war, was sie machen sollte, hob die Arme und verkündete laut: »Das reicht! Lasst sie in Ruhe!«

      Und die Crows taten es. Aber sie rückten nicht ab, sondern flogen nur in einige nahe Bäume und hockten sich auf die Äste. Sie behielten die Menschen, denen sie vertrauten, und die Menschen, denen sie nicht vertrauten, genau im Auge.

      »Tut mir leid«, sagte Erin zu den Protectors, von denen mehrere von Vögeln mit Durchfall getroffen worden sein mussten, so vollgeschissen waren sie.

      Knurrend und murrend kehrten diese Protectors ins Haus zurück. Höchstwahrscheinlich, um zu duschen.

      Ski öffnete zuerst ein Auge, dann das andere. Als ihm klar wurde, dass er nicht länger in Gefahr war, rückte er seine Brille zurecht, nur um feststellen zu müssen, dass eins der Gläser von einer entschlossenen Krähe zersplittert worden war.

      Der Protector durchbohrte Erin mit Blicken, und sie nickte zu Jace und flüsterte: »Sie hat angefangen.«

       

      Es gelang Stieg, sich zwischen Erin und Jace zu werfen, bevor die größere Crow sich auf ihre Schwester stürzen konnte.

      »Ich hatte sie gewarnt, Stieg!«, knurrte Jace zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Ich hatte sie gewarnt, wenn sie noch einmal diese Ausrede benutzt …«

      »Ich weiß. Ich weiß. Sie ist albern und oberflächlich. Aber wir brauchen sie, richtig? Wir brauchen sie wirklich.«

      »Oberflächlich?«, fragte Erin ihn scharf. »Ich bin nicht oberflächlich. Ich bin voller Liebe und Fürsorge und …«

      Stieg griff hinter sich, legte Erin eine Hand aufs Gesicht und stieß sie weg.

      Das irritierende Gelächter, das sie ausstieß, als sie rückwärtsflog, bewies, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.

      »Lass mich das regeln, Jace. Okay?«

      Jace gelang es, ihren Zorn zu zügeln – irgendwie –, und sie nickte knapp. »Kommt noch mal zu mir, bevor ihr geht.«

      »Wir versprechen es.«

      Jace stürmte ins Haus zurück. Ski folgte ihr, und sein Grinsen weckte in Stieg das Verlangen, ihn windelweich zu prügeln. Aber er hatte größere Probleme als seinen gerechten Hass auf den besserwisserischen Protector.

      Sobald sie mit dem Gott allein waren, wandte Stieg sich an Erin.

      Sie hatte sich hochgerappelt und wischte sich gerade Dreck von ihrem knackigen Hintern. »Das war unhöflich«, beklagte sie sich.

      »Still.« Er konzentrierte sich auf Tyr. »Wir müssen mehr über Nidhogg erfahren.«

      Der Gott musterte Stieg. »Was steckt hinter diesem ›Wir‹, Raven.«

      »Genau«, begann Erin. »Was steckt hinter …«

      »Still«, keifte Stieg abermals.

      »Unhöflich!«

      »Ich helfe ihr«, erklärte Stieg dem neugierigen Gott. »Bei Odins Bart, ich glaube, wir können uns beide darauf einigen, dass sie eindeutig alle Hilfe braucht, die sie bekommen kann, nicht wahr?«

      Tyr sah wieder Erin an, seufzte und nickte. »Ja. Die braucht sie wirklich.«

      Lachend warf Erin die Hände hoch. »Hey!«

      »Still!«, fuhren beide Männer sie an.

      Erin verstummte, aber nicht bevor sie noch einmal gemurmelt hatte: »Unhöflich.«

       

      Bär kam mit Lew, ihrem Hund, unterm Arm in die Bibliothek, und Jace wusste sofort, dass irgendetwas nicht stimmte.

      »Was?«, fragte sie und erhob sich von dem Tisch, der mit uralten Büchern und Dokumenten bedeckt war, in die sie sich erst vor wenigen Minuten vertieft hatte, auf der verzweifelten Suche nach irgendwelchen Informationen, die ihre Freundin vor dem unvermeidlichen Tod retten konnten.

      »Ich wollte eben nach unserem mächtigen Tyr sehen, aber er, Erin und der begriffsstutzige Idiot« – Jace verdrehte die Augen, weil sie wusste, dass sie nach den Vorfällen eben weitere auf Ravens bezogene Beleidigungen würde ertragen müssen – »waren schon weg.«

      »Erin und Stieg sind weg?« Das war überraschend, weil Stieg versprochen hatte, vorbeizukommen, bevor er das Haus verließ. Stieg brach niemals ein Versprechen. Niemandem gegenüber, erst recht nicht Jace gegenüber.

      »Sie sind alle weg. Und Tyr sollte eigentlich zum Abendessen bleiben«, erklärte Bär weiter. »Haldor macht seinen Rindfleischeintopf, und wenn es Haldors Eintopf gibt, bleibt Tyr immer zum Abendessen.«

      »Willst du damit sagen, dass Tyr Erin irgendwohin … weggebracht hat?«

      Bär zuckte seine riesigen Schultern. »Sieht so aus. Aber er hat den Hund dagelassen.« Er hielt Lew mit beiden Händen vor Jace, damit sie ihn genau betrachten konnte. Nicht um ihn ihr zu übergeben, sondern nur damit sie ihn sehen konnte und wusste, dass er in Sicherheit war. Es wurde mit jedem Abend schwieriger, dem großen Mann den süßen Lew abzuringen. Doch Jace war entschlossen, Bär seinen eigenen Hund zu besorgen. Sie musste nur den richtigen finden.

      Nachdem sie beschlossen hatte, dass sie sich weder Sorgen darüber machen würde, was Ski jetzt »das Lew-Problem« nannte noch über Erin und Stieg, schlug sie vor: »Ich bin mir sicher, dass das schon in Ordnung geht. Bestimmt hat Tyr sie bloß irgendwo hingebracht, um zu reden. Um ihnen zu helfen, diese Informationen zu bekommen, die sie von ihm wollten. Versteht ihr, meine Herren?«, fragte sie Skis nahe Brüder. »Erin denkt voraus und plant, wie sie all das regeln wird. Ich bin … ich bin mir sicher, es wird alles gut.«

      »Nur dass«, fühlte Bär sich genötigt hinzuzufügen, »unser mächtiger Tyr jetzt allein mit einem Raven in der Falle sitzt – er hasst Ravens –, und natürlich sitzt er mit Erin in der Falle. Mit deiner Erin.«

      »Ooh«, sagte Borgsten und zuckte zusammen.

      »Was heißt hier ›ooh‹?«, fragte Jace.

      »Nun, Erin hat es sogar geschafft, dass Fulla – die Göttin der Fruchtbarkeit, die dafür bekannt ist, wirklich süß und liebevoll zu sein – ihr ins Gesicht gespuckt hat.«

      »Das war ein … ein Missverständnis.«

      »Aber dann hat Fulla bei den Riesentötern ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt.«

      »So sind sie an diese unglückseligen Brandwunden gekommen«, rief Haldor ihnen ins Gedächtnis.

      »Und zu der Zeit war sie erst wie lange eine Crow gewesen?«, fragte Bär. »Sechs Monate?«

      »Drei«, gestand Ski.

      Jace seufzte und holte ihr Handy aus ihrer Gesäßtasche. »Ich rufe besser Kera an …«


      Kapitel 17

      Erin drehte sich einmal um sich selbst, den Mund leicht geöffnet, während sie die Regale betrachtete, die vom Boden bis zur Decke reichten und an der Decke selbst noch weitergingen. Irgendwie blieben die Bücher dort, wo sie standen, und uralte Protectors huschten über ihnen hin und her, und griffen nach den Büchern, die sie gerade – wofür auch immer – brauchten. Sie hatte so etwas noch nie gesehen. »Wow.«

      »Ja«, murmelte Stieg. »Finde ich auch.«

      »Setzt euch«, befahl Tyr. Er hatte sich auf den großen Stuhl an der Stirnseite des riesigen Tischs fallen lassen und die Füße auf das abgenutzte Holz gelegt. Jetzt schlug er mit der Hand auf die Tischplatte und brüllte: »Essen! Trinken!«

      Diener kamen mit Wein und Tabletts voller Speisen hereingelaufen, stellten alles auf den Tisch und huschten wieder davon.

      »Esst«, befahl er.

      Ein weiterer Diener reichte ihm ein Trinkhorn mit Met, und der Gott beobachtete sie, während er daran nippte.

      »Hast du keinen Hunger?«, fragte er, als Erin nicht über die Mahlzeit herfiel.

      »Du isst auch nichts«, meinte sie.

      »Heute ist Eintopf-Abend. Haldors Eintopf. Aber du solltest etwas essen. Du wirst deine Kraft gegen Nidhogg brauchen.«

      »Nun, wir hatten vorhin gerade Burger bei In-N-Out, deshalb …« Erin brach ab und starrte Stieg an, als dieser sich hinsetzte und sich über das Festmahl hermachte. »Alter, du hast gerade erst was gegessen!«

      »Ich habe schon wieder Hunger.«

      »Wow.«

      Tyr deutete mit seinem Horn auf Erin. »Du willst also etwas über Nidhogg wissen.«

      Erin setzte sich auf den Stuhl, der dem Gott am nächsten war. »Ja. Ich muss wissen, wie man mit ihm umgeht.«

      »Mit ihm umgeht? Er ist nicht bloß ein Mensch, kleine Crow.«

      »Also ist er ein Gott?«

      »Das ist er auch nicht. Drachen haben ihr eigenes … Pantheon. Ihre eigene Welt. Ihre eigenen Regeln. Ihre eigenen Universen.«

      »Dann … ist Nidhogg hier gefangen?«

      »Nein. Er kann kommen und gehen, wie es ihm beliebt. Unsere Neun Welten haben so oder so keine Macht über ihn.«

      »Es ist seine Entscheidung …«

      »Ja. Es ist seine Entscheidung, am Leichenstrand zu sitzen, die aufgeblähten Leichname der Toten zu fressen und auf das wahnsinnige Gefasel eines Eichhörnchens zu lauschen, das ihm erzählt, was der Adler oben auf Yggdrasil über ihn sagt, bis der Tag kommt, da er während Ragnarök den Leib um diese Welt schlingen und sie zerquetschen kann. Das ist das Leben, das er sich selbst ausgesucht hat.«

      »Warum sollte … warum sollte irgendjemand dieses Leben für sich aussuchen?«

      »Du erwartest von mir, dass ich die Logik von Drachen verstehe? Ich verstehe kaum die Logik von euch Leuten, und Menschen sind dumm. Sehr, sehr dumm.«

      »Wir sind nicht diejenigen, die Ragnarök beginnen. Das wäre wohl einer von euch Leuten.«

      Stieg hüstelte plötzlich und murmelte leise: »Jonglieren.«

      Erin und Tyr sahen einander stirnrunzelnd an, und sie fragte Stieg: »Was?«

      »Jonglieren.«

      »Was soll damit sein?«

      »So bringst du dich immer in Schwierigkeiten. Mit Jonglieren. Faustkämpfen. Die Götter sauer machen.«

      »Mit anderen Worten«, meinte Tyr lächelnd, »hör auf, ein Arschloch zu sein.«

      Sie kicherte leise. »Aber ich bin so gut darin.«

       

      Ein sehr großer, uralter Protector ließ sich auf den Boden fallen, zog die Flügel ein und schritt zum Tisch. Er war mit Fellen und Leder bekleidet und an seiner Taille hingen Waffen.

      »Warum hast du sie hier hereingelassen, mächtiger Tyr?« Er grinste Stieg höhnisch an. »Ein wertloser Raven« – er zeigte auf Erin – »und eine Dämonen-Crow? In der Nähe unserer kostbaren Bücher?«

      »Wen ich an diesen Tisch einlade, ist meine Angelegenheit, Ingjard Ingolfsson.«

      Stieg und Erin tauschten einen schnellen Blick. Bärs Vorfahr.
      

      Und es war, als könnte Erin nicht anders. Sie hob den Zeigefinger … und steckte ihn in Brand. Nicht ihren ganzen Arm. Nicht ihren ganzen Körper. Beides Dinge, die sie mühelos hätte tun können. Nur einen Zeigefinger.

      Und das reichte schon. Wie Bär Ingolfsson machte auch Ingjard einen Satz nach hinten, fuhr die Flügel wieder aus, breitete die Arme aus und versuchte, seinen eigenen Körper als Schild zu benutzen. »Die Bücher!«, brüllte er seinen Brüdern zu. »Beschützt die Bücher!«

      Während Stieg und Tyr die Köpfe schüttelten, zog Erin den Zeigefinger zurück in ihre Faust. Die Flamme erlosch und Erin bog sich auf ihrem Stuhl. »Du hast recht«, lachte sie hysterisch. »Ich bin ein Arschloch!«

       

      »Was meinst du damit, Tyr hat sie geholt?«

      Ski beobachtete, wie seine Brüder Keras Frage analysierten. Schließlich erklärte Borgsten: »Ich weiß nicht, wie wir diese spezielle Aussage noch klarer formulieren können.« Er schaute die anderen an. »Wisst ihr es, Brüder?«

      »Nein«, antworteten sie alle.

      Kera fuhr sich durchs Haar, und Jace funkelte ihn an.

      »Was?«, fragte Ski.

      »Ihr seid nicht gerade hilfreich.«

      »Aber wir machen es auch nicht schlimmer«, stellte Borgsten fest.

      Jace stampfte mit dem Fuß auf. »Danski Eriksen!«

      »Kera«, sagte er und zog die Aufmerksamkeit des Kriegsgenerals auf sich, »ich bin mir sicher, dass es Erin bestens geht.«

      »Aber warum sollte Tyr sie mitnehmen?«

      »Das wissen wir nicht. Aber wir wissen, dass Erin und dieser Raven …«

      »Sein Name ist Stieg«, rief Jace ihm mürrisch ins Gedächtnis.

      »… hierhergekommen sind, weil sie Tyr finden wollten. Um mit ihm zu sprechen. Um Fragen zu stellen. Sie haben uns nicht mitgeteilt, was das für Fragen sind.«

      »Warum sind sie nicht alle mit ihren Fragen hiergeblieben?«, bemerkte Kera weise.

      Ski wandte sich seinem Bruder zu. »Bär? Würdest du die Antwort gern übernehmen?«

      »Der Raven hat mich provoziert«, knurrte Bär.

      Kera barg den Kopf in den Händen. »Also«, sagte sie zwischen ihren Finger hindurch, »du behauptest, die absolut einzige Person, die uns vor Ragnarök retten kann, ist mit einem Gott unterwegs … und mit Stieg Engstrom?«

      Jace seufzte. »So ungefähr.«

      »Wunderbar.« Kera hob den Kopf und knurrte: »Einfach wunderbar!«

       

      »Wenn du uns nicht mit dem Drachen helfen kannst«, fragte Stieg und leckte sich Hühnchensaft von den Fingern, »was kannst du dann für uns tun?«

      »Warum sollte ich überhaupt irgendetwas für dich oder diese Crow tun?« Tyr griff nach einem Brotlaib, dann legte er ihn wieder zurück. Es schien, dass der Gott sich seinen Appetit wirklich für Haldors Eintopf aufheben wollte.

      
         Wie gut ist dieser Eintopf?, fragte Stieg sich. Jetzt wollte er ihn wirklich gern kosten.

      »Weil«, antwortete Stieg, der schwer daran arbeitete, möglichst aufrichtig zu klingen, »es das Richtige ist.«

      Erin sah Stieg mit einer hochgezogenen Augenbraue an und er zuckte kaum merklich die Schultern. Sie wandte sich schnell mit verzogenen Lippen ab, weil sie versuchte, nicht in Gelächter auszubrechen.

      »Oh, bitte.« Tyr verdrehte die Augen. »Das kannst du doch besser, Raven.«

      Erin beugte sich vor und legte dem Gott eine Hand aufs Knie. »Was immer du brauchst, Tyr«, bemerkte sie vielsagend, »Stieg kann es dir geben.«

      Stieg ließ die Faust auf den Tisch krachen und das Geräusch hallte durch den Saal. Die Protectors gerieten in Panik und huschten herum, um ihre Bücher zu beschützen.

      »Du bietest mich hier an wie ein Zuhälter seine Hure?«, brüllte Stieg, dem es gleichgültig war, wer ihn hörte.

      »Bist du nicht bereit, zum Wohle der Menschheit Opfer zu bringen?«, fragte Erin, bevor sie sich ducken musste. »Hast du mich gerade mit einem Hühnerbein beworfen?«

      »Gleich wird es der Tisch sein, und ich werde nicht danebentreffen!«

      »Hört auf damit! Alle beide!«, befahl Tyr. Er winkte seinen Protectors. »Hinaus! Alle!«

      »Aber, mächtiger Tyr …«, begann Ingjard.

      »Hinaus!«

      Widerwillig lösten die Protectors sich von ihren Büchern und gingen hinaus an die frische, kalte Luft Asgards.

      »Es gibt da etwas, das ich haben will, Crow. Etwas, das nur du und deine Crow-Schwestern bieten könnt.«

      »Blowjobs?«, fragte Erin.

      Stieg schüttelte den Kopf. »Was stimmt bloß nicht mit dir?«

      »So vieles«, gestand sie.

      »Blowjobs kann ich überall bekommen. Ich bin ein mächtiger Wikingergott und verdammt gut aussehend.«

      »Stimmt.«

      »Aber es gibt noch etwas anderes, das ihr Crows mir geben könnt.«

      »Und das wäre …?«

      »Zugang.«

      »Zu was?«

      »Zu eurer Bibliothek.«

      Erin blinzelte überrascht. »Zu unserer Bibliothek? Du willst Zugang zu unserer Bibliothek? Ski Eriksen hat gesagt, unsere Bibliothek sei ein ›trauriger Schuppen voller Popkultur-Frivolitäten‹.«

      »Ja«, gab der Gott zu. »Das weiß ich.«

      »Oh mein Gott«, rief Erin und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Du willst Zugang zu unseren Stephen-King-Büchern!«

      »Psssst!«, flüsterte Tyr und wedelte beschwichtigend mit den Händen, damit sie leiser sprach. »Ja!«, gestand er. »Ja! Eure Stephen Kings. Eure Nora Roberts’. Eure Dan Browns. Ich will Zugang zu ihnen allen!« Er ergriff plötzlich ihre Hand. »Sag mir, dass ihr Agatha Christie habt«, flehte er.

      Erin schaute wieder zu Stieg, doch der konnte wieder nichts anderes tun, als die Achseln zu zucken.

      »Ähm … ja. Ich glaube, die haben wir. Ich glaube, Tessa liest die. Sie stehen wahrscheinlich direkt neben unseren H. P. Lovecrafts und unserer Game-of-Thrones-Sammlung.«

      Tyr keuchte. »Von denen habe ich gehört.«

      »Von denen hat jeder gehört.«

      »Erlaube mir vorbeizukommen und euren Lesesaal zu nutzen, wenn ich Lust dazu habe, und ich gebe dir dafür etwas, das dir niemand sonst geben kann. Etwas, das dir auf deiner Reise helfen wird.«

      »Ja. In Ordnung.«

      »Aber unser Abkommen muss unter uns bleiben.«

      Erin feixte. »Deine arroganten, literaturbesessenen Protectors sollen also nicht erfahren, dass du eine Schwäche für bösartige Clowns und Morde unter dem britischen Landadel hast?«

      »Genau.«

      »Ähm … ja. Klar. Das können wir machen.«

      »Und du schwörst bei deinem Schwert, das Geheimnis bis zu deiner Beisetzung auf dem Scheiterhaufen zu bewahren?«

      »Ich habe kein Schwert, aber ich schwöre bei meinem Zweiten Leben, dass dein Geheimnis bei mir und meinen Crow-Schwestern sicher ist, Tyr, Gott des Krieges und der Gerechtigkeit.«

      Sie schüttelten einander die Hand und Tyr stand auf.

      »Protectors!«, rief er, und sie strömten durch jede Öffnung, die das bronzene Gebäude besaß, zurück in die Halle. Er gab Bärs Urahn ein Zeichen, der schnell herbeiflog und neben seinem Gott landete.

      Tyr beugte sich vor und flüsterte Ingjard etwas ins Ohr. Stieg legte die Hand auf das Messer neben seinem Teller und bedeutete Erin mit einem kleinen Nicken, sich vorzubereiten für den Fall, dass Tyr seine Meinung geändert hatte.

      Erin stellte ihre rechte Ferse auf die Sitzfläche ihres Stuhls und schlang einen Arm um das Bein, an dessen Wade ihre Waffen geschnallt waren.

      Ingjard wich mit weit aufgerissenen Augen vor seinem Gott zurück. »Aber, mächtiger …«

      »Tu es, Ingjard Ingolfsson.«

      Ingjard neigte den Kopf und entfaltete die Flügel. Er stieß sich in die Luft ab und stieg immer höher und höher, bis er das oberste dieser irrsinnigen Bücherregale erreichte. Er schien genau zu wissen, wo er hinmusste, und kehrte binnen Sekunden an die Seite seines Gottes zurück.

      Tyr wischte mit dem Arm Geschirr und Essensreste vom Tisch, sodass vor Erin eine freie Fläche war.

      Sehr – extrem – widerwillig legte Ingjard das Buch auf den Tisch. Es war uralt. In Leder gebunden mit silbernen Buchecken.

      Tyr öffnete es und blätterte darin, bis er die gesuchte Seite gefunden hatte. »Nimm sie heraus«, befahl er.

      Ingjard schnappte sofort nach Luft. »Tyr! Nein!«

      Tyr hob die Hand, um seinem Protector Schweigen zu gebieten.

      »Eine Buchseite?«, fragte Erin mit einem leicht spöttischen Grinsen. »Ernsthaft?«

      »Sieh sie dir an, Crow. Öffne die Augen für das, was ich dir schenke.«

      Mit einem gelangweilten Seufzer beugte Erin sich vor und studierte die Seite. Nach einigen Sekunden lehnte sie sich zurück und schluckte. »Ähm …«

      »Ich kann dich nicht reinbringen«, erklärte Tyr ihr. »Das wirst du allein tun müssen. Aber wenn du dort bist … wird dies dir helfen.«

      Erin nickte. »Ja. Das wird es.«

      »Dann haben wir eine Abmachung?«

      »Wir haben eine Abmachung.«

      »Dann nimm sie.«

      »Tyr!« Ingjard schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht zulassen …«

      Der Gott sah seinen Knecht an, und seine Augen wechselten von einem ruhigen Braun zu richtigem Feuer und zwangen Ingjard, mit gesenktem Kopf zurückzuweichen.

      Ein weiterer Protector ließ sich neben die beiden Männer fallen, die Hände erhoben, um den zornigen Gott zu beschwichtigen. Stieg wusste, ohne nachfragen zu müssen … dass es Eriksens Vorfahr war. Nicht nur wegen seines Aussehens, sondern wegen seiner Haltung.

      »Nun, nun«, besänftigte der neue Protector die anderen. »Beruhigt euch mal alle.« Er legte seinem eingeschüchterten Bruder eine Hand auf die Schulter. »Du weißt, wie unser Ingjard zu Büchern steht, mächtiger Tyr. Deshalb ist er ein Protector. Aber er begreift, dass dies wichtiger ist als ein Buch.«

      
         Jepp. Definitiv ein Eriksen. Und auch so geschmeidig. Genau wie der Eriksen, mit dem Stieg geschlagen war.

      »Ingjard, hilf der Crow, die Seite vorsichtig herauszutrennen«, drängte Eriksen sanft.

      Ingjard nickte, aber bevor er sich überhaupt rühren konnte, riss Erin eine ihrer Klingen heraus, die an ihrer Wade festgeschnallt war, und wirbelte die Waffe zwischen den Fingern herum. »Nicht nötig, meine Herren. Ich mache das schon.« Sie stand auf und drückte die Klinge auf das kostbare Buch.

      »Du verrückte Kuh!«, schrie Ingjard auf, bevor Eriksen eine Chance hatte, seinem Bruder eine Hand auf den Mund zu legen und ihn zurückzustoßen.

      Mit diebischer Freude zog Erin die Spitze ihrer Klinge direkt an der Falz über das Buch, von oben bis ganz nach unten. Sie steckte die Klinge wieder in das Holster und zog die Seite heraus. Dann faltete sie, um noch Salz in die Wunden zu streuen, das Papier zweimal und schob es sich in die Gesäßtasche ihrer Jeans. »Okay!«, sagte sie, klatschte in die Hände und lächelte. »Sind wir fertig?«

      Ingjard Ingolfsson ließ sich mit einem Wehklagen, das durch ganz Asgard hallte, auf die Knie fallen.

      Stieg wandte sich schnell ab. Er hätte schrecklich gern gelacht, aber dann hätten sich alle Protectors im Saal wie eine rächende Meute auf ihn gestürzt. Erin konnten sie nichts anhaben, aber Stieg konnten sie ohne die geringste Sorge vernichten. Also hielt er den Mund.

      Und es war das Schwerste, das er je in seinem ganzen Leben hatte tun müssen.


      Kapitel 18

      Ski stellte das Buch, das er aus der Bibliothek genommen hatte, vorsichtig zurück. In der Gewissheit, dass es genau dort stand, wo es hingehörte, drehte er sich um – und stand Bär gegenüber.

      »Du hast dieses Buch aus diesem Raum entfernt?«, fragte Bär scharf, seine zornigen Augen zu Schlitzen verengt, die Lippen zusammengekniffen, die Kiefermuskeln angespannt.

      »Bär …«

      »Du, gerade du, weißt, dass unsere Bücher diesen Raum niemals verlassen sollten. Dieser heilige Raum könnte nicht sicherer sein, und doch gefährdest du unsere heiß geliebten, kostbaren Bücher, weil du in der Badewanne lesen willst!«

      »Ich bin damit nicht einmal in die Nähe einer Badewanne gegangen. Ich hatte es in der Küche …«

      »Küche? Neben all diesen Gewürzen und Haldors Eintopf?«, bellte er.

      »Bruder, Bruder, beruhige dich.« Ski legte Bär eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, es ist dein heiliges Schicksal, unsere Bücher zu beschützen, aber dieses ganze Haus wurde aus Fürsorge und Liebe zu diesen kostbaren Büchern erbaut. Also,« – er trat einen Schritt näher – »was treibt dich wirklich um?«

      »Ich weiß es nicht.« Bär legte sich eine Hand aufs Herz. »Ich habe bloß das Gefühl, dass irgendwo etwas Schreckliches mit einem Buch passiert ist, weswegen meine Vorfahren vor Entsetzen und Schmerz aufheulen.«

      Ski ließ die Hand sinken und trat zurück. »Ernsthaft?«

      »Ja, ernsthaft!«

      »Mein Gott, Bruder. Wir müssen dir einen Hund besorgen.«

      »Ich habe einen Hund.«

      »Das ist nicht dein Hund. Das ist Jace’ Hund. Vergiss das nie.«

      »Sie teilt ihn sich mit mir!«

      »Nur weil du ihr keine andere Wahl lässt!«

      Borgsten erschien im Torbogen der Bibliothek. »Ski?«

      »Was?«

      »Sie sind zurück.«

      »Tyr sei Dank.« Er deutete auf Bär. »Weil ich jetzt nicht mehr mit dir reden kann.«

      »Warum nicht?«, fragte Bär gekränkt. »Ich bin sehr freundlich!«

       

      Während Tyr in die Küche ging, um Haldors Eintopf zu essen – er roch tatsächlich gut –, griff Erin draußen nach Stiegs Arm und zog ihn seitlich neben das Haus.

      »Was machen wir hier?«, fragte er und ließ es geschehen. »Was ist mit Haldors Eintopf?«

      »Ich kann nicht fassen, dass du immer noch Hunger hast. Wir machen jetzt einen Abgang.«

      »Warum machen wir einen Abgang?«

      »Weil ich nicht weiß, wie es dir geht, aber ich will nicht …«

      »A-haaaaa!«, sagte Jace und ließ sich aus dem ersten Stock vor ihnen auf den Boden fallen. Sie zeigte auf Erin. »Ihr versucht, einen Abgang zu machen«, warf sie ihnen vor.

      »Nein, gar nicht.«

      »Du bist so eine schlechte Lügnerin, Erin Amsel.«

      »Das verstehe ich nicht. Ich habe mich immer für eine exzellente Lügnerin gehalten.«

      »Ihr wart mit Tyr weg …«

      »Es ist nicht so, als hätte er uns gefragt.«

      »… und ich weiß, dass ihr vorhin bei meiner Großmutter wart.«

      »Das ist …«

      »Lüg mich nicht an!«

      Erin wandte sich an Stieg, bereit, ihn zu beschuldigen, seinen großen Mund geöffnet zu haben, aber er rief ihr schnell ins Gedächtnis: »Ich war mit dir zusammen. Ich hatte keine Zeit, auch nur ein Wort mit ihr zu reden.«

      Sie wusste, dass er recht hatte, also deutete sie auf die Vögel in den Bäumen.

      »Ratten! Ratten mit schwarzen Flügeln!« Eine der Krähen krächzte, und Erin entfesselte die Flügel, um zu ihr hinaufzufliegen, aber Jace hielt sie am Arm fest.

      »Lass die Vögel in Ruhe« – sie riss sie näher heran – »und erklär mir, was los ist.«

      Erin zog die Flügel wieder ein, legte Jace sanft die Hände auf die Schultern und beugte sich vor, um ihr in die Augen zu sehen. »Nein«, antwortete sie.

      Dann ging sie davon und zog einen verwirrten Stieg hinter sich her.

       

      Stieg sah sich zu seiner Freundin um. Stammelnd und wie vor den Kopf gestoßen stand Jace da und sah ihnen nach.

      »Sie fängt … ähm … an, uns auf Russisch anzubrüllen … oder so was.«

      »Geh einfach weiter. Wir müssen zu deinem Pick-up.«

      »Warum erzählen wir ihr nicht …«

      »Vertrau mir. Geh einfach weiter.«

      »Sie ist wirklich wütend. Sie wird explodieren.«

      »Geh weiter.« Erin schob ihn vor sich her. »Lass den Wagen an. Schnell. Ich kümmere mich um sie.«

       

      Als Stieg in seinen Pick-up geklettert war und ihn angelassen hatte, riss Erin schon die Beifahrertür auf und warf sich auf den Sitz.

      »Los.«

      Stieg lehnte sich vor und schaute an ihr vorbei aus dem Fenster. »Hattest du sie etwa im Schwitzkasten?«, fragte er scharf, als er die arme Jace bewusstlos im Gras liegen sah.

      »Es war die einzige Möglichkeit, sie zu beruhigen.«

      »Du hast sie nicht beruhigt, Erin. Du hast sie bewusstlos gemacht.«

      »Jacke wie Hos…«

      »Erin!«

      »Fahr einfach!«

      »Das Gleiche hast du mit ihrer Großmutter gemacht. Wolltest du die etwa auch beruhigen?«

      »Nein. Die wollte ich töten, aber du hast mich daran gehindert. Pass auf.« Erin deutete auf Jace. »Die Protectors sind schon draußen und kümmern sich um sie. Wir müssen fahren, bevor sie aufwacht und deinen Pick-up mit dem Kopf rammt wie ein Stier, der sich auf einen Matador stürzt.«

      Stieg legte den Gang ein und fuhr los. Nachdem sie einige Minuten unterwegs gewesen waren, fragte er schließlich: »Wie kannst du bloß mit dir selbst leben?«

      Sie rieb sich mit dem Handrücken die Nase und gestand: »Das kann ich tatsächlich richtig gut.«


      Kapitel 19

      Kera setzte gerade Chloe, Tessa und Betty über die Ereignisse in Kenntnis – dass ihre Crow-Schwester nach ihren letzten Informationen mit einem Raven und einem Gott verschwunden war –, als Erin plötzlich an Chloes Bürotür erschien.

      »Hey«, sagte sie zu ihrer aller Überraschung.

      »Geht es dir gut?«, fragte Kera, während Erin schnell den Blick durch den Raum wandern ließ. »Ski hat mir erzählt …«

      »Ja, wir müssen reden«, erwiderte Erin.

      »Okay.« Kera winkte sie herein. »Rede.«

      »Nicht hier.« Erin ging hinaus und Kera sah die anderen an.

      Chloe stand sofort auf und kam um ihren Schreibtisch herum. »Jetzt bin ich fasziniert.«

      Erin führte sie die hintere Küchentreppe hinunter, bis sie das unterste Stockwerk des Hauses erreichten, wo die ersten Crows von Los Angeles eine große Statue von Skuld aufgestellt und bei mehr als einer Gelegenheit Blutopfer abgehalten hatten. Zum Glück waren diese Tage vorüber. Wenn dem nicht so gewesen wäre, hätte Kera es zu ihrem Lebensziel gemacht, diesen Mist abzuschaffen.

      Außer um Kera kurz vor ihrer Willkommensparty vor einigen Wochen hier zu quälen, benutzten die Crows diesen Bereich sonst nie, hatten sie Kera erzählt. Er war »unheimlich« und »seltsam«, und viele Crows wollten auf keinen Fall dort unten sein, wenn es ein gottverdammtes Erdbeben gab.

      Erin sah sich in dem Hauptraum um und nickte. »In Ordnung. Gut. Das wird funktionieren.«

      »Um zu reden?«, fragte Kera. Sie verstand nicht, warum sie sich nicht einfach in Chloes Büro unterhalten konnten.

      »Na ja, das auch.«

      »Was ist los mit dir?«, erkundigte Tessa sich schließlich.

      Erin wandte sich ihnen zu. »Okay, Folgendes: Wir müssen die Aasfresser finden.«

      »Sie finden? Woher wissen wir, dass sie überhaupt hier sind?«

      »Sie sind hier«, beharrte sie. »Und ich muss den mit Hels Rune auf der Handfläche finden, sie abschneiden …«

      »Seine Handfläche?«, unterbrach Tessa sie.

      »Höchstwahrscheinlich seine ganze Hand. Und dieser Raum … wir müssen ihn wie ein kleines Wohnzimmer einrichten und Tyr erlauben, still und leise hierherzukommen, damit er unsere Bücher lesen kann.«

      Als niemand sonst fragte, tat Kera es. »Warum?«

      »Weil ich ihn dadurch dazu bewegen konnte, mir die Karte zu geben.«

      »Welche Karte?«

      »Die Karte der Neun Welten.«

      »Ist sie magisch?«, fragte Betty.

      »Sie ist irgendetwas. Als ich sie betrachtet habe, war da eine Bewegung auf der Seite. Ich hatte aber nicht wirklich Zeit, sie zu studieren.«

      »Aber du hast wegen der Karte einen Deal mit Tyr gemacht?«

      »Ja.«

      Chloe runzelte die Stirn. »Unser Haus zu nutzen, um … darin zu lesen?«

      »Um ungestört darin zu lesen. Und Zutritt zu unserer Bibliothek.«

      »Unserer Bibliothek? Du meinst unsere Bücher?«

      »Nun … ja. Ihr wisst schon, unsere Stephen Kings. Unsere Nora Roberts’. Unsere Dean Koontz…ssssse.« Erin runzelte die Stirn. »Koontzese? Nein. Das klingt nicht richtig. Bleiben wir einfach bei Dan Browns.«

      »Erin«, versuchte Kera es, »du musst dich für mich konzentrieren, Schätzchen.«

      »Tut mir leid.« Eine Wendung, die Kera Erin Amsel nur ein einziges Mal zuvor hatte sagen hören. Zu einem einzigen Menschen. »Ich habe im Moment viel im Kopf und spüre, dass die Dinge sich exponentiell beschleunigen.«

      »Du mit deinen großen Worten«, neckte Betty sie.

      Erin lächelte. »Ich habe manchmal helle Momente.«

      Bettys besondere Verbindung zu Erin war einer der Gründe, warum Kera die Frau in ihrer Nähe hielt. Sie galt als eine »Crow-Älteste«, ein Ausdruck, der Betty auf die Palme brachte. »So alt bin ich nun auch wieder nicht«, pflegte sie sich zu beklagen, aber sie war seit vielen Jahren eine Crow. Und zwar eine talentierte, wenn man bedachte, dass sie sich schon so lange hielt.

      Wichtiger noch, sie verstand es, mit messerscharfem Blick Erins gelegentlichen Bullshit zu durchschauen.

      »Und wozu hast du sonst noch zugestimmt?«, fragte Betty und zog eine Augenbraue hoch.

      »Überraschenderweise zu gar nichts. Die Vier Reiter wollten mir nur Informationen geben.«

      Chloe versteifte sich. »Du hast allein mit den Vier Reitern gesprochen?«

      »Nein. Stieg war dabei. Und Jace’ Großmutter. Aber erzähl Jace das nicht. Auch wenn sie es bereits zu wissen scheint, tut so, als hättet ihr keine Ahnung, falls sie fragt.«

      »Warum?«

      »Sie dreht sonst nur durch, und das können wir jetzt nicht gebrauchen. Deshalb musste ich sie auch bei Ski zu Hause ausknocken.«

      Betty lachte. Laut.

      Aber Kera versuchte verzweifelt, die Gedankengänge der einzigen Frau nachzuvollziehen, die sie schon mal mit bloßen Händen zu töten versucht hatte, weil Erin so frustrierend war! »Du hast sie k. o. geschlagen?«

      »Schwitzkasten. Wenn man es genau richtig macht, kann man sie für zehn, vielleicht fünfzehn Minuten ausschalten.«

      »Oder sie töten!«

      »Unwahrscheinlich. Sie entstammt einem sehr starken Geschlecht. Jace’ Großmutter war noch nicht mal weggedämmert, als Stieg mich wegzog …«

      »Ihre Großmutter?«, brüllte Kera.

      »Sie …«

      Kera zeigte mit dem Finger auf Erin. »Wage es ja nicht zu sagen, sie hätte angefangen!«

      »Aber das hat sie halt«, murmelte Erin leise.

      »Ich verstehe nicht, was mit dir los ist. Warum warst du überhaupt bei ihrer Großmutter?«

      »Sie hatte mich zu sich bestellt und gesagt, ich solle es Jace nicht erzählen. Und bis die Reiter in ihren Garten kamen, hatte ich keine Ahnung, dass das gemeine Miststück irgendeine abartige, verdrehte Beziehung zu ihnen hat. Die«, fügte Erin plötzlich hinzu, »wahrscheinlich sexueller Natur war, denn die Frau sieht so alt aus wie Methusalem. Sie hat die Vier Reiter wahrscheinlich schon gekannt, als sie alle noch Teenager waren.«

      »Warum«, schaltete Tessa sich abrupt ein, »hat Stieg Engstrom mit alledem irgendwas zu tun?«

      »Ich werde ihn nicht los«, gestand Erin mit einem verärgerten Seufzen. »Da schläft man einmal mit einem Typen …«

      Kera drückte sich die Finger auf die Schläfen. »Jace hat gesagt, das sei erfunden.«

      »War es auch, um die Tatsache zu verbergen, dass jemand meine Ermordung in Auftrag gegeben hatte.«

      »Was?«

      »… aber dann hat mich diese religiöse Sekte fast bei lebendigem Leib verbrannt …«

      »Welche religiöse Sekte?«

      »… und anschließend war ich so aufgewühlt, und er war, na ja, einfach da und irgendwie verletzbar, also habe ich die Situation halt ausgenutzt. Jetzt werde ich ihn nicht mehr los. Es ist, als wäre meine Pussy magisch oder so was.« Sie schüttelte den Kopf. »Erins Magische Pussy-Tour.«

      Betty und Chloe lachten so heftig, dass sie sich gegenseitig stützen mussten, um aufrecht stehen zu bleiben. Tessa wirkte einfach verwirrt, und Kera konnte nur eines sagen: »Du bist psychisch gestört.«

      »Diese Denkrichtung scheint es zu geben – oh mein Gott!«, platzte Erin plötzlich heraus und zwang Kera vor Angst zurückzutreten. »Ich habe Engstrom obengelassen!« Erin stürzte aus dem Raum.

      Kera öffnete den Mund, während sie ihrer rennenden Freundin nachschaute. »Ich war ein Marine der Vereinigten Staaten«, eröffnete sie schließlich der stillen Tessa. »Die Bezahlung war beschissen, aber ich wurde respektiert, hatte einen wichtigen Job, und ich habe geholfen, Amerika vor unseren Feinden zu schützen. Jetzt bin ich dazu verurteilt, so was hier zu machen – und oh mein Gott! Würdet ihr zwei endlich aufhören zu lachen!«

       

      Erin lief in die Küche, gerade als sie Stieg in einem Raum voll mit ihren Crow-Schwestern erzählen hörte: »Ja, ich hätte auch nie gedacht, dass sie mich einem Gott anbieten würde wie ein Zuhälter seine Hure.«

      Anklagende Blicke trafen sie und Erin erstarrte auf der Türschwelle. »Okay … bevor irgendjemand mich jetzt gleich verurteilt …«

      Unter einem Hagel von vom Frühstück übrig gebliebenen Donuts wandte Erin sich ab und schützte ihren Kopf.

      »Du hast ihn wie eine Hure behandelt?«, klagte Leigh – ihre eigene Teamgefährtin! – sie an, ihre rechte Hand auf Stiegs übergroßer Schulter, während der Riesenbastard eine große Schüssel voll Müsli aß – schon wieder!

      Wie viel Essen brauchte dieser Mann? Wie hatte er auf der Straße überlebt, wenn er so viel Essen brauchte?

      »Weißt du, was der alles durchgemacht hat?«, flüsterte Maeve, als würde Stieg nicht anderthalb Meter von ihr entfernt sitzen und alles hören.

      »Na ja, da ihr mir das dauernd erzählt … ja.«

      »Wie konntest du dann?«

      »Warum flüsterst du die ganze Zeit? Er sitzt doch hier!«

      Schnelle Schritte erklangen, und Erin drehte sich um, konnte aber nur einen flüchtigen Blick auf Jace’ Gesicht erhaschen, bevor ihre Freundin sie zu Boden warf.

       

      Stieg, der sich Löffel um Löffel Müsli in den Mund schaufelte, betrachtete die Crows und wartete darauf, dass sie Erin und Jace voneinander trennten. Aber als niemand sich rührte …

      Seufzend warf Stieg den Löffel in seine Schüssel und ging zu der schreienden Jace und der lachenden Erin hinüber.

      Dass die Frau lachen konnte, während all diese Sachen gerade geschahen, sprach Bände über das Ausmaß des Wahnsinns, mit dem sie Tag für Tag kämpfen musste. Die meisten Menschen wären inzwischen zusammengebrochen, aber nicht Erin.

      Niemals Erin.

      Er packte Jace um die Taille und hob sie von Erin herunter. Er überlegte gerade, was er mit ihr machen sollte, als Eriksen hereinkam. Spät wie immer.

      
         Verdammte Protectors. Stieg reichte Jace an den kleineren Mann weiter, bevor er Erin wieder auf die Beine half.

      »Ich muss sagen«, verkündete Erin, »ich bin ein wenig überrascht und enttäuscht über den Mangel an Loyalität in diesem Raum, und ich glaube – wag es nicht diesen Donut zu wer…«

      Der mit Schokolade glasierte Donut traf Erin mitten auf die Stirn, und als er zu Boden fiel, hinterließ er einen dunklen Schokoladenfleck.

      Stieg beschloss, dass es das Beste wäre, sich aus dem Staub zu machen, bevor Erin den ganzen Raum in Brand steckte, also fasste er sie um die Taille und ging hinaus. Er nahm die erste Tür, die er fand, die sie in den großen Garten führte. Dann setzte er sie hin und dachte bereits über – wie er hoffte – besänftigende Worte nach, die sie wegen der ganzen Sache trösten würden. Was dann herauskam, war: »Was stimmt bloß nicht mit dir?«

      Er stellte diese Frage, weil Erin, die noch Schokolade auf ihrer Stirn hatte, hysterisch lachte. Die Arme um den Leib geschlungen, krümmte sie sich, und Tränen tropften ihr aus den Augen.

      »Du bist wahnsinnig«, sagte er ihr schließlich, als sie so heftig lachte, dass sie seine erste Frage nicht beantworten konnte. »Du bist albern und du bist wahnsinnig.«

       

      Kera und die anderen gingen nach oben und fanden zwar Erin und Stieg nicht, dafür aber ihre Crow-Schwestern dicht gedrängt an den Küchenfenstern.

      Kera hielt inne, sah und hörte den Frauen zu, die über das tuschelten, was sie draußen beobachteten.

      »Sie ist vollkommen ahnungslos, nicht wahr?«

      »Oh mein Gott. Er mag sie so sehr.«

      »Meinst du? Es ist so schwer, das bei ihm zu erkennen. Er sieht immer aus, als säße er beim Straßenverkehrsamt am Kundendienstschalter.«

      »Ich fand immer, dass er wie ein Postangestellter aussieht, der gleich komplett ausrastet, wenn er noch eine einzige Beschwerde hört.«

      »Ich persönlich finde, der letzte Donut-Wurf war ein wenig übertrieben … Annalisa.«

      Keras Kameradin aus dem Angriffsteam feixte, bevor sie antwortete: »Er ist mir aus der Hand gerutscht.«

      »Du wolltest bloß gucken, ob du es schaffst, dass ihr der Kragen platzt«, beschuldigte Alessandra Annalisa, und das entsprach wahrscheinlich der Wahrheit.

      »Und doch finde ich sonst nie irgendwas, das Erin so auf die Palme bringt … außer Kera.« Annalisa deutete mit dem Daumen ruckartig auf Kera, und alle schauten sie an, bevor sie sich wieder umdrehten, um Erin und Stieg weiter durchs Fenster zu beobachten.

      Alle bis auf Maeve Gadhavi, die zu Kera hinüberging und fragte: »Gibt es einen geschätzten Termin, wann diese ganze Sache stattfindet, die Apokalypse aufzuhalten?«

      Es kostete Kera eine ganze Menge, Maeve nicht mit schmalen Augen anzusehen, aber ihre Crow-Schwester war empfindlich gegenüber jeder körperlichen Reaktion auf irgendetwas, das sie sagte oder tat. Also antwortete Kera stattdessen: »Ehrlich gesagt, nein. Es gibt keinen geschätzten Termin. Warum?«

      »Ich glaube, ich bekomme eine Erkältung. Wahrscheinlich eine Grippe.«

      »Aha.«

      »Ich habe ein Kratzen im Hals.«

      »Und du willst, dass ich das Ende der Welt für dich etwas hinauszögere, weil du ein Kratzen im Hals hast?«

      Maeve verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum höre ich da einen gewissen Unterton?«

      »Weil da ein gewisser Unterton ist.«

      »Ich versuche nur …«

      »Was? Du versuchst was?«

      »Na ja …«

      »Wir haben keine Zeit für deine Krankheit, Maeve. Falls du eine Erkältung hast, wenn wir mit Gullveig und ihren Helfern kämpfen müssen, dann schleppst du deinen mageren Arsch aus dem Bett und stehst Seite an Seite mit dem Rest von uns. Wenn du die Grippe hast. Rachitis. Masern. Ebola. Eine fortgeschrittene Geschlechtskrankheit.« Kera sprach nicht länger nur mit Maeve. Sie richtete das Wort an alle im Raum und ging vor den Frauen auf und ab, die aufgehört hatten, Erin und Stieg zu beobachten, und die jetzt auf sie konzentriert waren.

      »Wenn du zwei Beine verloren hast, aber immer noch im Besitz deiner Arme bist, dann schleppst du dich zur Kampflinie«, fuhr Kera fort. »Denn ich – und die Menschheit – haben keine Zeit für irgendjemandes Problemchen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

      »Ähm … ja?«, sagte Alessandra leise.

      »Ich kann dich nicht hören!«

      »Jawohl, zu Befehl!«, brüllten sie alle. Wahrscheinlich weil sie es mal in einem Kriegsfilm gesehen hatten, aber Kera sollte es recht sein.

      »Gut! Also, wo ist Jace?«

      »Hier«, rief Jace.

      »Ich muss mit dir reden.«

      Ihre Freundin kam auf sie zu, aber deren Freund tat das Gleiche.

      Kera hob eine Hand und der Protector blieb wie angewurzelt stehen. »Ich sagte, ich müsse Jace sprechen. Nicht Jace und Ski. Nur Jace. Also, bleib doch hier und entspann dich ein wenig, während wir miteinander reden gehen. Mach dir was zu essen. Es ist eine verdammte Küche – hier muss es was zu essen geben.«

      »Ähm …« Der Protector blinzelte hinter seiner entzückend trotteligen Brille. »Klar. Ich mache mir etwas zu essen.«

      Kera nickte und bedeutete Jace, vor ihr die Küche zu verlassen. Sie folgte ihr und ließ die anderen einfach stehen und hinter ihnen herstarren. Sie gingen durch den Flur, und als sie sich der Haustür näherten, griff Kera nach Jace’ Arm und zerrte sie ins Badezimmer.

      Kera schlug die Tür zu, dann ließ sie sich vor ihrer Freundin auf die Knie fallen und keuchte: »Ich kann das nicht. Ich kann das nicht. Ich kann das nicht.«

       

      Jace beobachtete entsetzt, wie Kera einen ausgewachsenen Zusammenbruch erlitt. Sie hatte irgendwie gewusst, dass das kommen würde. Man erwartete von ihr, Kriegsgeneral in einer Situation zu sein, die leicht zu Ragnarök führen konnte. Das wäre von jedem viel verlangt, aber ganz besonders von einer Frau, die erst seit so kurzer Zeit eine aktive Crow war.

      »Die werden alle wegen mir getötet werden, Jace. Sie werden alle sterben, und es wird meine Schuld sein.«

      Jace ließ sich vor Kera auf die Knie nieder. Sie war trotzdem noch etwas größer als ihre Freundin, aber es war besser, als die Frau im Stehen zu überragen, wenn sie sich so verletzlich fühlte.

      Plötzlich war Jace hundeelend zumute. Sie hatte die letzten Wochen in vollem Verdrängungsmodus verbracht, genau wie früher, als sie noch mit ihrem Ehemann und seiner Gemeinde zusammengelebt hatte. Sie hatte sich auf ihre Bücher konzentriert. Mit ihrem Hund gespielt. Sich mit Erin gestritten. Aber sie hatte nicht geholfen.

      Sie half ihren Crow-Schwestern nicht. Half Kera nicht.

      Ihre Freunde verdienten etwas Besseres.

      Jace ließ die Hände auf Keras Schultern fallen. »Du schaffst das, Kera. Ich weiß, dass du es kannst.«

      »Sie werden alle sterben. Meinetwegen.«

      »Nein. Auf keinen Fall.«

      »Ich werde schuld daran sein, dass sie alle getötet werden und dass die Welt zerstört wird. Ich. Ich werde das alles tun, weil ich verkorkst bin.«

      »Hör auf damit.«

      »Ich werde der Grund sein, warum eine große Schlange die Welt zerquetscht. Ich werde der Grund sein, warum die Hölle entfesselt wird. Es wird alles mein Versagen sein. Meins. Niemandes sonst. Aber weißt du was?«, faselte Kera weiter. »Ich werde wahrscheinlich überleben. Ich werde das alles überleben, damit ich mein Versagen ertragen muss und die Leichen all jener, die meine Schwäche getötet hat!«

      Da sie wusste, dass die Tiraden nur noch schlimmer werden würden, tat Jace das Einzige, das ihr im Moment einfiel – sie zwirbelte Keras Brustwarze. Fest.

      »Au! Was soll der Scheiß, Jace!«

      »Du musst mir zuhören. Ich habe dich beobachtet. Das haben wir alle. Du warst unglaublich. Selbst jetzt … die Art, wie du mit Maeve umgegangen bist? Brillant. Anderenfalls hätte sie einfach außer Kontrolle geraten können, in dem Glauben, sich jede von Mörderbienen übertragene tropische Krankheit eingefangen zu haben, die je erschaffen wurde. Du bist großartig mit den Stillen und hast ihnen nie erlaubt, die Oberhand über dich zu gewinnen. Frieda und die Riesentöter respektieren dich … und die respektieren noch lange nicht jeden. Ich würde außerdem sagen, dass du auch Erin großartig im Griff hast, aber niemand kann Erin im Griff haben. Man lässt sie einfach in Ruhe und hofft aufs Beste. Aber das ist okay. So gehen alle mit ihr um. Du warst klug genug, sie nicht zu drängen.«

      »Aber wenn ich versage …«

      »So darfst du nicht denken. Wir sitzen alle in einem Boot. Wir alle. Jede Crow. Jeder Clan. Gullveig hat uns diese Schlacht aufgezwungen und wir werden nicht klein beigeben. Wikinger geben niemals klein bei.«

      Kera kicherte leise. »Was? Wir sind jetzt alle Wikinger?«

      »Und ob wir das sind! Auch wenn die meisten Clans da vielleicht anders denken. Aber ich hatte immer das Gefühl, Wikinger zu sein hätte weniger mit Ahnenreihen zu tun als mit Chuzpe.«

      »Dann, Süße, ist deine Großmutter auf jeden Fall eine Wikingerin.«

      »Da würde ich dir tatsächlich nicht widersprechen. Ich glaube auch nicht, dass Odin dir da widersprechen würde.«

      Beide Frauen lachten und Kera schlang die Arme um Jace und zog sie fest an sich.

      »Danke«, flüsterte Kera ihr ins Ohr.

      »Jederzeit. Denn wenn es eines gibt, wovon ich weiß, wie man es übersteht, dann ist es eine Panikattacke.«

       

      Erin stand reglos da, während Stieg ihr mit einer Serviette Schokoladenglasur von der Stirn wischte.

      Nun … sie dachte, dass sie still dastand, bis er sagte: »Hör auf zu zappeln.«

      Erin grinste. »Macht es dich heiß?«

      »Nein. Es wirft für mich die Frage auf, ob du Methylphenidat nehmen musst. Hat man dich auf ADHS getestet?«

      »Ich hatte einen Termin bei einem Spezialisten in Manhattan, aber stattdessen bin ich zu einer Mapplethorpe-Retrospektive in einer Galerie downtown gegangen.«

      Stieg trat stirnrunzelnd einen Schritt zurück. »Wie alt warst du damals?«

      »Keine Ahnung. Zwölf. Vielleicht dreizehn.«

      »Eine Zwölfjährige sollte sich überhaupt nichts Mapplethorpiges ansehen.«

      Erin sah den kräftigen Wikinger erstaunt an. »Du kennst Mapplethorpe? Du?«

      »Ich habe Bildung.«

      »Wirklich? Du?«

      »So ein Galerie-Besitzer hat Karen und mich früher dafür bezahlt, bei einigen seiner Kunstausstellungen zu arbeiten. Ich habe mich um die Security gekümmert, und Karen hat sauber gemacht.«

      »Galerien brauchen viel Security, so wie Bars, was?«

      »Die Galerie lag im Stadtzentrum von L. A., in der Nähe der Skid Row. Mein Job bestand im Wesentlichen darin, den Pöbel von den Schickimicki-Promis fernzuhalten, was nicht schwierig war, da die Ortsansässigen mich alle kannten. Wie dem auch sei, der Besitzer war wirklich nett, und er hat mir und Karen die Werke gern erklärt. Ich habe etwas über Jackson Pollock und de Kooning und Dorothea Lange erfahren. Es war alles sehr interessant, aber nicht wirklich mein Ding.«

      Erin setzte sich an den metallenen Picknicktisch, schlug die Knöchel übereinander und ließ die Beine baumeln. »Stieg Engstrom … was ist dein Ding?«

      Er warf die schmutzige Serviette in einen Mülleimer in der Nähe. »Finanzmanagement.«

      Erin lachte, bis sie begriff, dass er nicht scherzte. »Moment mal … was?«

      »Finanzmanagement. Ich bin gut mit Zahlen und verstehe mich darauf, Geld zu verdienen. Wenn du auf der Straße lebst, musst du gut im Abzocken werden oder auf den Strich gehen. Weder Karen noch ich wollten unser Geld auf den Knien oder auf dem Rücken verdienen, daher haben wir andere Wege gefunden, an Geld zu kommen.«

      »Heilige Scheiße!« Erin lachte, absolut entzückt. »Das ist umwerfend! Du und Karen arbeitet zusammen?«

      »Sie kümmert sich um die ganzen Kunden, und ich verwalte das Geld und die Investitionen, denn Karen zufolge bin ich in Hinblick auf die Kunden« – er machte mit den Fingern Luftgänsefüßchen – »›furchterregend‹ und ›eine geschäftliche Belastung‹.«

      »Dann war dieser Stapel Geld, den sie dir an dem Abend gegeben hat, an dem ich sie kennengelernt habe …?«

      »Oh, das war Geld von einem Kunden. Von einem Rabbi, der eine Synagoge in Santa Monica leitet. Wir sind früher ständig in deren Suppenküche gegangen. Die hatten da eine Tomatencremesuppe, die einfach unglaublich war. Wie dem auch sei, der Rabbi ist ein echt guter Mann, und er war einer unserer ersten Kunden. Wir helfen dabei, das Geld der Synagoge zu investieren, und geben ihnen die Mittel, damit die Küche für die Straßenkinder geöffnet bleibt.«

      »Also ist Karen keine Stripperin?«

      »Ich habe dir gesagt, dass sie keine Stripperin ist!«

      »Ja, aber du hast nicht gesagt: ›Sie ist keine Stripperin, sie ist meine Geschäftspartnerin in unserer Finanzmanagement-Firma!‹« Erin schüttelte den Kopf. »Du bist so seltsam.« Sie drehte sich um und beobachtete, wie Kera und Jace auf sie zukamen. »Hey« – sie zeigte auf Stieg – »habt ihr gewusst, dass er eine Finanzmanagement-Firma hat?«

      »Ja«, antworteten beide wie aus einem Mund.

      »Und keine von euch hat es mir erzählt?«

      »Na ja«, erklärte Kera, »ich dachte, du wüsstest das bereits, da du schon länger hier bist als ich.«

      »Da hast du nicht ganz unrecht.«

      Jace nickte. »Und ich wusste, dass es dir egal wäre.«

      »Das stimmt. Es wäre mir egal gewesen.« Erin lächelte ihre beiden Crow-Schwestern an. »Also, was ist los?«

      »Wir müssen reden.«

      Erin stieß einen langen Seufzer aus und warf den Kopf in den Nacken, sodass sie zum Himmel emporschaute. »Das klingt ernst und langweilig und ich will nichts damit zu tun haben.«

      »Keine Sorge«, versprach Kera. »Wir werden es kurz und prägnant halten. Perfekt für deinen itsy-bitsy-…«

      »Teenie Weenie Honolulu-Strand-Bikini?«

      »… Aufmerksamkeitsrahmen.«

      »Oh.«

       

      »Was brauchst du von uns, Erin?«, kam Kera direkt zur Sache, was definitiv ihre Art war.

      Wie sie es schaffte, Erin Amsel so gut zu ertragen, wurde ständig unter den Ravens diskutiert. Viele fragten sich, ob man sie für eine Seligsprechung nominieren könnte, obwohl sie nicht mehr als Katholikin galt.

      »Was brauche ich?« Erin sah Stieg an.

      Er zuckte die Achseln. Wie sie von hier an weitermachte, war ihre Sache.

      »Was ich brauche, ist …« Ihre Stimme verklang, und sie sah Jace direkt an. »Du musst aufhören, für mich nach einem Ausweg zu suchen.«

      »Aber …«

      »Du hast gefragt, was ich brauche. Das ist es, was ich brauche. Und mein Gott, keine Tränen!«

      »Ich weine gar nicht!«, schrie Jace zurück.

      Aber sie weinte doch. Ein ganz klein wenig. Aber sie versuchte verzweifelt, es nicht zu tun.

      »Stattdessen«, fuhr Erin fort, immer noch an Jace gewandt, »musst du dich darauf konzentrieren, wie ich diesen Schlüssel benutzen soll. Er sollte mich hineinbringen.«

      »Der Zugang zu Helheim«, sagte Kera.

      »Der Schlüssel wird mich nicht nach Helheim bringen, aber Jace, ich brauche einen Zauber oder irgend so was, um rein- und rauszukommen. So weit hinein, wie du und dieser Schlüssel mich bringen können.«

      Jace schniefte, nickte und schniefte abermals. Sie nahm Haltung an. »In Ordnung.«

      »Und du brauchst uns, um die Aasfresser zu finden.«

      Erin schaute Kera an. »Das ist alles, das wir an diesem Punkt tun können. Ich schlage vor, dass wir die Angriffsteams ausschicken, um Jagd auf sie zu machen. Aber wir dürfen uns nicht auf Kämpfe einlassen. Den Schlüssel zu beschaffen wird etwas mehr erfordern als einen unserer Überfälle. Wir werden … subtil sein müssen.«

      Kera runzelte die Stirn. »Wissen wir, wie subtil geht?«

      »Kein bisschen, aber wir haben keine Wahl. Wir können nicht allein kämpfen und die Aasfresser tatsächlich besiegen.«

      »Aber wenn die Ravens …«

      »Es wird keine Rolle spielen. Nicht bei den Aasfressern.«

      »Sie hat recht«, pflichtete Stieg ihr bei.

      Kera kratzte sich im Nacken. »Aber du willst auf jeden Fall, dass wir Jagd auf sie machen.«

      »Zuerst finden wir sie«, erwiderte Erin. »Dann entscheiden wir, was wir weiter tun. Und ich glaube, ich habe eine Idee, wo wir anfangen sollten.«

      »Gut. Was noch?«, erkundigte Kera sich.

      »Wir müssen uns vorbereiten.«

      »Worauf?«

      »Wir können bei Gullveig und ihren Leuten keine Guerilla-Taktiken anwenden, Kera. Wir müssen eine direkte Herausforderung aussprechen und uns ihnen zusammen mit den anderen Clans offen stellen.«

      »Bist du dir sicher?«

      »Absolut. Willkürliche Angriffe werden ihr einen Scheiß bedeuten, sobald sie ihre volle Macht erlangt hat.«

      Alle Farbe wich aus Keras Gesicht. »Sie hat ihre volle Macht noch nicht erlangt?«

      »Nicht einmal annähernd«, antwortete Erin. »Also müssen wir schnell sein.«

      »Dann wird sie eine direkte Herausforderung von uns niemals akzeptieren.«

      »Die gute Nachricht«, schaltete Stieg sich ein, »na ja, falls es überhaupt eine gibt, ist, dass Gullveigs Truppen Krieger Hels sind. Im Gegensatz zu Gullveig werden sie eine direkte Herausforderung nicht ausschlagen.«

      »Warum nicht?«, fragte Kera.

      »Es sind Wikinger. Kein echter Wikinger wird jemals eine direkte Herausforderung ablehnen. Denn am Ende geht es um Ehre, und wenn das bedeutet zu sterben, dann stirbst du besser mit einem Schwert in der Hand und dem Blut deines Feindes auf dem Gesicht.«

      »Daraus sollte man ein Gedicht machen«, bemerkte Kera sarkastisch.

      »Für uns mag sich das bekloppt anhören, aber er hat recht«, pflichtete Erin Stieg zu seiner Überraschung bei.

      Er glaubte nicht, dass sie ihm je zuvor bei irgendetwas recht gegeben hatte.

      »Also fordern wir Hels Knechte zu welchem Zweck heraus?«, wollte Jace wissen.

      »Wenn ich das Schwert bekomme … treffe ich euch auf dem Schlachtfeld, und dann bringe ich das Miststück höchstpersönlich um.«

      »Und wenn du das Schwert nicht bekommst?«, fragte Kera.

      »Dann brennen wir sowieso alle.«


      Kapitel 20

      Yardley King saß mit ihren Crow-Schwestern im Fernsehzimmer. Sie schauten sich Wiederholungen einer Realityshow an – wobei »Reality« relativ war –, bei der es um Frauen ging, die einander anbrüllten. Die Anwesenden im Fernsehzimmer waren in mehrere Gruppen geteilt: Fans der einzelnen Frauen, wer wen für eine Lügnerin hielt, wer wen für eine Hure hielt und so weiter und so fort.

      Während die Streitereien weiter vor sich hin plätscherten, hielt Yardley sich über ihr Telefon und die sozialen Medien über die Außenwelt auf dem Laufenden. Sie wusste, was kam. Sie hatte sich von der Arbeit freigenommen, um für ihre Schwestern da zu sein, wann immer sie sie vielleicht brauchen würden. Aber ihr »Mega-Superstar-Terminkalender«, wie Betty ihn nannte, war so voll, dass sie eine ihrer klassischen Ausreden hatte bemühen müssen, um aus einigen Vertragsverpflichtungen herauszukommen.

      Diesmal war der Grund für ihre Abwesenheit »Erschöpfung«, was bedeutete, dass das Internet nur so brummte von Schlagzeilen wie: FILMDIVA ERNEUT IN ENTZUGSKLINIK! und WEITERER NERVENZUSAMMENBRUCH DES MEGASTARS?, und Yardleys persönlicher Favorit: SCHWANGER MIT UNEHELICHEM KIND VON VERHEIRATETEM CO-STAR!
      

      Die meisten bedeutenden Schauspielerinnen hätten wegen solcher Schlagzeilen den Verstand verloren … größtenteils weil vieles davon der Wahrheit entsprach oder der Wahrheit so nahekam, wie solche Dinge das eben konnten. Yardley fand sie wunderbar unterhaltsam, weil keins der Gerüchte über sie jemals wahr war.

      Der Tag, an dem sie ausflippen würde, war der Tag, an dem sie so etwas las wie: FILMSTAR VERLIERT KOPF WÄHREND RAGNARÖK-SCHLACHT! 
         Das wäre in ihren Augen eine beunruhigende Schlagzeile.

      »Oh mein Gott! Oh mein Gott, alle mal herhören!«, rief eine ihrer Crow-Schwestern. »Das ist mein Werbespot!«

      Alle im Raum applaudierten, als die frischgebackene Schauspielerin aufsprang, dramatische Verbeugungen machte und sogar einen Knicks hinlegte.

      Yardley ließ ihr Handy sinken, um sich den anderen anzuschließen. Sie wusste, wie es war, wenn man sich zum ersten Mal auf dem Bildschirm sah, und es war ein Knaller. Sie machte ihrer Schwester keinen Vorwurf daraus, dass sie so stolz war.

      Erin kam herein und ging zu Yardley. Sie hockte sich hinter die Rückenlehne des Sofas und legte die Arme auf die Kissen. »Ich brauche deine Hilfe.«

      »Jederzeit«, antwortete Yardley. »Was liegt an?«

      »Du musst Jourdan Ambrosio für mich finden. Ich dachte, du hast vielleicht …«

      Alle im Raum waren verstummt und Erin schaute auf. Ihre Augen weiteten sich, weil sämtliche ihrer Crow-Schwestern sie anstarrten. »Was? Was habe ich gesagt?«

      »Sie weiß es nicht«, bemerkte eine Schwester.

      »Sie hat es noch nicht gehört«, sagte eine andere.

      »Ich weiß was nicht? Ich habe was nicht gehört?«

      Yardley zeigte auf ihre Schwester mit der Fernbedienung. »Schalte zu den Lokalnachrichten, Sammy.«

      Sammy wechselte schnell den Sender und Erin stand sofort auf. Es war später Nachmittag, daher berichteten alle Nachrichtensender über das gleiche Thema.

      »Sie wird vermisst?« Erin knurrte förmlich. »Scheiße, was meinen die damit, sie wird vermisst?«

       

      Chloe schaltete ihren Büro-Fernseher aus und warf die Fernbedienung auf den Schreibtisch. Sie wandte sich den anderen zu – Erin, Kera, Yardley und Betty. »Glaubt ihr, sie ist tot?«

      »Mit ihrem ganzen Gefolge zusammen?«, fragte Erin. »Das bezweifle ich.«

      »Wo zum Teufel steckt sie dann?«

      »Wenn wir Jourdan Ambrosio finden«, erwiderte Erin, ließ sich auf einen der Stühle fallen und zog die Füße auf die Sitzfläche, »finden wir die Aasfresser. Oder zumindest einen größeren Haufen von ihnen.«

      »Das Problem ist«, erklärte Betty, »dass reiche Schlampen wie die mehr als einen Ort haben, an dem sie sich zu Hause fühlen. Soweit wir wissen, hängen Jourdan und die Aasfresser auf ihrer Insel im Pazifik ab.«

      Erin feixte. »Sie hat dich beim Kauf dieser Insel überboten, nicht wahr?«

      »Dieses Miststück!«, explodierte Betty. »Das war meine Insel!«

      »Meine Damen«, schritt Kera ein, »können wir uns bitte konzentrieren?«

      »Findet heraus, welche Immobilien ihr und ihrer Familie gehören«, befahl Chloe. »Zumindest die vor Ort, die die Angriffsteams heute Abend stürmen können.«

      »Sollten wir die anderen Clans hinzuziehen?«, fragte Kera.

      »Nein«, antwortete Chloe. »Die Protectors müssen mit Jace zusammenarbeiten, und die anderen Clans haben keine Flügel, daher …«

      »Ich werde ein paar Freunde anrufen«, erbot sich Yardley. »Mal sehen, ob sie irgendwas gehört haben oder ob sie einen Ort kennen, der sich nicht im Besitz der Familie befindet und an dem Jourdan sich verschanzen könnte. Sie hat eine Menge milliardenschwerer Freunde, und diese Freunde besitzen eine Menge Häuser.«

      »Großartig, Yardley. Vielen Dank.«

      Mit dem Lächeln, das sie auf mehrere Titelseiten der Vogue gebracht hatte, spazierte Yardley aus dem Zimmer.

      »Und du bleibst hier«, teilte Chloe Erin mit.

      »Tja, wir wissen alle, dass das nicht passieren wird.«

      »Erin …«

      »Warum machst du dir überhaupt die Mühe, mit mir darüber zu streiten?«

      »Weil Psychopathen, die das Ende der Welt anstreben, versuchen, dich umzubringen. Auf dich ist ein Kopfgeld ausgesetzt. Und wenn du jetzt stirbst …«

      »Lass sie gehen«, mischte Kera sich ein und schockierte damit alle Anwesenden.

      »Ist das dein Ernst?«

      »Wenn wir sie hierlassen, untätig, wird sie dieses Gebäude auseinandernehmen. Außerdem wird jeder, der wirklich da draußen nach ihr sucht, wissen, wo sie zu finden ist, selbst wenn wir uns bemühen, sie zu verstecken. Wir müssen davon ausgehen, dass diejenigen, die in dieser Sache alles auf eine Karte setzen, die Verstecke sämtlicher Clans in Südkalifornien kennen, und wir können es uns nicht leisten, sie zu weit wegzuschicken. Aber wenn sie bei Stieg bleibt – der inzwischen leider an ihr zu hängen scheint …«

      »Es ist mein Charisma.«

      »Sei still. Dann sollte sie okay sein. Und so sitzt sie dann wenigstens nicht wie ein Huhn auf dem Präsentierteller.«

      »Genau. Wie ein Huhn«, sagte Erin ernst. »Statt einer mächtigen fliegenden Krähe, die dafür geschaffen ist, majestätisch …«

      »Erin, halt die Klappe.« Kera sah sie nicht einmal an. »Halt einfach die Klappe.«

       

      Vig trat durch die offene Tür des Bird House. Er schloss die Tür und stellte fest, dass Stieg dahinter stand. Vig sah seinen Freund und Raven-Bruder an. »Was zum Teufel tust du hier?«

      »Warten.«

      »Worauf?«

      »Auf Erin. Sie wird versuchen, sich hinauszuschleichen. An mir vorbeizukommen. Sie denkt wahrscheinlich, ich wäre hinten, also wird sie versuchen, hier hindurchzuschlüpfen. Dann schnappe ich sie mir.«

      Vig verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist los mit euch beiden?«

      »Nichts. Warum?«

      »Warum? Weil du Erin Amsel auflauerst. Wenn du sie ärgerst, wird sie dir nicht bloß in den Hintern treten. Sie wird dich in Brand stecken. Ich habe sie das schon mal tun sehen. Es ist nicht hübsch anzusehen.«

      »Ich weiß, was ich tue.«

      Vig legte den Kopf schief. »Ach, wirklich?«

      Erin und mehrere andere Crows kamen den Flur entlang auf sie zu. Die anderen Crows bogen ab, gerade als Stieg die Tür wieder öffnete, damit man ihn nicht sehen konnte. Erin, einen Rucksack über der Schulter, sah gerade weg; sie winkte ihren Schwestern zu und lachte über etwas, das sie zu ihr gesagt hatten.

      »Hey, Vig«, grüßte sie, als sie näher kam.

      »Erin.«

      »Kera ist hinten im Haus.«

      »Okay. Danke.«

      Als sie an der Tür vorbeiging, hielt sie lange genug inne, um so laut wie möglich mit der Faust dagegenzuschlagen. »Los geht’s, Stalker. Unsere Zeit ist knapp.« Sie stolzierte aus dem Haus.

      Stieg schob sich aus seinem Versteck hinter der Tür hervor, den Blick verlegen gesenkt, als er an Vig vorbeiging.

      »Denkst du immer noch, dass du weißt, was du tust, Bruder?«, fragte Vig.

      »Schnauze.«


      Kapitel 21

      Stieg wollte gerade den Schlüssel in das Schloss seiner Wohnungstür schieben, da wurde sie von der anderen Seite geöffnet, und Karen kam heraus.

      »Oh. Du bist wieder da.« Sie deutete in die Wohnung. »Ich habe dir einige Papiere in die Küche gelegt, die du unterschreiben musst.«

      »In Ordnung.« Er ging an ihr vorbei. Wenn Erin es nicht besser gewusst hätte, sie hätte geschworen, dass der Mann sauer auf seine Freundin war. War er aber nicht. Es war wie das, was ihre Mutter häufig über Erins stillen Großvater gesagt hatte: »Das ist einfach seine Art.«

      »Hey, Karen.«

      »Hey, Erin. Alles okay?«

      »Mit ihm?«, fragte sie und zeigte auf Stieg.

      »Nein. Mit dir. Du siehst ein wenig gestresst aus.«

      »Ach ja? Ich sehe nie gestresst aus.«

      »Du scheinst mir nicht die Art Mensch zu sein, die sich von Kleinigkeiten aus der Ruhe bringen lässt.«

      »Bin ich auch nicht.«

      Erin wollte gerade in die Wohnung gehen, als Karen fragte: »He, ich habe in deinem Laden angerufen, und die haben da was von einem Termin in acht Monaten gesagt. Und ich dachte, du könntest vielleicht …«

      »Ehrlich gesagt …«, begann Erin, im Begriff, Stiegs Freundin zu vertrösten. Sie hatte wirklich keine Zeit, an irgendjemandes Tattoo zu arbeiten. Soweit es ihre Angestellten wussten, hatte sie während des nächsten Monats Urlaub, und angesichts all der bereits gebuchten Termine überraschte die Antwort sie nicht, die Karen erhalten hatte.

      Aber Erin blieb in der Tür stehen und dachte einen Moment lang nach. »Kannst du morgen früh um neun da sein?«, fragte sie.

      Karen wirbelte zu ihr herum, den Mund zu einem breiten Grinsen verzogen. »Ja! Ja, das kann ich!«

      »Bring deine Vorlagen mit. Wir sehen uns dann dort.«

      Karen kreischte und umarmte Erin und brachte sie damit zum Lachen. »Du bist die Beste!« Dann verschwand sie den Flur entlang zu ihrer eigenen Wohnung.

      Immer noch lächelnd, wandte Erin sich um und wollte in Stiegs Wohnung eintreten, aber seine riesige Brust versperrte ihr den Weg.

      »Was hast du gemacht?«

      »Ich habe einen Termin mit deiner Freundin vereinbart, um ihr ein Tattoo zu stechen.«

      Stieg griff über Erin hinweg – was ihm erheblich leichterfiel, als ihr lieb war – und schloss die Tür, damit Karen sie nicht hören konnte. »Hast du überhaupt Zeit für so was?«, fragte er. »Du weißt schon, mit Ragnarök und allem.«

      »Erst einmal versuche ich, Ragnarök zu verhindern. Falls ich scheitere, seid ihr dann da, um es aufzuhalten. Bis dahin … hängt es alles an mir.«

      »Richtig, und genau deshalb frage ich mich, wieso du Tattoo-Termine vereinbarst.«

      »Weil ich mir dachte, dass dies vielleicht mein letztes Tattoo sein wird.«

      »Das ist traurig.«

      »Weißt du, was witzig ist? Dein ›Das-ist-traurig‹-Gesicht sieht genauso aus wie dein ›Dies-ist-die-beste-Nachricht-aller-Zeiten‹-Gesicht. Mit anderen Worten, dein Gesicht verändert sich nicht. Es ist wie aus Stein.« Sie ging um ihn herum zum Sofa und sah seine Ziege aus der Schlafzimmertür spähen.

      Als sie Erin entdeckte, kam die Ziege herausgesprungen und hüpfte mit allen vier Beinen gleichzeitig ins Zimmer. Sie drückte sich mit dem ganzen Körper an Erin, bis Erin ihr den Kopf und den Hals streichelte.

      »Bist du bereit oder was?«, fragte Erin.

      Stieg warf resigniert die Arme hoch. »Ich bin gerade erst angekommen.«

      »Und ich bin abmarschbereit.«

      »Haben wir überhaupt einen Zielort?«, fragte er auf dem Weg zu seinem Schlafzimmer, um seine Raven-Montur anzuziehen.

      »Ja. Yardley hat mir eine Adresse gesimst.«

      »Nun, das ist immerhin etwas.«

      Erin tigerte auf und ab, die Ziege immer an ihrer Seite.

      »Lass uns gehen, Engstrom!«, rief sie, als sie das Gefühl hatte, dass er lange genug gebraucht hatte.

      »Ich komme ja schon! Gütiger Gott, Weib!«

      Er kam aus dem Schlafzimmer und zog sich dabei noch das Tanktop über den Kopf. Erin hatte einen Moment Zeit, seine erstklassigen Bauchmuskeln zu betrachten, bevor sie gänzlich verdeckt wurden. Er entfesselte die Flügel, bewegte sie ein wenig hin und her und zog sie dann wieder ein. Da die Sonne bereits untergegangen war, konnten Crows und Ravens ihre Flügel sorglos ausbreiten. Ihre Götter würden sie vor den Blicken anderer und vor moderner Technologie schützen.

      Erin schaute weg und versuchte, ihre Libido unter Kontrolle zu bekommen. Bei dem zotteligen blonden Haar, den schwarzen Jeans, dem schwarzen Tanktop und den schwarzen Flügeln fiel es ihr wirklich schwer, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren.

      »Du kannst nicht still stehen«, beschuldige Stieg sie, dann schnappte er sich seine Schlüssel und seine Brieftasche von der Küchentheke.

      »Ich kann schon, wenn ich will.«

      »Das bezweifle ich. Immer wenn ich dich sehe, ist dein Hintern in Bewegung.«

      »Es ist ein fabelhafter Hintern. Die ganze Welt sollte sich daran erfreuen.«

      Er seufzte. »Ich habe keine Ahnung, wie ich darauf reagieren soll.« Er stand vor ihr, viel größer als sie. Der riesige Wikinger.

      Sie sahen einander an, bis er fragte: »Wohin gehen wir?«

      »Hm?«

      »Erin«, knurrte er. »Um der Liebe Odins willen, konzentrier dich.«

      »Oh. Oh! Ja.« Sie schaute auf ihr Handy. »Laguna Beach.«

      »Nette Gegend.«

      »Was hast du denn erwartet, wo Ambrosio wohnt? Im Valley?«

      »Das Valley hat einige nette …«

      »Lass es.«

      »Na schön. Gehen wir einfach.«

      Er ging zu den gläsernen Schiebetüren, die auf seinen Balkon führten, und trat nach draußen. Nachdem sie ihre Tasche aufs Sofa hatte fallen lassen und Hilda noch ein letztes Mal den Kopf getätschelt hatte, folgte Erin ihm und sprang auf das Balkongeländer.

      Als Stieg neben ihr stand, lächelte sie ihn an und genoss es, wie er seine Augen zusammenkniff, bis er vollkommen paranoid wirkte.

      »Warum lächelst du mich an?«, schnauzte er.

      »Du hast es nicht bemerkt?«

      »Was soll ich bemerkt haben?«

      »Dass wir jetzt ein ›Wir‹ sind«, schwärmte sie. »Du stehst so sehr auf mich, dass du nicht einmal weißt, was … hey!«, brüllte sie, als er ihr die Hand auf den Rücken legte und sie vom Geländer stieß.

       

      Stieg starrte die enorm riesige Villa an, die Jourdan Ambrosio gehörte. Er hätte alles darauf verwettet, dass Karen töten würde, um sie als Klientin zu gewinnen. Nicht dass er ihr einen Vorwurf daraus gemacht hätte.

      Das Haus allein musste zwanzig, vielleicht dreißig Millionen wert sein. Drei Stockwerke, Blick auf den Pazifik, Unmengen von Glas und ein Schwimmbecken von olympischen Ausmaßen, das fast so gewaltig war wie der Pool der Ravens.

      »Es ist superstill«, bemerkte Erin auf dem Ast neben ihm.

      »Es könnten trotzdem noch Leute drin sein.«

      »Denkst du, wir sollten warten?«

      Er überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Lass uns gehen.«

      Sie breiteten die Flügel aus und flogen auf das Dach des Hauses, wo sie lautlos landeten. Dann gingen sie an der Dachkante entlang und hielten Ausschau nach irgendwelchen Anzeichen von Ambrosios Gefolge. Als sie niemanden sahen, ließen sie sich von ihren Flügeln auf einen Balkon im zweiten Stock tragen. Das Fenster war verschlossen, aber Stieg riss es ohne große Anstrengung auf.

      »Mir scheint, du hast so was schon mal gemacht«, flüsterte sie.

      »Ein paar Einbrüche, als ich jünger war«, flüsterte er zurück. »Aber das haben die Ravens mir mit Prügel ausgetrieben.«

      »Entzückend.«

      Sie erreichten ein Schlafzimmer und Erin bemerkte: »Das ist eine Menge … Geschmacklosigkeit.«

      »Dieses ganze Stockwerk muss das Hauptschlafzimmer sein. Sie hat tatsächlich Wände herausbrechen lassen.«

      Erin deutete demonstrativ auf eine der Wände gegenüber dem riesigen Doppelbett. »Wer hängt sich ein riesiges Gemälde von sich selbst an seine Schlafzimmerwand, auf dem er nackt ist?«

      »Eine von Gullveigs Getreuen?«

      »Ich hab’s dir gesagt«, flüsterte sie dramatisch. »Ich stamme von Staten Island. Ich kenne mich aus mit Geschmacklosigkeit. Ich kann geschmacklos sein. Aber dies« – wieder zeigte sie auf das Gemälde – »ist eine ganz neue Stufe von Geschmacklosigkeit. Eine unheilige Stufe.«

      Stieg konnte ihr nicht widersprechen. Er konnte sich nicht vorstellen, in einem solchen Haus zu leben. Es war nicht die Dekadenz. Mit Dekadenz kam er klar. Versailles war dekadent, aber das hier … wäre so, als lebte man für immer in einem dieser großen Hotels in Vegas.

      Sie gingen durchs Schlafzimmer, bis Erin stehen blieb und in eins der Nebenzimmer abbog.

      Er hörte sie quieken und folgte ihr schnell. »Was?«, fragte er, immer noch im Flüsterton. Keiner von ihnen wusste, ob irgendwo in einem anderen Stockwerk vielleicht jemand schlief.

      »Das ist ihr Wandschrank!« Er war fast genauso groß wie Ambrosios Schlafzimmer.

      Erin zeigte auf die Sachen. »Wer braucht so viele Schuhe?«

      Stieg wusste es nicht. Er hatte Stiefel mit Stahlkappen zum Kämpfen und zwei Paar Laufschuhe für alles andere. Er verstand nicht, warum irgendjemand mehr brauchte als das. Egal ob Mann oder Frau.

      »Können wir das hier zügiger erledigen?«, fragte er, während Erin schnell die Unterwäscheschublade der Frau durchsuchte.

      »So viel geschmacklose Wäsche«, murmelte sie und ging an ihm vorbei. Auf der Suche nach der Treppe blieb sie abermals stehen und deutete auf den Zottelteppich. »Was ist das?«

      Stieg bückte sich, um es sich genauer anzuschauen. »Das ist ein kleiner Hundehaufen.«

      Sie schüttelte mit offenem Mund den Kopf. Entsetzt. »Reiche Leute sind fies.«

      »Erin …«

      »Fiiies.«

      »Geh«, befahl er ihr, wohl wissend, dass sie die ganze Nacht hier sein konnten, wenn Erin weiter das Haus dieser nutzlosen Frau kritisierte. »Geh einfach.«

      Schließlich fanden sie die Treppe und schlichen in den ersten Stock hinunter. Hier war alles viel normaler. Ein langer Flur mit mehreren abgehenden Räumen, jeder mit einem eigenen Bad. Sie trennten sich und Erin ging in die eine Richtung und Stieg in die andere.

      Er betrat jedes Zimmer und schaute sich schnell nach etwas um, das ihm verriet, wo Ambrosio und ihre lächerlichen Freunde vielleicht sein konnten. Die Frau hatte keine Ahnung, womit sie da herumpfuschte. Gullveig würde ihr gegenüber keinerlei Loyalität empfinden. Und die Aasfresser …? Allein der Anblick des geschmacklosen Heims dieser Frau verriet Stieg, dass Ambrosio keine sehr logische oder kluge Person war.

      Er erreichte den letzten Raum und trat gerade ein, als die Lichter im ganzen Haus ausgingen. Er blieb stehen, die Hände zu Fäusten geballt. Er sah auf seine Füße und begriff, dass er auf etwas Seltsamem stand.

      Stroh. Stroh im Haus einer so reichen Zicke?

      Nein. Nicht einmal dann, wenn es Pferde auf dem Anwesen gab. Es konnte nur einen Grund geben, warum jemand wie Ambrosio Stroh auf dem Boden ihres Schlafzimmers hatte.

      Er fuhr zur Tür herum und wollte Erin gerade etwas zubrüllen, als sie sich auf ihn stürzten, sich um ihn schlangen, nach seinem Kopf griffen.

      Und die Albträume begannen …

       

      Eine Mara landete auf Erins Rücken und schlug ihr auf den Kopf. Drei weitere hockten in den dunklen Ecken des Raumes, um zuzuschauen, und mit ihrem breiten Grinsen entblößten sie ihre kleinen, scharfen schwarzen Reißzähne.

      Erin seufzte. »Seid ihr fertig?«

      Das Grinsen der Kreaturen erstarb und sie sahen plötzlich verwirrt aus. Die Mara waren Dämoninnen, die die schlimmsten Albträume ihrer Opfer gegen sie verwendeten. Sie berührten jemanden einfach an der Stirn, und damit konnten sie ihre Opfer stundenlang foltern, bis der Tod süße Erlösung brachte.

      Das Problem bei Erin war, dass sie gar nicht wirklich träumte.

      Sie griff mit einer Hand hinter sich und packte die kreischende Mara an den Haaren, dann schleuderte sie sie über ihre Schulter zu Boden. Ohne ihr Haar loszulassen, rammte Erin der Mara ihren Fuß zweimal gegen den Kopf, bevor die anderen angriffen.

      Erin schlug die Nächste mit der freien Hand weg und trat die auf dem Boden quer durch den Raum, sodass sie mit einer anderen zusammenprallte. Sie hockte sich hin und zog ihre Klingen aus dem Holster an ihrem Knöchel. Bevor sie sich wieder aufrichten konnte, musste sie einer anderen angreifenden Mara eine der Waffen in die Eingeweide rammen. Der Hieb tötete sie allerdings nicht, und die Mara fuhr fort zu versuchen, Erin mit ihren winzigen schwarzen Reißzähnen zu beißen.

      Erin nahm sich einen sehr kurzen Moment Zeit, um zu beobachten, wie die Mara den Mund öffnete und schloss, um ihr ins Gesicht zu beißen. Es kostete Erin nur wenige Sekunden, um den richtigen Zeitpunkt zu erwischen, und dann stieß sie der Mara die andere Klinge ins offene Maul und drückte, bis die Spitze auf der Rückseite ihres Schädels wieder zum Vorschein kam. Dann drehte sie die Klinge und bewegte sie hin und her, bis sie sämtliche Muskeln durchtrennt hatte, die ihre Waffe erreichen konnte. Die Mara fiel zu Boden und Blut quoll ihr aus dem Mund.

      Ein Brüllen erklang aus dem Flur und Erin rannte zur Tür. Mehrere Mara versuchten, ihr den Weg zu versperren, aber sie stieß sie beiseite.

      Während sie rannte, kamen weitere Mara aus anderen Räumen oder schwebten wie Rauch durch die Wände.

      Erin ignorierte sie, schlug Arme weg und wich ihren schnappenden Krallen aus. Eine Mara sprang vor sie und Erin rannte einfach weiter. Sie prallte direkt gegen die Kreatur, riss sie um und rannte, bis sie schlitternd an der letzten offenen Tür zum Stehen kam, der Tür zu dem Zimmer, in dem sie Stieg auf den Knien hatten …

       

      Stieg stand vor seiner Mutter, die bereits an Krebs erkrankt war, sich aber weder seinem Vater noch der Krankheit beugte. Obwohl er erst zehn war, stellte Stieg sich schützend vor sie. Sein Vater holte mit dem ganzen Arm aus, die Faust geballt.

      Die Faust krachte herunter und traf Stieg am Kopf.

      Jetzt war Stieg zwölf, hatte sich auf den Rücken seines Vaters geworfen und tat sein Bestes, gegen einen so viel größeren Mann zu kämpfen, um seine Mutter zu beschützen, die eindeutig im Sterben lag. Sein Vater war wieder betrunken, und keinerlei Vernunft drang durch diesen dicken Schädel, wenn er betrunken war.

      Sein Vater riss Stieg von sich, schmetterte ihn gegen eine Wand und stürzte sich erneut auf ihn. Drosch mit den Fäusten auf seinen einzigen Sohn ein, trat nach ihm. Stieg spürte es nicht. Stieg kümmerte es nicht mehr.

      Er wollte nur weg. Er wollte nur weg. Er wollte nur …

      Stieg hörte das Kreischen. Ein weibliches Kreischen, nicht die Laute, die sein Vater von sich gab. Er blinzelte keuchend, vornübergebeugt, die Hände auf dem teuren Teppich, für den reiche Leute ein Vermögen ausgegeben hatten.

      »Steh auf, Raven!«, befahl eine Stimme, die er erkannte. »Steh auf, sonst brenne ich dieses gottverdammte Haus nieder, während du noch drin bist!« Erin Amsel.
      

      Odin sei Dank. Abgesehen von seinen Raven-Brüdern war Erin die einzige Kriegerin, die er jemals in einem Kampf gegen die Mara an seiner Seite haben wollte.

      Stieg rappelte sich auf. Eine weitere Mara näherte sich ihm. Er erlaubte ihr nicht, seinen Kopf zu berühren. Er packte sie an den Armen und brach ihr mit einem Ruck seiner Finger die Unterarme.

      Mehr Gekreische. Es scherte ihn nicht. Er ließ dieses Geräusch über sich hinwegfegen. Es rief ihm ins Gedächtnis, dass er nicht mehr in dem Wohnwagen in San Fernando gefangen war, den sein Vater die Frechheit gehabt hatte, ein Zuhause zu nennen.

      Stieg breitete die Flügel aus, benutzte ihre Macht, um die Mara wegzuschleudern, und warf die Dämoninnen wie Spielzeuge durch den Raum.

      Er blickte zu Erin hinüber. Sie führte ihre Klingen mit einer Geschicklichkeit, die er nur bei den Ältesten der Crow-Schwestern gesehen hatte. All die Gymnastik und das Balletttraining, kombiniert mit den Fähigkeiten, die Skuld ihr gegeben hatte, verwandelten ihren Körper in eine einzige Waffe.

      Was Stieg wirklich beeindruckte, war der Umstand, dass Erin selbst im Nahkampf noch immer grundlegende Logik anwendete. Ihre Klinge durchschnitt keine Kehlen. Sie durchschnitt die Gesichtsmuskeln, die die Kiefer der Mara kontrollierten. Als sie fertig war, hingen ihnen die Münder offen, und schwarzer Speichel tropfte ihnen von den Kinnen.

      Einige legten die Krallen an Erins Kopf, aber sie lachte nur und schüttelte sie ab.

      Trotzdem versuchten die Mara es weiterhin, bis sie plötzlich innehielten und allesamt davonhuschten. Mehrere von ihnen verschwanden zurück in die Wände und zogen ihre gefallenen Kameradinnen mit sich.

      Stieg und Erin standen mitten im Zimmer und starrten einander verwirrt an.

      »Keine Bewegung!« Cops richteten Waffen auf sie, bereit, das Feuer zu eröffnen.

      Zumindest dachte Stieg das, bis Erin fragte: »Scheiße, wer hat euch beiden Idioten bloß Dienstmarken gegeben?«

      Die beiden Krieger der Claws of Ran grinsten.

      »Die Stadt Laguna Beach«, antwortete einer von ihnen.

      »Das ist so was von traurig.«

      Die Claws ließen ihre Waffen sinken. »Und was macht ihr zwei hübschen Vögelchen hier?«, fragte der andere.

      »Wir versuchen, die Welt zu retten«, gab Erin zurück. »Und ihr?«

      »Da dieses reiche Miststück und ihre Freunde verschwunden sind, hat man uns den Auftrag gegeben, das Haus zu beobachten.«

      »Gut gemacht«, spottete Stieg.

      »Tja, wir haben nicht in den Himmel geguckt, ob irgendwelche Raubvögel sich hereinschleichen würden, um die Höschen der Frau zu stehlen und online zu verkaufen.«

      Stieg machte einen Schritt auf die meeresliebenden Bastarde zu, aber Erin legte ihm eine Hand auf die Brust und bremste ihn.

      »An jedem anderen Tag«, eröffnete sie ihm, »wäre ich mehr als glücklich über einen Kampf Vögel gegen Fische, aber wir haben keine Zeit für so was.«

      »Erin Amsel, die Vernünftige? Die Welt endet wirklich.«

      Erin grinste den Claw an. »Sei nett, Flipper, sonst brenne ich dir die Lippen weg.«

      »Ihr solltet besser gehen«, drängte der andere Claw, als ferne Sirenen lauter wurden. »Ihr zwei Idioten habt den stummen Alarm ausgelöst.«

      Stieg betrachtete das schwarze Blut, das in den Teppich gesickert und auf die Wände gespritzt war. »Was wollt ihr ihnen erzählen?«

      »Reiche Kids außer Rand und Band. Sie sind weggelaufen.« Grinsend deutete der Claw auf das Fenster. »Ihr solltet besser losfliegen, Vögelchen.«

      Erin fasste Stieg am Arm und ging zum Fenster. Sie öffnete es, dann stieß sie ihn darauf zu.

      »Solltest du nicht zuerst gehen?«, fragte er. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dir Rückendeckung geben soll.«

      Sie öffnete den Mund, um zu antworten, zeigte dann aber nur nach draußen.

      Stieg beschloss, es nicht auf die Spitze zu treiben, und flog zum Fenster hinaus.


      Kapitel 22

      Jace klappte ein weiteres Buch zu, das nicht hilfreich gewesen war, und lehnte sich laut seufzend auf ihrem Stuhl zurück.

      »Du musst etwas essen.« Ski lehnte am Rahmen der offenen Tür und beobachtete sie. Die Tür war vor einigen Wochen umgestaltet worden.

      »Bessere Security«, hatten die Protectors gesagt, als sie die Arbeiter beobachtet hatten, damit die nicht irgendwie ihre kostbaren Bücher beschädigten. Die Türen waren aus Glas und riegelten den Raum hermetisch ab, wenn sie zugeschoben wurden. Jace bezweifelte, dass Türen, die so oft geöffnet und geschlossen wurden, irgendetwas schützten, aber sie machte sich nicht die Mühe, darauf hinzuweisen. Nicht jetzt.

      Denn im Moment spielte es keine Rolle.

      In letzter Zeit schienen alle Clans Dinge zu tun, nur um sich zu beschäftigen. Die Protectors bauten neue Bibliothekstüren ein. Die Isa konzentrierten sich auf ihr Schwarzbärenprogramm im Yosemite-Park. Die Riesentöter planten das jährliche Wohltätigkeits-Motorradrennen, das sie veranstalteten und das sich eigentlich wie ein Treffen weißer Rassisten anhörte. Als Erin allerdings letztes Mal so etwas zu Frieda gesagt hatte, war sie mit einer gebrochenen Nase und zwei blauen Augen nach Hause gegangen.

      Wenn sie nicht gerade daran arbeiteten, wie man Erin über die Bifrost-Brücke bekommen konnte, taten sie andere Dinge, als würde das Leben ganz normal weitergehen. Selbst wenn es das nicht tat.

      »Ich habe keinen Hunger«, sagte Jace zu Ski.

      Er lächelte – Gott, dieses wunderschöne Lächeln – und antwortete: »Ich mache dir etwas zu essen.« Ein Mann mit einem wunderschönen Lächeln, der nie zuhörte. Er verschwand im Flur und ihr Hund folgte ihm.

      Es schien, dass Lew seine Loyalität auf ihn übertragen hatte.

      »Sie gehen dorthin, wo das Essen ist, aber Lews Herz wird immer dir gehören. Er weiß, wer ihn gerettet hat.«

      Jace zuckte zusammen und drehte sich um, ohne aufzustehen. Da waren sie, hockten überall in der Bibliothek auf den Stühlen.

      »Ihr solltet nicht hier sein«, mahnte sie sanft. »Es wird den Protectors nicht gefallen.«

      »Wir bleiben nicht lange.«

      Jace zwang sich, sich nicht von den durchdringenden blauen Augen abzuwenden, die sie ansahen. Das hatte ihre Großmutter ihr beigebracht. Wie man mit ihnen umging. Zeige niemals Furcht. Sei direkt.
      

      Also war Jace direkt. »Seid ihr hier, um mich aufzuhalten?«

      »Wenn wir dich aufhalten wollten, Mädel, hätten wir die Nonnen geschickt. Aber die Nonnen haben uns geschickt.« Er lächelte. »Außerdem sind wir vor langer Zeit zu dem Schluss gekommen, dass ein Kampf gegen die Crows … nicht im besten Interesse der Welt wäre.«

      »Ihr Ladies mogelt«, murmelte ein anderer.

      »Nun, nun, Raphael.«

      »Das tun sie.« Raphael sah Jace an. »Ich muss zugeben, ich war enttäuscht, als du beigetreten bist.«

      »Deine Großmutter hat nie eine Wahl getroffen«, rief Michael ihr ins Gedächtnis.

      Jace rümpfte die Nase. »Sie ist auch nie von ihrem Ehemann getötet worden.«

      »Ah, ja. Der falsche Prophet. Wir haben allerlei Pläne für diese Seele. Erst wenn ihr Ladies mit ihm fertig seid natürlich.«

      »Wenn ihr nicht hier seid, um mich aufzuhalten, warum dann …«

      »Kamael«, drängte Michael.

      Kamael ging zu Jace’ Tisch und legte behutsam ein Buch auf das Holz. Es war uralt und in Runen geschrieben. »Wir sind uns sicher, dass du irgendeinen Neandertaler-Heiden finden kannst, der dies zu lesen vermag.«

      »Oh, wir können das«, meldete sich Haldor zu Wort, der in der Nähe der Tür stand.

      Die Protectors waren in ihre Bibliothek gekommen, ohne einen Laut von sich zu geben. Salka, Skis Katze, fauchte die Erzengel oben aus einem der Regale an.

      »Nette Katze«, höhnte Raphael.

      Jace wollte keinen Streit, daher steuerte sie die Protectors auf die einzige Art, die sie kannte, in eine andere Richtung. »Ich kann dieses Buch nicht lesen.«

      »Was?«, fragte Bär und schob sich an Kamael vorbei, als wäre er nicht einer der Assassinen Gottes. »Wie meinst du das, du kannst es nicht lesen?«

      »Ich bin immer noch dabei, Runen zu lernen. Ich beherrsche sie nicht fließend. Und dies sind uralte Runen. Wir brauchen jemanden, der mehr Kenntnisse hat als ich.«

      Bis auf Ski scharten sich alle Protectors um den Tisch, um das Buch zu studieren.

      Die Erzengel verließen den Raum durch die hintere Schiebetür, und Michael blieb lange genug stehen, um ihr zuzuzwinkern, bevor er seine Flügel ausbreitete und in die Nacht verschwand.

      Ski grinste. »Das hast du gut gehandhabt«, sagte er mit leiser Stimme zu Jace. Nicht dass es notwendig gewesen wäre. Seine Brüder waren so in das Buch vor ihnen vertieft, dass sie nichts anderes wahrnahmen.

      Schließlich war es Haldor, der feststellte: »Wir können das nicht lesen.«

      »Keiner von euch kann es?«, fragte Ski überrascht.

      »Das sind keine einfachen Runen. Wenn wir versuchen, unsere Augen auf sie zu fokussieren, bewegen sie sich. Das ist nicht normal.«

      »Also höchst mystisch. Wir sollten die Maiden rufen. Sie können helfen.«

      »Oder …«, sagte Jace und ließ das Wort im Raum stehen.

      »Oder?«

      »Nein«, protestierte Bär. »Auf keinen Fall.«

      »Er wäre innerhalb von Minuten hier. Die Maiden müssten erst mit dem Auto herfahren.«

      Ski musste ihr beipflichten. »Sie hat recht.«

      »Ja«, gestand Bär, »und wir hassen sie dafür.«

       

      Erin grinste den großen Latino an, dessen Haut mit Tattoos bedeckt war, und er lächelte zurück.

      »Erin! Hey, Mädchen!«

      »Hey, Junior.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und lehnte sich über den Tresen des kleinen Taco-Stands, um den Mann dahinter auf die Wange zu küssen. Hier bekam man eigentlich nur Essen zum Mitnehmen, aber es standen auch einige Tische und Stühle im Freien herum, an die man sich mit seiner Mahlzeit setzen konnte.

      »Wie läuft’s denn so?«, fragte er.

      »Großartig.«

      Er deutete auf Erin. »Was ist das da alles?«

      Erin, die sich nicht sicher war, wovon Junior sprach, schaute an sich herunter und sah all das schwarze Blut von den Mara. »Ähm … es ist Farbe. Ich komme gerade von einer Malparty.«

      »Hattest du Spaß?«

      »Einen Mordsspaß.«

      »Was braucht ihr?«

      »Einen Meat-Lover’s-Taco für mich. Und drei für den Großen hier.«

      Junior sah Stieg an, bevor er antwortete: »Selbst ich esse nur zwei von denen.«

      »Vertrau mir.«

      »Okay.«

      »Und zwei extragroße Becher Cola und Pommes frites.«

      »Ist notiert.«

      Das Essen kam und Erin nahm Geld aus der Gesäßtasche ihrer Jeans. Sie reichte es Junior und ging weg, bevor er ihr Wechselgeld geben konnte.

      »Du bist die Beste«, sagte er lachend.

      »Ich weiß!«

      Stieg fand einen leeren Tisch und setzte sich. »Ich brauche mehr als drei Tacos«, warnte er sie.

      »Du hast sie noch nicht einmal ausgepackt.« Erin nahm ihm gegenüber Platz, riss die Tüte mit den heißen Pommes frites auf und entfernte die Deckel von einem Schälchen mit Salsa und einem mit Guacamole.

      Mit einem verärgerten Seufzen öffnete er den Beutel, den Erin ihm gegeben hatte, und wickelte den ersten Taco aus. Er starrte ihn an. »Na gut«, sagte er nach einem langen Augenblick. »Das könnte reichen.«

      »Hab’s dir doch gesagt.«

      Juniors Tacos waren nicht wie gewöhnliche Tacos, die man als Tourist überall in L. A. finden konnte. Er machte die Weizentortillas selbst und sie waren breit und lang. Dann füllte er sie mit drei verschiedenen Sorten von mariniertem Fleisch, Salat, Tomaten, Käse und Soße. Erin war sich sicher, dass Juniors Essen mehr als einem Bewohner von Los Angeles unmittelbar nach dem Verzehr einen Herzinfarkt beschert hatte.

      Ein Risiko, das Erin einzugehen bereit war, weil die Dinger so verdammt gut waren.

      Sie aßen schweigend, beide hungrig nach ihrem Kampf.

      Stieg arbeitete sich gerade durch seinen letzten Taco, als Erin fragte: »Und … bist du okay?«

      Er grunzte mit vollem Mund und nickte.

      Sie lachte, während sie sich über die Pommes und die Salsa hermachte. »Ich spreche nicht von dem Essen. Ich meine, bist du okay?«

      Er hielt mitten im Kauen inne und sah sie durchdringend an. »Bin ich verletzt?«, fragte er mit einem Bissen Fleisch, Käse und Tomaten im Mund.

      »Nicht dass ich wüsste.«

      »Warum fragst du dann?«

      »Keine Ahnung. Ich habe nur … ich …« Sie wandte den Blick ab. »Hör auf, mich anzustarren! Es war nur eine Frage.«

      »Eine Frage, die du mir in der gesamten Geschichte des Universums noch nie gestellt hast.«

      »Na schön, na schön! Es tut mir leid, dass ich gefragt habe.«

      Er kniff die Augen zusammen, als würde er denken, sie könnte ihm die Kehle aufschlitzen, aß aber weiter.

      Ihr Telefon summte und sie schaute auf die SMS. »Iss auf. Wir müssen gehen.«

      »Wohin gehen?«

      »Zum Haus der Protectors.«

      »Warum?«

      »Keine Ahnung.«

      »Fragst du nicht nach?«

      »Nein.«

      »Warum nicht?«

      Erin schlug mit beiden Händen auf den Tisch. »Weil ich keine Lust dazu habe.«

      »Du wirst ganz schön schnippisch.«

      »Könntest du bitte mit dem Inhalieren deiner Mahlzeit fertig werden, damit wir gehen können?«

      »Schnip-pisch.«

       

      Stieg war überrascht, Raven-Brüder im Haus der Protectors vorzufinden. Sie waren dort nicht gerade willkommen. Nie. Kein bisschen.

      Aber Rolf Landvik saß bereits in ihrer Bibliothek und wirkte cool, ruhig und zu Tode gelangweilt. Siggy hatte zum großen Entsetzen der Protectors die Füße auf den Tisch gelegt. Und Vig stand nur da und brütete vor sich hin. Etwas, das der Mann sehr gut konnte.

      Erins Angriffsteam und Chloe waren ebenfalls da, immer noch in ihrer Kampfmontur. Ein Streit war in Gang, aber er fand nicht mit den Crows oder mit den Ravens statt. Nicht einmal Chloe und Josef machten sich heutzutage noch die Mühe, sich über ihre Scheidung zu streiten. Die beiden schienen zu dem Schluss gekommen zu sein, dass das Beenden von Ragnarök wichtiger war als die Frage, ob Josef Ehegattenunterhalt aus Chloes Buchtantiemen bekam.

      Der aktuelle Streit spielte sich zwischen den Protectors und Bär ab.

      Die hinteren Glastüren glitten automatisch auf, und Stieg hielt inne, um sie anzustarren. Er fragte sich, wie sie funktionierten. Aber er hatte keine Zeit, es herauszufinden, weil Erin zurückkam, ihn am Arm packte und in den Raum zerrte.

      »Bär, gib ihm das Buch«, befahl Ski.

      Es war das erste Mal überhaupt, soweit Stieg sich erinnern konnte, dass er den Mann so wütend sah. Die meisten Dinge perlten an ihm ab. Doch Stieg erkannte den Ausdruck auf Bärs Gesicht. Der Mann hatte einen Entschluss gefasst, und es schien, als könnte nichts diesen ändern.

      Er hatte sich ein alt aussehendes Buch an die Brust gedrückt und seine beiden massigen Arme darum geschlungen, um seine Brüder davon fernzuhalten. »Ich gebe diesem Barbaren das Buch nicht. Es ist offensichtlich kostbar.«

      »Bär, wir sind Wikinger. Wir sind alle Barbaren.«

      »Das ist mir egal – und was hat sie hier zu suchen?«, brüllte Bär plötzlich und zeigte auf Erin.

      Erin hielt inne. »Ich habe nichts getan.«

      »Noch nicht.«

      »Jace hat mich gebeten, hierherzukommen.«

      »Und ich fordere dich auf, wieder zu gehen, Brandstifterin.«

      Stieg wurde langsam sauer. Er stellte sich vor Jace hin und forderte Bär heraus: »Wenn du noch einmal so mit ihr redest, Ingolfsson, werde ich selbst anfangen Bücher zu verbrennen.«

      »Oder«, warf Kera ein und legte Vig eine Hand auf die Brust – wahrscheinlich das Einzige, das ihn daran hinderte, über den Tisch zu springen und Bär die Hoden abzureißen – »wir können uns verdammt noch mal alle beruhigen. Sofort!« Sie atmete tief durch. »Also, Jace …« – Kera sah sich plötzlich um – »Jace? Wo ist Jace?«

      Als Kera bloß Schulterzucken erntete, schritt sie zu dem Tisch hinüber, an dem Rolf und Siggy saßen, und schlug dreimal mit der Faust auf das Holz. »Jacinda Berisha! Komm auf der Stelle unter diesem Tisch hervor!«

      Jace tauchte auf. »Ich dachte, ich hätte etwas fallen gelassen …«

      »Lüg nicht«, befahl Kera und trat zurück, damit Jace aufstehen konnte, ohne mit ihr zusammenzustoßen.

      »Ich wollte keinen Streit verursachen«, erklärte Jace. »Ich dachte bloß, wir sollten dies alle zusammen machen.«

      »Ingolfsson ist wahnsinnig, den hättest du also nicht einladen sollen«, neckte Rolf.

      »Ich bin nicht wahnsinnig. Ich traue euch bloß nicht.«

      Kera schaute zu Boden und holte tief Luft. »Okay, Bär … was könnten wir tun, damit du dich wohler mit dem Gedanken fühlst, Rolf einen Blick auf das Buch werfen zu lassen?«

      »Überhaupt nichts.«

      Kera rieb sich mit dem Zeigefinger die Stirn. »Bär«, warnte sie, »ich werde dir dieses gottverdammte Buch gleich mit meinen Krallen aus den Händen reißen … oder du kommst mir hier entgegen.«

      »Nun, es würde helfen, wenn Kaspersen seine großen Füße von unserem Tisch nehmen würde.«

      »Nimm die Füße vom Tisch, Siggy.«

      »Und vielleicht könnten die Ravens in die Küche gehen. Raus aus unserer kostbaren Bibliothek.«

      »Hören wir diesem Idioten wirklich zu?«, fragte Vig.

      »Geheiligter Raum!«, brüllte Bär plötzlich.

      »Na schön.« Kera winkte den anderen Ravens. »Meine Herren, wenn ihr so freundlich sein wollt?«

      »Unglaublich«, beschwerte Vig sich, während Siggy aufstand.

      Bär zeigte wieder auf Erin. »Und sie muss ganz weggehen.«

      »Aber ich habe wirklich nichts getan.«

      »Erin, bitte …« Kera drehte sich zu ihrer Crow-Schwester um, hörte jedoch auf zu sprechen und zeigte auf sie. »Was ist das?«

      »Mara-Blut.«

      »Die schon wieder?«

      Chloe zeigte auf Erin und Stieg. »Sie sind nicht die Einzigen«, sagte sie und hielt ihr Telefon hoch. »Ich habe die ganze Nacht Nachrichten von den anderen Angriffsteams bekommen.«

      »Okay. Wir kümmern uns später darum. Erin, geh einfach.«

      »Weil Bär gesagt hat, ich müsse gehen?«

      »Weil Bär das Buch hat, das wir brauchen. Jetzt geh.«

      »Na schön. Auch gut.« Erin wirbelte herum und stürmte hinaus, und Stieg folgte ihr.

      Sobald Erin draußen war, ließ sie ihre Flügel heraus, aber bevor sie sich in die Luft erhob, fragte sie Stieg: »Was machst du hier?«

      »Dir folgen.«

      »Warum?«

      »Keine Ahnung. Vielleicht weil du so genervt aussiehst.«

      »Ich bin genervt. Ich bin diejenige, die alles riskiert, und die werfen mich raus, weil Bär es so will. Wie kann das cool sein?«

      »Willst du, dass ich ihn verprügele? Er nervt mich auch, ich hätte also nichts dagegen, ihn zu verprügeln.«

      Zuerst runzelte Erin die Stirn, dann lächelte sie. »Wenn du Bär Ingolfsson verprügeln würdest, wäre das so, als würde ich Jace’ Welpen verprügeln – grausam und anomal.«

      »Hör mal, komm doch mit zu mir. Dein Rucksack steht ohnehin noch dort. Und ich bin mir fast sicher, Erin, dass du irgendwelchen Scheiß anfangen wirst, wenn du so, wie du dich im Moment fühlst, ins Bird House zurückkehrst.«

      Sie schnaubte. »Ja, werde ich.« Sie wandte den Blick ab. »Hast du Eiscreme da?«

      »Nein. Aber der kleine Laden neben meinem Haus ist bis spätabends geöffnet. Wir können welche kaufen.«

      »Schokoladeneis?«

      »Okay.«

      »Dann komme ich mit.«

      »Siehst du?«

      »Sehe ich was?«

      »Dass du irgendwelchen Scheiß anfängst.«

      »Ich habe keinen …«

      »Was wäre gewesen, wenn ich Schokoladeneis abgelehnt hätte? Was, wenn ich auf Butter-Pekannuss bestanden hätte? Oder Erdbeere?«

      »Igitt.«

      »Siehst du? Scheiß anfangen.«

      Sie lachte und winkte ab. »Geh einfach.«

       

      Da der Rest seiner Raven-Brüder sicher in der Küche untergebracht war, Erin das Haus verlassen hatte und alle sich beruhigt hatten, starrte Rolf Bär Ingolfsson an und fragte: »Kann ich das Buch jetzt sehen?«

      Widerstrebend, als übergäbe er Luzifer persönlich sein einziges Kind, legte Bär das Buch vor Rolf auf den Tisch. »Sei vorsichtig«, warnte der Protector und weckte damit in Rolf den Wunsch, ihn zu schlagen.

      Rolf öffnete das Buch nicht einmal. Er legte nur die Hand darauf und schloss die Augen. Er las die Runen weniger, als dass sie zu ihm »sprachen« und ihm den Pfad zum Wissen zeigten.

      Doch diese Runen sprachen nicht nur zu Rolf. Sie schrien ihn an.

      »Schreibt das auf«, befahl er. Aber selbst mit geschlossenen Augen spürte er, dass niemand wirklich irgendetwas tat. »Ich warte«, blaffte er.

      »Ich mache keine Sekretärinnenarbeiten mehr«, beschwerte Maeve sich. Vor ihrem vorzeitigen Tod und dem daraus folgenden Zweiten Leben war sie Aushilfe in einem Büro gewesen. Jetzt betrieb sie ihre eigene, sehr lukrative medizinische Website, die eigens für die Hypochonder dieser Welt geschaffen worden war, die davon überzeugt waren, jeden Augenblick sterben zu müssen.

      Aber keiner im Raum hatte Zeit für so was.

      »In ungefähr zwanzig Minuten werde ich eine Migräne bekommen, die einen kleinen Elefanten töten könnte. Wir müssen dies erledigen … jetzt«, drängte Rolf.

      Maeves Seufzer war dramatisch, aber er hörte die Bewegung, als sie sich neben ihn an den Tisch setzte, und das Klappern von Computertasten, als sie an einem Laptop zu arbeiten begann. »Na gut«, murmelte sie resigniert. »Los.«

      Rolf fing an. Die Runen schrien immer noch, und er begriff schnell, dass zwanzig Minuten vielleicht ein wenig zu großzügig berechnet waren, bis ihn einer seiner runenbedingten Migräneanfälle lahmlegen würde.


      Kapitel 23

      Erin duschte schnell, während Stieg mit seiner Ziege Gassi ging. Das war anscheinend das, was moderne Wikinger so taten. Mit ihren Ziegen Gassi gehen.

      Als Stieg zurückkam, saß Erin auf seinem Sofa, trug eins seiner lächerlich großen Tanktops und schaute sich im Kabelfernsehen einen ihrer Lieblingsfilme an.

      Stieg stellte sich hinter das Sofa und starrte auf den Fernseher, bis er fragte: »Was ist das?«

      »Der großartigste Film, der je gedreht wurde.«

      »Citizen Cane?«

      Sie sah ihn über ihre Schulter hinweg an, und er fügte hinzu: »Ich mag diesen Film.«

      »Nein. Das ist nicht Citizen Cane. Das ist Blumen ohne Duft.«

      »Das ist nicht dein Ernst.«

      »Dieser Film hat alles. Sex, Drogen, Rock ’n ’ Roll, schlechte Schauspieler. Ich meine, wirklich schlechte Schauspieler. Er ist brillant.«

      »Ich finde deinen Geschmack beunruhigend.«

      »Ja. Du bist nicht der Einzige. Aber ihr Leutchen versteht einfach nicht.«

      »Was verstehen wir nicht?«

      »Wahre Kunst.«

      Stieg verdrehte die Augen und ging zum Bad. Erin hatte sich wieder dem Fernseher zugewandt, als Stiegs schmutziges Shirt auf ihrem Kopf landete.

      Sie kreischte und riss es sich herunter. »Nicht cool, Alter. Ich habe mir gerade erst dieses verdammte Mara-Blut aus den Haaren gewaschen!«

      Naserümpfend warf sie das Shirt auf den Boden und konzentrierte sich wieder auf ihren Film. Sie hörte, wie im Badezimmer die Dusche anging, während Hilda zu ihr aufs Sofa sprang. Erin streichelte das Tier, bis eine dreckige Jeans sie am Kopf traf. Schnell gefolgt von der fiesen Unterwäsche dieses Mannes!

      »Ich bringe ihn um«, fauchte sie und warf seine schmutzigen Klamotten beiseite. Sie sprang gerade rechtzeitig vom Sofa auf, um zu sehen, wie ein nackter Stieg ihr die Badezimmertür vor der Nase zuschlug.

      Sie marschierte hinüber und versuchte, den Knauf zu drehen. Er hatte abgeschlossen, also haute sie gegen die Tür. »Mach diese Tür auf, Freundchen.«

      Als sie keine Antwort bekam, schaute sie zum Sofa. Hildas Kinn ruhte auf der Rückenlehne, während die Ziege das alberne Geschehen betrachtete, das sich vor ihr abspielte.

      Erin zeigte auf die Tür. »Tu es, Hilda.«

      Erfreut sprang Hilda vom Sofa, stürmte durchs Zimmer und rammte den Kopf gegen die Badezimmertür.

      »Hey!«, brüllte Stieg von der anderen Seite.

      »Ich lasse sie die Tür aufbrechen!«, warnte Erin ihn.

      Stieg riss die Tür auf. »Halt meine Ziege von deinen Wutanfällen fern – hey! Lass das!«

      Erin hatte sich auf Stieg gestürzt und ihm die Beine um die Brust und die Arme um den Kopf geschlungen.

      »Was machst du da?«

      »Dich zu Boden ringen.« Sie hörte Stieg schnauben, dann hing sie plötzlich kopfüber, nur an einem Knöchel festgehalten. »Lass mich runter!«

      Er gehorchte nicht. Er ging einfach zu seiner Dusche und stieg mit Erin im Gepäck hinein.

      »Verdammt, Engstrom! Ich habe gerade geduscht!«

      »Aber nicht mit mir.« Er stellte sie auf die Füße, riss ihr das Tanktop vom Leib und drückte sie an die Wand der Dusche. Dort hielt er sie fest. Sein Mund landete auf ihrem, und seine Zunge drängte sich hinein, während seine Hände sich mit dem Rest ihres Körpers beschäftigten.

      Er legte ihr die großen Hände auf die Brüste, bevor sie tiefer hinunterwanderten und er ihr die Finger in die Pussy schob.

      Er verweilte nirgendwo allzu lange. Er erregte sie nur. Folterte sie. Erins lachende Flüche und Versprechungen grausamer Vergeltung verwandelten sich in Stöhnen und Keuchen.

      Während er an ihren Brustwarzen saugte und seine Finger in sie hineinstieß, spürte sie endlich einen Orgasmus ihre Wirbelsäule hinaufjagen und …

      Erschrocken öffnete Erin die Augen und starrte zu dem Wikinger empor. »Was zum Teufel machst du?«, fragte sie scharf. Sie war so nah dran gewesen. Sie war immer noch so nah dran. Nur noch ein klein wenig mehr …

      Stieg hielt ihr ein Stück Seife hin. »Wasch mich erst.«

      Trotz ihrer schmerzhaft harten Brustwarzen und ihrer leeren Pussy gelang es Erin, zu lachen. »Machst du Witze?«

      Er trat dicht vor sie und die Wärme seines Körpers wetteiferte mit der Wärme des Wassers aus dem Duschkopf. »Du willst mich in dir haben? Du willst, dass ich dich ficke? Dann wasch mich zuerst.« Als sie die Zähne bleckte und knurrte, fügte er hinzu: »Du würdest doch nicht wollen, dass ich dich ficke, während ich noch überall Mara-Blut habe, oder?«

      Sie hasste ihn. Sie hasste ihn. Sie hasste ihn!

      Weil sie ihn wollte. Ihn haben musste!

      Erin entriss ihm die Seife und schrubbte ihn ab, um das Mara-Blut von seiner Haut zu bekommen. Stieg griff nach dem Shampoo und kümmerte sich um sein Haar.

      Während sie sich an seinem Körper entlang nach unten bewegte, sah sie, wie steif er war. Also hockte sie sich vor ihn hin und sorgte dafür, dass sie mit der Nase gegen seinen Schwanz stieß.

      Stieg erstarrte für einen Moment, aber dann wusch er sich weiter die Haare und tat so, als hätte er nichts bemerkt.

      Aber sie wussten beide, dass er es bemerkt hatte.

      Erin wusch ihm die Beine, da das Mara-Blut es geschafft hatte, unter seine Jeans zu kriechen, und während sie das tat, sorgte sie dafür, dass sie ständig gegen dieses Ding stieß.

      Das war nicht weiter schwierig. Es war wie ein gottverdammter Elefantenrüssel, der ihr im Weg war. Sie fragte sich, ob er damit Dinge aufheben konnte.

      Als er sauber war, machte sie Anstalten aufzustehen, hielt aber inne, um die Spitze seines Schwanzes in ihren Mund zu saugen.

      Stieg wusch sich gerade die Spülung aus den Haaren und verlor beinahe den Halt. Sein lautes, überraschtes Stöhnen hallte durchs Badezimmer.

      Erin umkreiste die Spitze mit der Zunge, saugte abermals und nahm ihn dann bis zum Anschlag in den Mund.

      Stieg wollte ihren Kopf packen und festhalten, aber in dem Moment zog Erin sich zurück und stand auf.

      Sie wischte sich geziert mit dem Zeigefinger die Mundwinkel sauber, bevor sie den Kopf senkte und zu Stieg aufschaute.

      »Du dreckige kleine …«

      »A-a-a«, unterbrach sie ihn und wedelte mit dem Zeigefinger vor seinem Gesicht herum. »Wenn du in mir sein willst, wenn du mich ficken willst«, spottete sie, »dann sei nett zu mir.«

      Stieg atmete tief durch und schob sich sein nasses Haar aus dem Gesicht, und in dem Moment wusste Erin, dass sie das Spiel vielleicht ein wenig zu hart gespielt hatte, immerhin war er ein Wikinger.

      Sie ergriff die Flucht.

      Aber er war direkt hinter ihr, schlang ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich, bevor sie es aus dem Badezimmer herausschaffte.

      »Oh je«, murmelte sie, als sie wusste, dass sie festsaß.

      Stieg klammerte sich an Erin, als würde sein Leben davon abhängen. Für ihn fühlte es sich tatsächlich so an. »Miese kleine Scharfmacherin«, knurrte er, als er sie durchs Zimmer trug.

      »Lass uns wie Erwachsene darüber diskutieren«, erwiderte sie.

      »Halt den Mund.«

      Er blieb in der Küche stehen und kippte den Einkaufsbeutel mit den Sachen, die er in Mr. Matuckas Laden an der Ecke gekauft hatte, auf die Theke. Er hatte das Eis in den Tiefkühlschrank geräumt, bevor Erin geduscht hatte, aber der Rest war immer noch in der Tüte.

      Stieg schnappte sich die Schachtel mit Kondomen, die er gekauft hatte, weil er nicht mehr wusste, wie viele er noch auf dem Nachttisch in seinem Schlafzimmer hatte.

      Er wollte Erin wieder ins Bad tragen, aber das schien zu weit entfernt zu sein. Stieg entdeckte das Sofa und ging die wenigen Schritte darauf zu.

      Hilda saß auf dem Sofa, und er brachte sie mit einem kurzen Knurren dazu, ins Bad zu fliehen. Sie schloss sogar mit einem Tritt ihrer Hinterbeine die Tür.

      »Du machst sogar der Ziege Angst!«, sagte Erin, die sich in seinen Armen wand. Aber dieses Winden half ihr nicht. Es machte ihn nur noch heißer und steifer.

      Er legte sie bäuchlings über die Rückenlehne des Sofas und drückte ihre Beine mit dem Knie auseinander.

      »Alter!«, keuchte Erin, die immer noch versuchte zu entkommen. »Ich bin kein Bauernmädchen, das du gerade im Stall des Gutshofs gefunden hast!«

      Stieg kam zu dem Schluss, dass sie zu viel redete, und schlug ihr auf den Hintern. Ziemlich fest.

      Erin erstarrte mitten in der Beschwerde. »Hast du … hast du mir gerade auf den Arsch gehauen?«

      Zur Antwort schlug er sie auf die andere Pobacke.

      »Stieg Engstrom!«

      Er hatte das Kondom übergestreift, und bevor sie sich ihm entwinden konnte, packte Stieg sie an den Oberschenkeln und zog sie wieder zurück, um in sie hineinzustoßen.

      »Du Arschloch! Wenn ich freikomme, werde ich – oh, Gott! Das fühlt sich gut an.« Sie hatte recht. Es fühlte sich wirklich gut an. Es fühlte sich unglaublich an.

      Besser noch, Stieg brauchte sich keine Sorgen darüber zu machen, wie viel Erin Amsel verkraften konnte. Die Frau konnte alles verkraften, das er ihr zu geben bereit war. Er stieß hart zu, und sie drückte sich ihm entgegen, die Hände auf die Sofakissen gestützt. Ihre Pussy umschloss ihn wie ein Schraubstock und sie stachelte ihn immer noch weiter an.

      Sie warf sich ihr feuchtes rotes Haar über die Schulter und sah sich zu ihm um. »Zeig mir, wie hart du mich ficken kannst, Stieg. Zeig es mir. Fick mich!«

      Also tat er es. Er fickte sie so hart, wie er es wollte, und Erin bettelte noch um mehr.

      Mit jedem Stoß stöhnte oder knurrte sie. Manchmal sagte sie einfach immer wieder Ja.

      Während sie auf einer Hand balancierte, legte sie sich die andere auf ihre Brust und spielte mit ihrer Brustwarze. Sie war so heiß und feucht, er konnte nicht glauben, wie angetörnt sie war.

      Wie angetörnt er war!

      Er konnte nicht mehr klar denken. Er wusste nur eins: Er musste es ihr besorgen, bevor sie es ihm besorgte.

      Das war zwingend erforderlich.

      Stieg hörte auf zuzustoßen und hielt ihren Hintern fest gegen seinen Schritt gedrückt.

      »Warum hörst du auf?«, fragte sie. »Scheiße, nicht aufhören.«

      Er griff um sie herum und schob zwei Finger nach unten, bis er ihre Klitoris fand. Er umkreiste sie mit den Fingerspitzen, auf nichts anderes als Erins Reaktion konzentriert.

      Zuerst wand sie sich und wollte, dass er sie weiterfickte. Aber dann schloss sie die Augen und ließ den Kopf hängen, und ihr ganzer Körper spannte sich an.

      Stieg nahm ihre Klitoris zwischen zwei Finger und streichelte sie, bis Erin zu zittern begann und ihr Stöhnen lauter wurde, bis sie den Kopf am Sofakissen abstützte.

      Schauer überliefen sie und sie keuchte und knurrte ins Sofa, während sie kam und seine Finger und seine Hand mit ihrer Nässe benetzte.

      Als sie endlich nach hinten griff, um seine Hand wegzuschieben, außerstande, mehr zu verkraften, packte er erneut ihre Oberschenkel und begann hart in sie hineinzustoßen. Härter, als er je zuvor eine Frau gefickt hatte.

      Er konnte nicht an sich halten. Er wollte sich in ihr begraben, so tief er konnte. Wollte sie zu der Seinen machen. Er wusste das, als er kam und sich ganz in dem Orgasmus verlor.

      Als er fertig war, sein Körper leer gepumpt, hob er die schlaffe Erin Amsel mit einem Arm um die Taille hoch und brachte sie, ohne seinen Schwanz aus ihr herauszuziehen, in sein Schlafzimmer.

      Noch immer miteinander verschmolzen, ließen sie sich aufs Bett fallen, keiner von ihnen bereit, sich zu bewegen. In diesem Zustand dösten sie ein, beide zu erschöpft, um sich die Mühe zu machen, sich voneinander zu lösen.


      Kapitel 24

      »Eiscreme?«

      Als Erin die Augen öffnete, fiel ihr Blick auf ein Schälchen mit Schokoladeneis, das Stieg ihr hinhielt. Sie gähnte, kratzte sich am Kopf, richtete sich auf und nahm ihm das Schälchen ab.

      Draußen war es noch dunkel, aber Stieg hatte den Fernseher im Schlafzimmer eingeschaltet.

      »Was ist das mit dir und American Greed?«

      »So lernt man, was man nicht tun darf, wenn man nicht ins Gefängnis kommen oder schlechte Investitionen machen will. Ich will keins von beidem, also schaue ich zu und lerne.«

      »Das ist wahrscheinlich ein vernünftiger Plan. Ravens im Gefängnis kann nicht gut sein.«

      »Nicht, wenn ich einfach wegfliegen kann. Aber dann würden sie Jagd auf mich machen, was überhaupt nicht unterhaltsam klingt.«

      Erin aß ihr Eis und sah sich zusammen mit Stieg die Sendung an. Als sie mit dem Essen fertig war, stellte sie das Schälchen beiseite und lehnte den Kopf an Stiegs Arm. »Warum hilfst du mir?«

      »Weil ich mir ziemlich sicher bin, dass ich der Einzige bin, der es mit dir aushält.«

      »Ich wäre beleidigt, wenn du da nicht ganz unrecht hättest.« Sie gähnte erneut, fiel ins Bett zurück und räkelte sich. Als sie fertig war, bemerkte sie, dass Stieg auf sie herabstarrte, einen winzigen Rest Schokoladeneis am Kinn. Sie wischte ihn weg, dann hielt sie Stieg den Finger hin.

      Grinsend saugte er ihn in den Mund, und Erins Brustwarzen wurden sofort hart, und ihre Pussy wurde warm und feucht.

      Der Mann war doch recht versiert.

      Er ließ die Zunge ein letztes Mal um ihren Finger kreisen, bevor er sich zurückzog. »Du fragst nie«, verkündete er plötzlich und stellte sein leeres Schälchen auf den Nachttisch.

      »Was frage ich nie?«

      »Nach meiner Vergangenheit.«

      »Ich habe ein paar Fragen gestellt.«

      »Nicht wirklich, und wenn du es mal tust, ist es meistens mit Spott.«

      »Das stimmt.« Sie strich ihm mit dem Finger über die Brust. »Ich hätte nie gedacht, dass du Fragen nach deiner Vergangenheit hören willst. Du präsentierst dich nicht gerade als gesprächiger Mensch.«

      »Fühlst du dich mit meiner Vergangenheit unwohl?«

      »Nein.«

      »Überhaupt nicht?«

      »Nein. Willst du denn, dass ich mich damit unwohl fühle?«

      »Eigentlich nicht. Ich bin nur überrascht. Du scheinst bei allem anderen so neugierig zu sein.«

      »Ich habe nie gesagt, dass ich nicht neugierig auf dich bin. Aber ich schnüffle nicht in den wahren Problemen anderer Leute rum.«

      Stieg zog eine Augenbraue hoch, und Erin erklärte: »Ich werde Maeve bis zum Ende aller Zeiten piesacken, was ihre ›Krankheiten‹ betrifft, aber wonach ich sie niemals fragen werde, ist ihre Mutter. Was immer ihre Schwierigkeiten sind, ich weiß, dass sie von dieser Frau herrühren und dass sie nicht darüber reden will. Wenn sie es plötzlich doch täte, würde ich zuhören, aber unterm Strich haben wir alle unsere privatesten Probleme, und sie gehen mich nichts an, es sei denn, du willst es so.«

      »Also hast du doch Grenzen, die du nicht überschreitest.«

      »Natürlich habe ich die. Ich bin – ganz gleich, was Idun sagt – kein Monster.«

      »Diese Frau hasst dich wirklich.«

      »Ich weiß. Aber sie hat einen Haufen goldene Äpfel in einem Korb. Wie kann sie von mir erwarten, dass ich nicht mit ihnen spiele?«

      Stieg wickelte sich mehrere Strähnen ihres Haares um den Finger. »Ich will nicht, dass du gehst«, gestand er plötzlich.

      »Du meinst, in diesem Moment? Denn das hatte ich nicht vor.« Als er sie nur anschaute, fügte sie hinzu: »Oh. Du meinst … gehen. Es ist nicht so, als hätte ich eine Wahl.«

      »Du könntest abhauen.« Er stieß ein kurzes Schnauben aus. »Aber Crows hauen nicht ab.«

      »Das ist es gar nicht. Ich habe einmal versucht abzuhauen. Es hat kein gutes Ende genommen. Aber jeder zusätzliche Tag, den ich als Crow hatte … ist ein Segen. Also, wenn es bedeutet, dass ich mich opfern muss, um das Ende aller Dinge zu verhindern, werde ich es tun. Aber du musst mir versprechen, dass du voller Zuneigung an mich zurückdenkst und dafür sorgst, dass keine andere Frau, mit der du jemals zusammen bist, es mit dem Wunder aufnehmen kann, das ich bin.«

      Stieg rückte näher an sie heran und kuschelte sich neben sie. »Dann solltest du dich besser ans Werk machen, wenn du das alles willst.«

      Erin lachte. »Ich bin diejenige, die Leib und Leben riskiert, und du willst, dass ich mich ans Werk mache? Du bist so ein typischer Kerl.« Sie schnippte mit den Fingern und zeigte an sich herunter. »Mach du dich ans Werk.« Dann verschränkte sie die Hände hinterm Kopf. »Und ich mach’s mir einfach gemütlich und genieße es.«

       

      Und das war es. So eroberte Erin Amsel sein Herz. Sein zorniges, grimmiges, verlorenes Herz. Das Herz, von dem er gedacht hatte, er hätte es einbetoniert. Damit es nie wieder von irgendjemandem verletzt werden konnte! Das war der Plan gewesen.

      Aber wie konnte er sich nicht in eine Frau verlieben, die ein Himmelfahrtskommando mit der gleichen Haltung übernahm, mit der sie es auf sich genommen hätte, einen Haufen unausstehlicher Kinder zur Schule zu fahren? Die im Bett und außerhalb dessen Gleiches mit Gleichem vergalt? Die niemals kampflos aufgab? Die Götter zu ihrem eigenen verdrehten Vergnügen auf die Palme brachte?

      Er konnte es nicht nicht. Das wusste Stieg jetzt. Er konnte dieser Frau nicht widerstehen.

      Dieser närrischen, albernen, nervigen Frau.

      Obwohl er sich sicher war, dass er sie in den nächsten paar Tagen für immer verlieren würde.

      Aber das war der Preis, den sie alle zahlten. Das Risiko, das sie alle eingingen.

      Also würde er ihre Gegenwart für den Moment genießen, solange er sie noch hatte.

      Er legte die Lippen auf ihre Brust und fuhr mit der Zunge um ihre Brustwarze, und Erin reagierte sofort. Sie drückte sich auf die Matratze und zuckte ein wenig mit den Hüften.

      Stieg ließ sich Zeit. Er hatte es nicht eilig, auch wenn Erin das anders sah. Sie schob ihre Hand zu ihrer Pussy hinunter, in der Absicht, sich selbst zu befriedigen, da er sie dort noch nicht berührt hatte, aber Stieg hielt sie fest und drückte ihre beiden Hände aufs Bett, während er sich von einer Brust zu anderen bewegte.

      Sie kämpfte gegen ihn an, ruckte noch heftiger mit den Hüften, und ihre Beine wurden unruhig. Er ließ sich von nichts aus der Ruhe bringen. Er hatte seinen eigenen Zeitplan. Zu Erins großem Ärger.

      Endlich ließ er seine Zunge an ihr hinabgleiten, bis er ihre Pussy erreichte. Er sah, wie sich die Hände, die er eben erst losgelassen hatte, zu Fäusten ballten. Sie wollte nicht riskieren, dass er aufhörte, aber sie verlor langsam die Geduld.

      Als er zwischen ihren Beinen war, beugte er sich vor, aber bevor er irgendetwas mit dem Mund berührte, blies er auf ihre Klitoris. Erin schauderte und hob die Knie seitlich an.

      Er drückte ihre Beine weit auseinander, beugte sich wieder vor … und blies.

      »Stieg«, knurrte sie warnend.

      Er hob den Kopf und zog eine Augenbraue hoch. »Was?«

      Sie knirschte mit den Zähnen, dann stieß sie hervor: »Nichts.«

      »Ja«, spöttelte er, »das dachte ich mir.«

      Er machte sich wieder daran zu pusten. Dann leckte er ihre Klitoris. Aber nur mit kleinen Bewegungen, von denen er wusste, dass sie nichts weiter taten, als sie zu foltern.

      Manchmal fuhr er mit der Nase um ihre Klitoris herum, aber … es war nicht genug, um sie über die Klippe zu schicken. Er wusste es. Sie wusste es.

      Schließlich hob sie den Kopf ein wenig an, ihr Gesicht mit einem Schweißfilm bedeckt, und funkelte ihn finster an. Verlangte stumm zu erfahren, wann er zur Sache kommen würde.

      »Du weißt, was ich hören will«, neckte er sie.

      »Ach, komm schon«, fauchte sie mit immer noch zusammengebissenen Zähnen.

      »Sag es … sonst mache ich bis zum Morgengrauen so weiter. Sag es.«

      Sie ließ sich wieder aufs Bett fallen und weigerte sich, ihm nachzugeben. Und er fuhr fort, mit ihr zu spielen, bis sie am ganzen Körper schwitzte und am Rande eines Orgasmus zitterte, ohne einen Hoffnungsschimmer auf Erlösung.

      Wenn dies alles vorüber war, würde sie ihn vielleicht tatsächlich töten.

      Endlich hob sie abermals den Kopf und bellte: »Bitte.«

      »Na also, das war doch gar nicht so schwer, oder?«

      Ihre Augen weiteten sich vor Zorn, aber er ignorierte das einfach und machte sich wieder ans »Werk«. Er sog ihre Klitoris in den Mund und versenkte zwei Finger tief in ihr.

      Erin langte nach oben und umklammerte das Kopfbrett, stemmte die Hüften vom Bett hoch, während er fest saugte und streichelte.

      Es dauerte nur Sekunden, bis er sie so weit hatte, aber er war noch nicht fertig. Er machte weiter, erlaubte ihr nicht, wegzuzappeln, als sie es versuchte. Er hielt sie mit einem Arm fest, während er weitersaugte und ihre Pussy mit dem Mund und den Fingern vögelte.

      Erin stieß einen scharfen, kurzen Schrei aus, als sie erneut kam, ihr ganzer Körper versteifte sich, während sie unter ihm wild hin und her zuckte.

      Endlich stieß sie ihn von sich, mit Händen und Füßen. Aber er ließ sie nicht aus dem Bett krabbeln. Er griff nach ihrem Knöchel und zerrte sie zurück. Und als er sie sich auf den Schoß gesetzt hatte, saß das Kondom bereits an Ort und Stelle und er begrub sich tief in ihr.

      »Bastard«, fauchte sie ihn an, bevor sie ihn fest auf den Mund küsste, die Hüften an ihn gepresst.

      Stieg behielt sie oben und streckte sich unter ihr aus. Er packte ihre Taille und ließ sie seinen Schwanz reiten.

      Erin klatschte ihm die Hände auf die Brust, ihre Knie links und rechts neben ihm. »Dafür werde ich dich später büßen lassen«, warnte sie. »Ich werde dich furchtbar büßen lassen.«

      Als er es ihr besorgt hatte, war Stieg schon vom bloßen Zusehen fast gekommen und nun war er kurz davor zu explodieren. Aber nachdem er ihre Warnung gehört hatte, hielt er sich lange genug zurück, um ihre Klitoris erneut zwischen zwei Finger zu nehmen.

      Sie umklammerte sein Handgelenk und versuchte, ihn daran zu hindern. »Stieg. Nicht noch mal.«

      »Einmal noch«, drängte er. »Nur für mich. Für mich allein.«

      Erin fiel der Kopf in den Nacken, sie öffnete den Mund und schauderte über ihm. Sie kam erneut und diesmal kam Stieg mit ihr.

      Als Erin unsanft auf seiner Brust landete, Stiegs Arme zu schwach, um irgendetwas anderes zu tun, als nutzlos aufs Bett zu fallen, packte sie eine Strähne seiner Haare und zerrte daran.

      »Au!«

      »Bastard!«

      »Scharfmacherin.«

      Dann zog er sie fest an sich … und sie ließ es geschehen.


      Kapitel 25

      Als Erin erwachte, wurde sie erdrückt. Mehr als hundertfünfzig Kilo Wikinger-Muskeln lagen auf ihr.

      »Na toll«, murrte sie. »Er ist ein Kuschler.«

      Sie versuchte, sich unter ihm hervorzuwinden, aber er rührte sich nicht. Sie versuchte, sachte gegen seine Schulter zu drücken. Auch das erwies sich als sinnlos.

      Schließlich versuchte sie es damit, auf ihn einzudreschen, und Stieg rollte sich knurrend von ihr herunter, schlief aber einfach weiter.

      Erin kletterte schnell aus dem Bett, bevor er sich wieder umdrehen konnte, und fand ein anderes schwarzes Tanktop, das sie anziehen konnte. Sie tappte ins Wohnzimmer, schloss die Schlafzimmertür hinter sich und ging in die Küche, um Kaffee aufzusetzen.

      Sie runzelte die Stirn, als sie ein leises Klopfen an der Wohnungstür hörte. Nach einem kurzen Zögern öffnete sie und fand Karen vor der Tür, die sie angrinste. Vor allem als sie sah, was Erin anhatte.

      »Gute Nacht gehabt?«, fragte Karen.

      »Er schläft.«

      »Darauf möchte ich wetten.«

      Erin lachte über Karens Ton.

      »Wollen wir zusammen zu deinem Laden gehen?«, erbot sich Karen.

      »Ja, klar. Gib mir noch ein wenig Zeit aufzuwachen.«

      Erin schlug einer kichernden Karen die Tür vor der Nase zu und kehrte in die Küche zurück. Sie schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und ging auf den Balkon hinaus. Dort legte sie die Arme auf das Geländer und schaute übers Meer, während hinter ihr die Sonne aufging.

      Sie hörte die Ziege auf den Balkon herauskommen, aber das zärtliche Tier drängte sich nicht gegen Erins Beine, wie es das sonst so gern tat.

      Erin drehte den Kopf und blickte direkt in das eine blaue Auge, das auf sie herabstarrte.

      Odin, der Allvater, hatte Hilda auf dem Arm und streichelte das Fell der Ziege mit riesigen, aber sanften Händen. »Crow«, begrüßte er sie grinsend.

      Erin starrte ihn einen Moment lang an, ehe sie fragte: »Du wirst doch nichts Schräges mit dieser Ziege anstellen, oder? Ferkel.«

       

      Chloe und Kera standen nebeneinander, die Beine gespreizt, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie starrten aus Chloes Bürofenster.

      »Wie geht es Rolf?«, erkundigte Chloe sich.

      »Schläft auf dem Sofa der Protectors die Migräne aus und übergibt sich immer noch zwischendurch. Sie sind nicht glücklich. Aber die Maiden gehen heute Morgen hin. Sie können ihm etwas geben, das ihm hilft.«

      »Erin?«

      »Bei Stieg. Ich schlage vor, wir lassen sie heute dort. Nach ihrer Begegnung mit den Mara gestern Abend bin ich mir nicht sicher, ob ich will, dass sie das noch einmal durchmacht.«

      »Du hast vermutlich recht. Da wir gerade davon sprechen … Erin lag wohl die ganze Zeit über richtig, was diese Frau angeht.«

      »Wir haben in sechs ihrer acht Häuser weitere Mara gefunden. Sie hatten es sich da recht gemütlich gemacht.«

      »Aber keine Aasfresser.«

      »Keine Aasfresser. Yardley hat vielleicht Infos über einen Ort, wo wir Ambrosio finden könnten. Yardley wartet nur noch darauf, dass ihr Kontakt sich meldet. Im Moment ist er in Thailand, bei einem Filmdreh.«

      »Großer Filmstar?«, hakte Chloe nach.

      »Haarstylist.«

      »Im Ernst?«

      »Anscheinend funktionieren diese Dinge so. Wenn die Info kommt, schlage ich vor, dass wir heute Nacht dort hingehen. Es könnte ein Schuss ins Blaue sein. Ich bin mir sicher, dass Gullveig noch andere Priesterinnen hat, aber Erin scheint fest von ihrer Sache überzeugt zu sein. Und wenn sie recht hat und wir die Ravens mitnehmen, können wir vielleicht an den Schlüssel herankommen.«

      »Was ist mit Erin?«

      »Lass sie bei Stieg. Sobald wir den Schlüssel haben, werden die Maiden bereitstehen, um ihr Ding durchzuziehen.«

      »Sie wird nicht glücklich darüber sein, dass sie nicht beteiligt ist.«

      Kera schloss kurz die Augen. »Sie ist bereits zu sehr beteiligt.«

      »Schreib sie noch nicht ab. Viele der Clans denken, dass sie zu gemein ist, um zu sterben. Du weißt schon … wie Betty.«

       

      »Und, hast du irgendwelche Worte der Weisheit parat, Großer Odin?«

      »Nein.«

      »Hilfreich wie immer«, erwiderte Erin und prostete ihm mit ihrer Kaffeetasse zu, bevor sie noch einen Schluck trank.

      »Wir führen unsere Leute nicht am Gängelband.«

      »Wir bitten nicht darum, dass man uns am Gängelband führt. Wir bitten um ein wenig … Unterstützung von unseren Göttern. Wir hatten bereits Hilfe vom Alten Testament und vom Neuen.«

      »Wie christlich von ihnen.« Odin schnaubte. »Wie christlich von ihnen? Kapiert?«

      »Es gibt nichts, das ich mehr hasse als jemanden, der einen Witz erklärt.«

      Er seufzte laut. Und ziemlich dramatisch. Als würde er ihr den größten Gefallen im Universum tun, überhaupt mit ihr zu sprechen. »Ich sage dir eins, winzig kleines weibliches Wesen …«

      »Ich bin nicht so klein.«

      »… wenn du es bis über die Bifrost-Brücke schaffst, dann rate ich dir ganz dringend, niemals zu offenbaren, was du bist, es sei denn, du hast absolut keine andere Wahl.«

      »Warum? Weil ich ein Mensch bin?«

      »Nein. Weil du eine Crow bist.«

      »Wieder diese Sklavengeschichte?«

      »So einfach ist das nicht. Nicht für jene, die in den anderen Welten leben. Crows haben einen bestimmten Ruf. Schlimmer als der jedes anderen menschlichen Clans.«

      »Wirklich?«

      »Sie sind keine Fans meiner Ravens, und die Riesentöter dürfen nicht zurück nach Jotunheim, aber euch hassen alle Neun Welten noch mehr.«

      »Gut zu wissen. Sonst noch was?«

      »Nein.«

      Erin knallte frustriert ihre Kaffeetasse auf das Geländer. »Ich verstehe das nicht.«

      »Ich bin mir sicher, dass du viele Dinge nicht verstehst.«

      »Du kommst hierher und du erzählst mir gar nichts. Du bist mir überhaupt nicht nützlich. Warum belästigst du mich überhaupt?«

      »Ich bin Odin, du solltest dich durch meine bloße Präsenz gesegnet fühlen.«

      »Mistkerl, ich habe keine Zeit für deine Präsenz. Wenn du mir helfen willst, dann hilf mir. Gib mir irgendwas. Eine magische Kette oder ein mystisches Tattoo oder irgendwas, das mir hilft, dies durchzustehen. Stattdessen schwingst du nur deinen fetten Arsch hierher, streichelst Stiegs Ziege und servierst mir irgendeinen kryptischen Scheiß, der mir überhaupt nicht weiterhilft.«

      Erin sah nicht einmal, dass Odin sich bewegte. Aber plötzlich rannte Hilda in die Wohnung zurück, und Odins Hand lag um Erins Kehle, hielt sie über das Geländer, während ihre nackten Füße in der Luft baumelten.

      »Du wagst es, so mit mir zu reden, wertlose Sklavin!«, brüllte er. Schwarze Wolken zogen auf und Donner grollte. »Du lebst, weil ich es erlaube! Du existierst meinetwegen!«

      Sie packte seine Hand, trat mit den Füßen um sich und versuchte zu sprechen.

      Odin zog sie mit einem grausamen Lächeln etwas näher heran. »Was war das, Sklavin? Ich konnte dich nicht hören.«

      Das war der Moment, in dem Erin ihm zwei Finger in das einzige Auge stieß, das er noch besaß.

      Brüllend ließ Odin sie fallen und Erin langte nach dem Geländer. Aber das Metall war noch feucht vom frühmorgendlichen Meeresnebel, den die Sonne von L. A. noch nicht weggebrannt hatte, und ihre Hände rutschten einfach ab.

      Dann wurde ihr Handgelenk gepackt und festgehalten und Stieg zerrte sie wieder hoch.

      »Ich kann nicht mal ausschlafen, wenn du hier bist«, beklagte Stieg sich, als er sie wieder auf den Balkon stellte.

      Gemeinsam gingen sie ins Wohnzimmer, wo Odin sich sein verletztes Auge zuhielt. Erin dachte, dass er vor Wut toben würde, aber er war viel zu sehr damit beschäftigt, zu lachen. Hysterisch zu lachen.

      »Irres Miststück!«, johlte er. »Es war dir bestimmt, eine Crow zu sein.«

      Odin ließ die Hand sinken. Er konnte noch sehen, aber Blut rann ihm übers Gesicht, und sein blaues Auge war jetzt rot. Trotzdem lächelte er Erin und Stieg an. Denn er war ein Wikinger, und die schienen es auf eigenartige Weise zu genießen, wenn Frauen sie ein bisschen verprügelten.

      »Ich wette, sie ist eine Wildkatze im Bett, Junge.«

      »Warum bist du hier, Odin?«, fragte Stieg und stellte sich vor Erin.

      Sie war sich nicht sicher, ob er wusste, dass er das tat.

      Odin antwortete nicht, sondern wischte sich nur das Blut unter dem Auge weg und studierte seine Finger. Ohne Vorwarnung bespritzte er sie beide plötzlich mit dem Blut.

      »Iiih!«

      »Scheiße, Odin!«, jaulte Stieg auf. »War das wirklich nötig? Wir haben uns erst gestern Nacht Mara-Blut vom Leib gewaschen.«

      »Betrachte es als einen Segen«, antwortete der immer noch lachende Gott.

      Erin verdrehte die Augen. »Müssen das deine Stripper-Freundinnen auch sagen, wenn du auf ihre Gesichter kommst?«

      Odin nickte. »Ja.« Dann war er fort.

      Stieg drehte sich zu ihr um. »›Wenn du auf ihre Gesichter kommst‹?«, wiederholte er ihre Worte.

      »Was? Bin ich zu weit gegangen?«

      »Gehst du jemals nicht zu weit?«

      »Meiner Mutter zufolge … nein.«

       

      Karen saß auf einem Stuhl, der denen ähnlich war, die man in einem Frisörsalon fand.

      Der Laden war nicht groß. Es gab Arbeitsplätze für sechs oder sieben Künstler. Und es hing keine protzige Kunst an den Wänden, sondern nur Tattoo-Vorlagen.

      Doch ihr gefiel Erins Laden. Er war klein, aber gemütlich. Und es gab einige Schnappschüsse von Erin mit ihren Klienten. Sogar Yardley King! Wie cool! Sie ging zur gleichen Tattoo-Künstlerin, von der Yardley King eines ihrer Tattoos hatte. Karen konnte es kaum erwarten, ihren Freunden davon zu erzählen. Sie würden definitiv beeindruckt sein.

      Erin, die aus einem Plastikbehälter Orangensaft trank, trat aus dem hinteren Teil des Salons und ging zu ihrem Arbeitsplatz. »Okay.« Sie verschraubte den Behälter und stellte ihn ab. »Was hattest du dir vorgestellt?«

      Karen überreichte ihr die Zeichnung, die sie vor Jahren angefertigt hatte. Dies war nicht ihr erstes Tattoo, aber es würde ihr erstes richtiges Tattoo sein. Sie zählte das gebrochene Herz auf ihrem Knöchel nicht mit, das ihr ein anderes Straßenkind verpasst hatte. Sie war bloß dankbar, dass es ihr irgendwie gelungen war, sich bei dieser Dummheit nicht mit Hepatitis C anzustecken. Aber sie war erst sechzehn gewesen und gerade sitzen gelassen worden.

      Damals tat man so was einfach.

      Nach ihrem ersten Tattoo hatte sie gewartet, bis sie sich den besten verfügbaren Tätowierer leisten konnte. Sie war immer noch auf der Suche gewesen, als sie auf dem Sofa ihres besten Freundes über Erin Amsel gestolpert war.

      Erin nahm Karen den Bogen Papier ab und betrachtete ihn.

      »Du kannst nicht zeichnen«, bemerkte Erin.

      »Ähm … nein. Das ist nicht wirklich mein …«

      »Hast du dich auf das hier eingeschossen?«

      »Nein, ich will bloß was simp…«

      »Okay, gut.« Sie zerknüllte Karens Zeichnung und warf sie in einen nahen Mülleimer. »Wo willst du es haben?«

      »Ähm … nun, natürlich an irgendeiner Stelle, die ich vor Kunden verbergen kann. Vielleicht auf meinem Bizeps oder …«

      »Zieh dein Shirt aus.«

      Karen beobachtete einen anderen Tattoo-Künstler, der mit einem Donut und einem Becher Kaffee vorbeiging und Erin einen Gruß zumurmelte. »Ähm … wie bitte?«

      »Zieh dein Shirt aus. Und deinen BH.«

      »Und warum sollte ich das tun?«

      »Ich mache dir dein Tattoo hierhin.« Erin zeigte auf ihre Seite, oberhalb der Hüfte.

      »Habe ich bei dem Ganzen, ähm, irgendein Mitspracherecht?«

      »Nachdem du mir diese Zeichnung gezeigt hast … nein.« Sie reichte Karen ein Handtuch, mit dem sie ihre Brust bedecken konnte. »Los geht’s, Stripperin. Ich bereite alles vor. Das Bad ist dort drüben.« Erin ging davon.

      Sobald sie wieder hinten verschwunden war, kam die Empfangsdame herbeigeeilt. »Wir wissen alle, dass sie verrückt ist«, flüsterte sie, »aber du könntest wirklich nicht in besseren Händen sein. Ich verspreche dir, du wirst total glücklich mit dem sein, was sie dir macht.« Sie lächelte, dann fügte sie hinzu: »Aber sie ist verrückt.«

      Karen beobachtete, wie die Empfangsdame wieder zu ihrem Schreibtisch huschte.

      Erin kam mit einer Schachtel schwarzer Nitrilhandschuhe und mehreren in Plastiktüten eingeschweißten Gegenständen zurück. Sie legte sie auf ein metallenes Instrumententablett auf Rädern. »Warum bist du noch nicht halb nackt?«

      »Ach … ja. Richtig.« Karen ging schnell ins Badezimmer, das, wie sie erfreut feststellte, ultrasauber war und in dem eine Notiz an alle Angestellten hing, dass sie sich nach der Benutzung der Toilette die Hände waschen sollten. Sie zog die Tür zu und schloss ab, dann holte sie ihr Handy hervor und machte schnell einen Anruf.

      »Ja?«

      »Okay, ich weiß, dass du mit ihr schläfst«, sagte sie zu Stieg, »aber auf einer Skala von eins bis zu diesem Mädchen, das wir damals auf der Western Ave kennengelernt hatten, das davon überzeugt war, die Wiedergeburt von Jesus Christus und Kleopatra zu sein … wie verrückt ist deine Freundin?«

      »Sie ist nicht meine Freundin«, lautete Stiegs prompte Antwort.

      »Meine Augen verdrehen sich gerade bis ganz nach hinten in meinen Hinterkopf. Komm einfach zur Sache.«

      »Ich weiß es nicht. Ich kenne ein paar wirklich verrückte Hühner. Erin ist nicht die Verrückteste.«

      »Jetzt fühle ich mich kein bisschen besser.«

      »Ich kann dir aber sagen, dass ich nur Gutes über ihre Tattoo-Sachen gehört habe. Selbst Vigs Freundin Kera hat sich von Erin tätowieren lassen. Sie liebt das Ergebnis. Erin hat freihändig gearbeitet und das Motiv für sie ausgesucht. Oh, und Jace hat sie ebenfalls tätowiert.«

      »Das hatte sie mir gezeigt. Der angekettete Vogel, richtig?«

      »Ja.«

      »Na ja, wenn Jace ihr vertraut …«

      »Fühlst du dich besser?«

      »Vielleicht. Ich schätze, ja. Irgendwie.«

      »Oder du lässt sie dich einfach nicht tätowieren.«

      »Yardley King lässt sich von ihr tätowieren, Alter. Yardley King.«

      »Na und? Ich kenne Yardley King.«

      »Ja, klar«, lachte Karen, bevor sie auflegte.

       

      Erin ließ erneut Green Soap über das Tattoo fließen, wischte es mit einem Papiertuch ab und rollte auf ihrem Stuhl nach hinten, um ihr bisheriges Werk zu betrachten. Glücklich machte sie sich wieder an die Arbeit. Sie konnte kaum glauben, wie schnell sie war.

      Karens Haut war perfekt und absorbierte die Tinte hervorragend. Und Karen hatte eine hohe Schmerztoleranz. Sie gab keinen Laut von sich, zappelte nicht, beklagte sich nicht.

      
         Perfekt.
      

      Erin war so in ihre Arbeit vertieft, hatte sich so in dem Entwurf und in der Arbeit ihrer Hände verloren, dass sie jede Sekunde genoss. Sie hatte bereits die Umrisse gezeichnet und füllte sie jetzt aus, wobei sie nur Schwarz- und Grautöne benutzte und ein wenig Weiß für die Highlights. Sie hatte entschieden, bei diesem Motiv jede Farbe zu vermeiden. Farbe fühlte sich einfach nicht richtig an.

      Als sie bereits halb damit fertig war, die Umrisse auszufüllen, wischte sie abermals das Tattoo ab, schob ihren Stuhl zurück, bewegte den Kopf hin und her und versuchte, ihre angespannten Halsmuskeln zu dehnen. »Willst du eine Pause machen?«, fragte sie Karen.

      »Ja. Klar.«

      Erin half ihr, das Handtuch festzustecken, das ihren Oberkörper bedeckte, und reichte ihr eine Flasche Wasser. Sie traten aus der Hintertür in eine Gasse hinaus und blieben dort hinter einer Sichtschutzwand stehen, tranken ihr Wasser und beobachteten zwei kämpfende streunende Katzen.

      »Zwanzig Kröten, dass die Graue die Rote erledigt«, bot Erin an.

      »Sie kämpfen nicht. Das ist ihr Paarungstanz. Ehe du dich’s versiehst, werden sie es miteinander treiben.«

      »Igitt.«

      Karen bewegte sich ein wenig und zuckte vor Schmerz zusammen.

      »Hältst du’s aus?«, fragte Erin.

      »Klar. Fühlt sich etwas wund an, aber es ist okay. Wirst du heute fertig werden können?«

      »Ja.«

      »Du klingst so … zuversichtlich.«

      »Bin ich auch.«

      Karen trank noch einen Schluck Wasser, bevor sie fragte: »Wie bist du überhaupt ans Tätowieren gekommen?«

      »Meine beste Freundin in der Highschool …«

      »Ja?«

      »Ich habe ihr ein Bein gebrochen.«

      »Mit Absicht?«

      »Ja und nein.«

      »Ich weiß nicht, was das heißen soll?«

      »Wir haben im Sportunterricht Hockey gespielt …«

      »Ooooh. Hockey. Jemand hatte reiche Eltern.«

      »Bist du fertig?«

      »Ja.«

      »Und man hat uns in zwei Mannschaften eingeteilt. Und so ein Mädchen aus der anderen Mannschaft, das ich ohnehin gehasst habe, hat mich wütend gemacht, und ich wollte sie mir schnappen, aber sie hat sich bewegt, und am Ende habe ich meine Freundin getroffen. Als sie den Gips bekam, hat sie mich gebeten, etwas darauf zu zeichnen, was ich auch getan habe …«

      »Da du ihr das Bein gebrochen hattest und alles.«

      »Genau. Wie dem auch sei, sie hatte einen älteren Freund, der sich tätowieren lassen wollte, und da er das Bier hatte, sind wir mit ihm zum Tattoo-Laden gegangen.«

      »Viele meiner Entscheidungen früher basierten darauf, wo das Bier zu finden war …«

      »Die Ladenbesitzerin und Künstlerin wollte den Freund nicht tätowieren, weil er bereits betrunken war …«

      »Ich hoffe, ihr seid nach Hause gefahren.«

      »… aber ihr hat gefallen, was ich auf den Gipsverband gezeichnet hatte. Sie hat mir eine Lehrstelle angeboten. Zuerst an den Wochenenden, dann um meine Kurse an der Kunsthochschule herum.«

      »Wie fanden deine Eltern das?«

      »Sie haben es gehasst. Sie hatten kein Problem damit, dass ich Künstlerin werden wollte … aber Tattoos? Damit waren sie nicht einverstanden. Sie hatten diese Vision von mir an der Spitze eines Äquivalents des Algonquin Round Table für bildende Künstler. Ausstellungen in Galerien an den Wochenenden. Ihre Freunde mit Artikeln über mich in Artforum beeindrucken.«

      »Stattdessen bist du in Ink gelandet.«

      »Ich war dreimal auf dem Cover von Ink.«

      »Der Rolling-Stone-Artikel hat sicher geholfen.«

      Sie grinste. »Hat er.« Erin leerte ihre Wasserflasche und deutete auf die Tür. »Bist du bereit, wieder reinzugehen?«

      »Klar. Ich bin so aufgeregt! Darf ich einen winzigen Blick darauf werfen?«

      »Nein.«

      Erin öffnete die Tür. »Ich muss sagen, du bist ein großartiges Modell.«

      »Ich habe eine sehr hohe Schmerztoleranz.«

      »Ich wette, mit dem Spruch kriegst du jede Menge Männer rum.«

       

      »Ich glaube, wir haben Ambrosio gefunden«, verkündete Yardley, als sie in den Garten eilte, ihr Handy in der Hand, ein breites Lächeln auf dem Gesicht.

      Kera liebte es, dass sich für Yardley alles um ihre Crow-Schwestern drehte, ganz gleich, was für ein großartiger Filmstar sie war. Nichts anderes hatte Vorrang. Aber wenn sie ihre Hollywood-Beziehungen nutzen konnte, um ihnen zu helfen, schien sie besonders stolz zu sein.

      »Wo?«, fragte Chloe.

      »In einer Hotelanlage in Palm Springs.«

      Jace schaute von den Seiten auf, die Maeve nach Rolfs Diktat getippt hatte. Die Runen waren magisch und erklärten genau, wie man Erin ins Herz der Neun Welten bringen konnte. Sie würden die Maiden für das Zaubern einsetzen und den Schlüssel der Aasfresser für den Transport.

      »Palm Springs?«, wiederholte Jace. »Bist du dir sicher?«

      »Ja. Warum?«

      »Ski und seine Brüder hatten damals Beweise für eine Opferung in einem Hotel in Palm Springs gefunden. Unmittelbar bevor wir Gullveig hinausgeworfen haben. Sie haben dort gegen die Mara gekämpft.«

      Das reichte Kera. Sie hob den Arm und zeichnete mit dem Zeigefinger einen Kreis in die Luft. »Okay, Marines! Rücken wir aus!« Als sich niemand rührte, nickte sie. »Tut mir leid. Tut mir leid.«

      Leigh trat näher. »Wieder ein Flashback deiner posttraumatischen Belastungsstörung, Süße?«

      »Hör auf, mich das zu fragen. Lasst uns einfach aufbrechen. Bitte. Ich will in der Luft sein, wenn die Sonne untergeht.«

      »Was ist mit Erin?«, rief Chloe, für den Fall, dass irgendjemand von ihnen wusste, wo sie war.

      »Sie ist in ihrem Laden und tätowiert eine Freundin von Stieg.«

      »Soll ich sie herrufen?«, fragte Annalisa.

      »Nein«, entschied Kera. »Lasst uns erst diese Sache erledigen. Jace, setz dich mit den Maiden in Verbindung. Sag ihnen, dass wir fast so weit sind. Du arbeitest mit ihnen. Tessa, wende dich an die Ravens. Bitte sie, ein Team zusammenzustellen und sich bereit zu machen, auszurücken. Außerdem solltest du Ski anrufen und rausfinden, ob dies der gleiche Ort ist, an dem sie damals waren. Ich will Details.«

      Keras Crow-Schwestern gingen und Chloe trat neben sie. »Bist du dir sicher, was Erin betrifft? Dass wir sie zurücklassen sollten?«

      »Sie wird hier sicherer sein. Es hat keinen Sinn, das Schicksal herauszufordern. Außerdem, wenn uns heute Nacht etwas zustößt, werden die anderen Clans immer noch Erin haben.«

       

      »Okay. Mach die Augen auf.«

      Karen gehorchte, dann glotzte sie überwältigt und sprachlos. Das war ungewöhnlich, denn es gab selten etwas, das sie sprachlos machte.

      »Und?«, drängte Erin, als Karen nichts sagte. »Gefällt es dir, oder wirst du mir von Stieg in den Hintern treten lassen?«

      Karen hatte ursprünglich ein simples Blumenmuster gezeichnet, in der Annahme, dass Erin es etwas aufmotzen und cooler machen würde. Ein Tribal-Blumen-Tattoo in Schwarz und Grau, das sich an ihrer Seite von kurz über der Brusthöhe bis an den oberen Rand ihres Hüftknochens erstreckte, hatte sie nicht erwartet. Es war unglaublich detailliert und zauberhaft, und es sagte Karen nicht nur: »Tattoo eines hübschen Mädchens«. Es sagte: »Überlebenskünstlerin«. Sie wusste nicht, wie Erin das hineinbekommen hatte ohne irgendetwas Offensichtliches, aber diese Bedeutung strahlte es für Karen aus.

      Als sie vor dem bodentiefen Spiegel stand, das weiße Handtuch immer noch vor den Brüsten, schlang Karen die Arme um Erin und zog sie fest an sich.

      »Ähm … Schätzchen?« Erin räusperte sich. »Du hast das Handtuch fallen lassen.«

      »Mir egal«, sagte Karen, die in Erins Haar weinte.

      »Ja, aber ich weiß nicht, ob ich mich wohlfühle mit deinen nackten Titten an mir.«

      »Stell dich nicht so an, blöde Kuh.«

      Erin lachte, legte schließlich die Arme um Karen und erwiderte ihre Geste. »Gern geschehen.«


      Kapitel 26

      Sechs Angriffsteams der Crows, drei Teams der Ravens, Skis Team eingeschlossen, und Bär und Gundo landeten lautlos in Palm Springs. Sie umzingelten die Villa, die von der feinsten Kundschaft der Hotelanlage genutzt wurde, und drei der Crow-Teams gingen aufs Dach, während die Übrigen vom Erdgeschoss aus eindrangen.

      Kera übernahm die Führung, zog ihre Klingen heraus und rannte in geduckter Haltung zur Rückseite des Hauses. Sie richtete sich vorsichtig auf und spähte durch die Fenster. Als Kera einen Pfiff hörte, schaute sie sich um. Leigh machte ihr ein Zeichen und Kera lief zu ihr.

      Das Fenster gehörte zu dem hell erleuchteten Ballsaal. Leichen bedeckten den Boden und Blutspritzer prangten an den Wänden.

      »Wir gehen rein«, befahl sie, lief an den Teams vorbei und trat die Tür ein. Sie rannte in den Flur der Villa, Vig an ihrer Seite, während die anderen die Nachhut bildeten. Als sie die Tür zum Ballsaal erreichten, teilten sie sich auf. Vig und seine Raven-Brüder gingen nach oben. Die Teams auf dem Dach würden Ausschau halten, bis sie andere Befehle bekamen.

      Kera und ihre Schwestern betraten den Ballsaal und blieben sofort stehen, hielten sich Mund und Nase zu.

      »Gott«, stieß Maeve hervor, »das ist ja ein widerwärtiger Geruch.«

      »Tja …«, fügte Annalisa hinzu und betrachtete all die herumliegenden Leichen, »jetzt wissen wir, wie es nach dem Vergewaltigen und Plündern wirklich war.«

      »Sind alle tot?«, fragte Kera und ging an den Opfern vorbei, von denen einige bereits verwesten.

      »Es sieht aus, als ob …«

      »Kera!«, brüllte Vig ein Stockwerk über ihnen.

      Dankbar dafür, aus dem Ballsaal herauszukommen, rannte Kera los, begleitet von ihren Schwestern. Sie stürmten die Treppe hinauf, verzichteten auf die Benutzung des Aufzugs und nahmen immer zwei Stufen auf einmal. Sie fanden Vig und die Ravens im zweiten Stock im großen Schlafzimmer. Die Wikinger machten ihr Platz und Kera ging zwischen ihnen hindurch.

      Jourdan Ambrosio hatte sich in einer Ecke zusammengerollt – ihr Gesicht und ihr Körper waren übersät mit Prellungen, sie hatte kahle Stellen am Kopf, wo ihre eingeflochtenen Haare ausgerissen worden waren, altes Make-up war unter ihren Augen verkrustet, und eine dicke goldene Kette war das Einzige, das sie noch am Leibe trug.

      Nun … die Kette und die Stiefel mit den fünfzehn Zentimeter hohen Absätzen.

      Kera bedeutete den Ravens mit beiden Händen, Platz zu machen, damit Annalisa vortreten konnte. Aber die forensische Psychologin flüsterte Tessa etwas zu, und es war dann Tessa – staatlich geprüfte Krankenschwester, die den Großteil ihres Berufslebens in ihrem Ersten Leben in knallharten Notaufnahmen verbracht hatte –, die sich jetzt einige Schritte von Ambrosio entfernt hinhockte. Sanft redete sie auf sie ein und versuchte, sie dazu zu bewegen, ihnen zu helfen, bevor sie ihr die Hilfe angedeihen ließen, die sie so dringend brauchte.

      Tessa war gut, aber nach ungefähr dreißig Minuten verlor Kera langsam die Geduld und ärgerte sich darüber. Sie war besser, oder? Viel besser.

      Oder sie verwandelte sich langsam in ihre Mutter, was eine grauenvolle Vorstellung war.

      Während sie sich zum Abwarten zwang, trat Annalisa neben sie. Mit dem Rücken zu Ambrosio flüsterte sie: »Das Gefühl, das du im Moment wahrnimmst, ist Ärger.«

      »Ein so großes Miststück bin ich nicht, oder?«, flüsterte Kera zurück. »Bitte, sag mir, dass ich das nicht bin.«

      »Dein Ärger, Süße, kommt daher, dass die kleine Fotze lügt.«

      Kera schaute ruckartig zu Annalisa. »Unmöglich.«

      »Ich kenne meinesgleichen, Kera. Sie ist eine Soziopathin. Was immer ihr widerfahren sein mag … sie ist so was von drüber weg. Sie können alles ertragen, wenn es ihnen das bringt, was sie wollen, was für gewöhnlich das Leiden anderer ist.«

      »Wie viel Uhr ist es?«, fragte Ambrosio leise.

      »Wie viel Uhr?« Tessa lehnte sich zurück und suchte den Raum ab, bis sie eine Digitaluhr auf einem Beistelltisch neben verwelkten Blumen entdeckte. »Ähm … es ist fast zehn.«

      »Gott sei Dank«, fauchte die Frau, deren Stimme nun gar nicht mehr weich war. Sie stand auf. Nackt und entspannt mit dieser Nacktheit. »Ich wusste nicht, wie viel länger ich diesen Bullshit noch durchhalte.«

      An dem Punkt begriff Kera, dass Annalisa recht gehabt hatte. Ambrosios blaue Flecken waren echt, aber ihr Leid war nicht das Gleiche gewesen, das die Frauen und Männer erlitten hatten, deren Leichen im Ballsaal herumlagen.

      Ambrosio grinste Kera an. »Euer Mädchen dürfte inzwischen tot sein.«

      Stieg drehte sich plötzlich um und rannte aus dem Raum.

      Tessa atmete aus. »Erin.«

       

      Erin und Karen waren bis Ladenschluss im Salon geblieben. Karen hatte ihrem winzig kleinen T-Shirt die Ärmel und den größten Teil des unteren Saums abgeschnitten, sodass es kaum ihre Brüste bedeckte. Dann saß sie herum und ließ ihr Tattoo heraushängen. Erin sagte ihr immer wieder, dass sie es mindestens eine Stunde lang bedecken müsse, aber sie wollte damit angeben.

      Endlich überzeugte Erin sie, es zu verbinden, aber sie war sich bereits sicher, dass dies nicht Karens letztes Tattoo sein würde. Sie wusste nur nicht, ob sie diejenige sein würde, die Karens zukünftige Entwürfe stechen würde. Für den Fall, dass ihre Haut mit irgendwelchen Problemen auf die Tinte reagierte, riet Erin ihr: »Falls ich nicht da bin, kann dir jeder der anderen Künstler hier helfen.«

      »Okay. Aber warum solltest du nicht da sein?«

      »Ich habe zu tun«, log sie. »Die Filmstars und so.«

      Zum Glück akzeptierte Karen diese Ausrede und schließlich machten sie sich auf den Weg. Erins Team kümmerte sich für sie um das Schließen des Ladens.

      Als sie die paar Straßen zu Karens Auto gingen, sprühte Karen nur so vor Energie. Sie hüpfte praktisch durch die Gegend und hatte ein gutes Gefühl, was die Welt im Allgemeinen anging. Erin war sich allerdings nicht sicher, ob all die Energie erhalten blieb, wenn Karen nach Hause kam und zum ersten Mal ihr Tattoo wusch. Es würde mindestens achtundvierzig Stunden lang wund sein, am schlimmsten aber, wenn das erste Mal Wasser draufkam.

      »Warum sagst du mir das immer wieder?«, fragte Erin schließlich und blieb auf dem Gehweg stehen.

      »Was sage ich dir immer wieder?«

      »Du hast heute schon mindestens sechsmal erwähnt, dass du nie etwas mit Stieg hattest.«

      Karen wandte sich ihr direkt zu. »Weil du nicht denken sollst, ich stünde euch beiden im Weg.«

      »Ich weiß, dass du nicht im Weg stehst.«

      »Nein. Du weißt, dass ich eurem Sex nicht im Weg stehe. Aber ich rede von einer Beziehung.«

      Erin lachte. »Stieg Engstrom und ich? Bist du high?«

      »Er mag dich.«

      »Er mag Pussys. Er ist ein Typ.«

      Erin ging weiter, aber Karen holte sie schnell ein und argumentierte immer noch.

      Als sie die Straße weiter entlanggingen, kamen sie an drei kräftig gebauten Männern vorbei. Sie musterten die BH-lose Karen, und einer rief: »Hey, Mamacita!«

      Karen bekam es gar nicht mit, weil sie so damit beschäftigt war, Erin davon zu überzeugen, Stieg zu einem Teil ihres täglichen Speiseplans zu machen. Wie Frühstücksflocken.

      Aber Erin behielt die drei Männer genau im Auge, als sie vorbeigingen, und fragte sich, ob es weitere Gang-Mitglieder waren, die hofften, sich das auf sie ausgesetzte Kopfgeld zu verdienen. Sie hoffte wirklich, dass sie die arme Karen nicht in einen Kampf mit diesen Gang-Typen verwickeln musste. Erin war sich nicht sicher, ob Stieg ihr so einen Mist je verzeihen würde.

      Als sie ein Weilchen weitergegangen waren, hörte Karen abrupt auf zu reden. Und sie hörte auf zu gehen. Dann bemerkte Erin, dass die drei Männer hinter ihnen plötzlich verschwunden waren.

      »Ähm … Erin?«, fragte Karen mit leiser Stimme.

      Erin drehte sich nicht einmal um. Das brauchte sie nicht. Sie spürte sie. Sie kamen näher.

      Sie ergriff Karens Arm. »Du musst jetzt rennen.«

      »Ehrlich gesagt … ich bin eine Läuferin. Ich bin mehr als glücklich damit wegzulaufen, wenn Gefahr droht. Aber ich glaube nicht, dass das gerade eine Option ist.«

      Ohne Karens Arm loszulassen, schaute Erin zuerst in die eine Richtung, dann in die andere. Die Aasfresser näherten sich von beiden Seiten des Gehwegs und von der nächsten Ecke. Als Erin den Blick auf die Stelle richtete, an der die drei Männer zuvor gestanden hatten, sah sie dort nun andere Gestalten stehen.

      Zwei der Aasfresser kamen ein wenig näher. Einer legte dem anderen den Arm um die Schultern und stützte sich auf ihn.

      »Ich habe gehört, du suchst nach meinem Freund hier.«

      Der »Freund« hob die Hand, um zu winken, und Erin sah die eingebrannte Rune Hels in seinem verwesenden Fleisch.

      »Also … hier sind wir, Sklavin. Komm und hol uns.«

      Erin ging blitzartig ihre Optionen durch. Sie konnte fliegen. Sie konnte Karen mühelos mitnehmen, aber die Aasfresser konnten ebenfalls fliegen. Sie konnte ohne Karen fliegen und hoffen, dass sie sie von ihr weglotsen würde, aber so, wie einige der Aasfresser Stiegs flügellose Freundin betrachteten …

      Nein. Erin konnte sie nicht im Stich lassen.

      Erin hörte ein Krähen und richtete den Blick auf das Dach des Gebäudes, vor dem sie standen. Dort saßen neugierige Krähen und beobachteten sie. Drei erhoben sich in die Luft, und sie wusste, dass sie Hilfe holten, aber das würde dauern. Erin brauchte jetzt Hilfe.

      Sie deutete auf die Aasfresser und der Vogel krähte sie erneut an. Wirklich? Die verarschten sie, indem sie sie als Ratten mit Flügeln bezeichneten? Ernsthaft? Jetzt?
      

      Zähneknirschend nickte Erin dem Aasfresser erneut zu.

      »Was zum Teufel machst du da?«, fragte Karen, deren Muskeln unter Erins Hand zitterten.

      Die Vögel hoben ab, und Erin tat das Einzige, das ihr einfiel.

      Ohne Karens Arm loszulassen, ergriff sie den hinteren Taillenbund von Karens Jeans, hob die größere Frau vom Boden und warf sie über die Motorhaube eines am Straßenrand parkenden Wagens.

      Karen kreischte, während sie durch die Luft flog, aber als sie landete, rollte sie sich ab, rappelte sich schnell hoch und rannte davon.

      Dankbar, dass die Frau einige angeborene Überlebensinstinkte besaß, folgte Erin ihr, und war erleichtert, als die Vögel sich wie eine bösartige Meute auf die Aasfresser stürzten. Erin sprang über das Auto und lief hinter Karen her. Gemeinsam rannten sie in eine Gasse und erreichten ein Apartmenthaus, das gerade saniert wurde. Das bedeutete, dass es eine Menge Zimmer dort gab, aber keine Mieter.

      Erin schlängelte sich zwischen den Baugeräten hindurch, und Karen gelang es, mit ihr Schritt zu halten. Als sie eine der Türen erreichten, die mit Ketten verschlossen worden waren, trat Erin einmal dagegen. Die Kette riss und die Tür flog auf.

      »Los.« Sie stieß Karen vor sich her und den Flur entlang.

      Zum Glück waren die Innenräume noch intakt, daher suchte sie nach einer geeigneten Wohnung, die sie benutzen konnten.

      »Karen, du wirst ein paar Dinge sehen. Ich möchte, dass du die einfach so nimmst, wie sie kommen. Verstanden?«

      »Nein. Aber man überlebt nicht sechs Jahre auf der Straße, wenn man nicht weiß, wie man irgendwelchen bizarren Scheiß so nimmt, wie er kommt.«

      »Das genügt mir.«

      Erin blieb vor einer Wohnung stehen. Sie wollte die Tür auftreten, aber Karen versuchte es zuerst mit dem Knauf, und die Tür war unverschlossen.

      Karen zog die Augenbrauen hoch, trat ein, und Erin folgte ihr. Genau das, was sie brauchte. Eine jüngere Ausgabe von Stieg.

      Sie hörte die Schlachtrufe der Aasfresser und wusste, dass sie kamen. Sie schloss die Tür, trat zurück und zog schnell die Klingen aus dem Holster an ihrem Knöchel.

      »Du läufst mit Messern rum?«

      »L. A. ist eine harte Stadt.«

      »Ach nee. Wer sind diese Typen überhaupt? Sie sehen … tot aus.«

      »Sie sind tot. Halbwegs.«

      »Ist das hier die Zombie-Apokalypse?«

      Erin warf Karen schnell ihren ungläubigsten Blick zu.

      »Ich werte das als ein Nein«, murmelte Karen.

      »Wenn sie mich angreifen, klettere aus dem Fenster. Renn einfach weg. Bleib nicht stehen.«

      »Dich im Stich lassen?«

      »Schätzchen, du musst. Bitte. Für …«

      Die Tür explodierte nach innen, und Karen schrie und riss die Arme hoch, um das Holz abzuwehren, das durchs Zimmer flog.

      Erin sprang vor und rammte einem der Aasfresser eine Klinge ins Auge und die andere in die Kehle eines weiteren nahen Aasfressers. Aus dem Augenwinkel sah sie Karen wie eine Wahnsinnige zum Fenster rennen, aber als sie es erreichte, rammten Aasfresser von außen die Fäuste durchs Glas und griffen nach ihr.

      Sie sprang zurück und mehrere Aasfresser packten sie und zerrten sie in eine dunkle Ecke.

      Eine Hand landete auf Erins Unterarm, und ihre Muskeln zogen sich zusammen, während ihre Haut brannte. Die Berührung der Aasfresser konnte einen Menschen zu Staub verwandeln, wenn man sie lange genug zuließ.

      Darauf wartete Erin nicht. Sie schnitt mit ihrer anderen Klinge die Hand ab, die sie festhielt, dann schüttelte sie die Finger ab, die noch auf ihr lagen.

      Sie versuchte, zu Karen zu gelangen, aber wiederum schoben sich weitere Aasfresser zwischen sie und ihre Freundin. Jetzt waren mehr Männer um Karen versammelt, weil das ehemalige Straßenkind sich so heftig zur Wehr setzte, aber sie würde ihnen nicht lange standhalten können.

      Andererseits würde auch Erin nicht viel länger standhalten können.

      Sie hörte Karen schreien. Einer der Aasfresser hatte sie um den Hals gepackt und hob sie vom Boden hoch.

      »Lass sie los!«, brüllte Erin und schnitt einem anderen Aasfresser die Kehle durch. Sie wusste, dass sie keinen von ihnen tötete. Es gehörte erheblich mehr dazu, sie zu töten. Aber sie hoffte, Karen genug Zeit verschaffen zu können, dass sie fliehen konnte.

      Der Aasfresser riss Karen zu Boden und sie verschwand unter all den riesigen Körpern.

      
         »Karen!« Erin drängelte sich zwischen den Aasfressern durch und versuchte, ihre Freundin zu fassen zu bekommen, aber die ganze Gruppe erstarrte plötzlich, als das Geräusch erklang.

      Alle traten gleichzeitig einen Schritt zurück. Dann hörten sie es wieder.

      Sie kannte dieses Geräusch. Das sollte sie auch, nachdem sie so oft Animal Planet und National Geographic geguckt hatte. Es war … es war ein …

      Ein Leopard?

      Die große schwarze Katze, von der sie wusste, dass es Karen war, brach gewaltsam zwischen den Aasfressern hervor und stürzte sich auf einen der Männer, die neben Erin standen, und riss ihn zu Boden. Karen grub dem Aasfresser die Reißzähne in den Hals, und obwohl er versuchte, sie abzuwehren, hielt sie ihn gepackt, bis sie seine Kehle gänzlich entfernt hatte – und der Aasfresser tot war.

      Nicht halbwegs tot, sondern wirklich tot.

      Und mit dieser Kehle im Maul stürmte Karen durch den Raum zu dem zerbrochenen Fenster und spuckte das Fleisch aus. Sie ließ mehrfach ein langes und lautes Brüllen folgen. Aber sie rannte nicht weg.

      
         Warum rennt sie nicht weg? »Karen! Lauf!«

      »Tötet es!«, brüllte der Anführer der Aasfresser. »Tötet sie beide!«

      Eine Faust traf Erin mit voller Wucht und schleuderte sie über den Boden. Als Blut spritzte, war sie sich sicher, dass ihre Nase gebrochen war. Dicke Stiefel traten sie in die Seite und den Rücken.

      Erin wechselte ihre Klingen in die linke Hand und entfesselte aus der Rechten Flammen, die den Aasfresser im Gesicht trafen. Er knurrte und stolperte rückwärts, aber ein anderer nahm seinen Platz ein. Erin machte einen Überschlag und rammte ihm ihre Klingen in die Achillessehnen. Er ging schreiend zu Boden.

      Wenigstens spürten sie Schmerz. Das half.

      Sie rappelte sich hoch, aber einer legte ihr seine Hand um die Kehle und hob sie in die Höhe. Doch anders als Odins Hand begann diese zu brennen, sobald sie ihre Haut berührte. Begann zu versengen.

      Erin stach in die Hand, die sie festhielt, und zielte dann auf die Augen. Noch während sie kämpfte, hörte sie stampfende Schritte aus dem Flur.

      Ihre Crow-Schwestern waren für gewöhnlich leiser und die Ravens und Protectors gaben meist überhaupt keinen Laut von sich. Trotzdem hätte sie nie erwartet zu sehen, wie die schwachen Wände dieser Wohnung von drei Grizzlybären zerfetzt wurden, die in den Raum platzten. Erins Angreifer ließ sie sofort in panischem Schrecken fallen.

      Weil es Grizzlybären waren. In einem Wohngebäude in West L. A., das gerade saniert wurde.

      Scheiße, was passierte hier?

      Die Bären brüllten und griffen an, nahmen sich die Aasfresser vor, die Karen festhielten, und zerrten sie von ihr weg, bevor sie sie wie Spielzeug durch den Raum schleuderten. Andere Aasfresser versuchten, die Bären mit ihren Händen zu verletzen, so wie sie Erin verletzt hatten, aber ihre Macht wirkte nicht.

      Es war das Seltsamste, das Erin je gesehen hatte.

      Doch zum Glück lenkte die Anwesenheit der Bären die Aasfresser von ihr ab, die jetzt ihre Waffen mit den Feuersteinschneiden hervorzogen. Waffen, die sie versteckt gehalten hatten. Sie wussten, dass Erin – eine Crow – sie bei der erstbesten Gelegenheit gegen sie einsetzen würde. Da es die einzigen Waffen waren, von denen sie wusste, dass sie einen Aasfresser tatsächlich töten konnten.

      Erin stürzte sich auf einen Aasfresser, landete auf seinem Rücken und langte über seine Schulter, um die langstielige Axt zu packen, die er in der Hand hielt. Sie rangen darum, aber er weigerte sich, sie ihr zu überlassen. Sie schlug ihm eine Hand über die Augen und entfesselte Feuer. Er schrie und sie riss ihm das Ding aus der Hand.

      Mit der Waffe in der Hand sprang sie von ihm herunter, hob die Axt, schwang sie und durchtrennte den Hals des schreienden Aasfressers. Sie stieg über seinen Leichnam und begann wild draufloszuhacken, kam ihrem Ziel immer näher.

      Ein paar Male schlugen Bärenkrallen nach ihr aus und einmal hinterließen sie auf ihrem Bizeps klaffende Wunden. Aber sie machte weiter. Sie hatte keine Wahl.

      Die Aasfresser schienen genug zu haben. Sie flohen in Richtung der der Tür, der Fenster und der großen Löcher in den Wänden. Aber als sie entkamen, sah Erin, dass ihre Zielperson mit ihnen floh.

      Das Problem war, dass die Bären zwischen ihr und dem Aasfresser standen, den sie unbedingt haben musste. Sie wusste, dass es ihre einzige Chance war.

      »Weg da!«, brüllte Erin aus Leibeskräften, dann schoss sie noch Flammen auf den Boden zwischen die Bären.

      Wie jedes Säugetier es tun würde, sprangen die Bären vom Feuer weg, und Erin holte mit der Axt aus und warf sie mit aller Kraft, die sie hatte. Sie traf den Aasfresser mitten in die Wirbelsäule und brachte ihn zu Fall.

      Da er der Schlüssel war, kamen die Aasfresser zurück, um ihn zu holen. Der Anführer packte seinen Landsmann am Kopf, um ihn wegzuzerren. Erin klatschte in die Hände und ließ die Macht ihrer Flammen zwischen ihnen frei, dann entfesselte sie einen großen Feuerball und schleuderte ihn dem Aasfresser ins Gesicht.

      Er taumelte brüllend und mit rudernden Armen nach hinten und dann wurde er abrupt von Vig Rundstöm gepackt.

      Crows kamen durch die Fenster geflogen, Ravens und Danski Eriksen stürmten durch die Wohnungstür. Die Bären gerieten in Panik und brüllten all die neuen Leute an.

      »Beruhigt euch mal alle!«, schrie Erin und versuchte, ihre Schwestern und die Ravens von einem Angriff abzuhalten. Inzwischen waren die Aasfresser davongelaufen und hatten einige ihrer Waffen zurückgelassen, die die Clans ihrem Waffenarsenal hinzufügen konnten. Erin bückte sich und griff nach dem Fuß des toten Aasfressers, dann zog sie ihn zu sich heran. Sie stellte ihren Fuß auf seinen Hintern und zog die Axt aus seinem Rücken.

      Dann stellte sie den Fuß auf seinen Arm, hob die Axt über den Kopf und ließ sie heruntersausen, trennte seine Hand vom Gelenk ab. Grinsend ging sie in die Hocke und hob die Hand hoch.

      Aber als sie aufstehen wollte, funkelten sie drei riesige Bären von oben herab an.

      Dann brüllten sie.


      Kapitel 27

      Stieg riss Vig das Aasfresser-Schwert aus der Hand und näherte sich dem ersten Bären, um ihn dort, wo er stand und Erin anbrüllte, niederzumetzeln, als ein schwarzer Panther zwischen ihn, die Bären und Erin sprang. Stieg erstarrte, den Arm zum Schlag erhoben. Dann fragte er: »Karen? Was machst du denn hier?«

      »Moment mal«, sagte Erin. »Du hast das gewusst? Und du hast es mir nie erzählt? Alter, das ist so was von uncool!«

      Stieg ließ den Arm sinken. »Ist das im Moment wirklich deine größte Sorge?«

      Erin grinste. »Ja.«

      Der Panther gab Laute von sich. Er jaulte und knurrte und schnurrte, bis Stieg bemerkte: »Scheiße, ich habe keine Ahnung, was du mir sagen willst, Karen.«

      Der Panther blinzelte, trat einen Schritt zurück, und plötzlich war er wieder Karen. Eine hochgewachsene, wunderschöne und extrem nackte Karen.

      »Alter!« Stieg schaute sich zu seinen Raven-Brüdern um, die sich nun vordrängten und größtenteils versuchten, einen guten Blick auf seine Freundin zu bekommen. »Zieh dir was an!«

      »Oh, mein Gott, Alter«, feuerte sie zurück. »Du hast Flügel. Komm drüber weg. Und tu den Bären nichts. Sie gehören zu mir.«

      »Seit wann?«

      Sie legte eine Hand auf den großen Höcker zwischen den Schultern eines der Bären. Eines Bären, der mindestens fünfhundert Kilo schwer sein musste und wahrscheinlich gut drei Meter groß war, wenn er sich auf die Hinterbeine stellte. »Seit sie uns gerade den Arsch gerettet haben.«

      Stieg blinzelte und aus den drei Bären wurden drei Männer. Sie waren nicht mehr über drei Meter groß und wogen auch keine fünfhundert Kilo mehr, aber Stieg hätte ihnen trotzdem nicht den Rücken zugekehrt.

      »Danke, Jungs«, sagte Karen.

      »Wir sollten dich nicht hier zurücklassen, Mamacita«, antwortete einer, seinen misstrauischen Blick auf Stieg und seine Brüder gerichtet, bevor er wieder zu den Crows schaute, die immer noch an den Fenstern standen. »Freaks«, höhnte er.

      Erin lachte. »Wow. Du wirfst mit Steinen aus deiner gläsernen Bärenhöhle, was, Sanfter Ben?«

      Karen zuckte zusammen und sah Stieg flehentlich an.

      »Ihr solltet besser gehen«, drängte er die Gestaltwandler. »Bevor wir den Mädchen erlauben, euch in den Hintern zu treten.«

      »Das verstehst du unter Hilfe?«, fragte Karen.

      »Ja.«

      Die Bären sahen wieder Karen an.

      »Bist du dir sicher?«, fragte einer.

      »Ich komme schon klar. Danke. Wirklich.«

      Der Bär nickte wie ein tougher Straßenjunge, bevor er in Richtung Flur ging, aber aus irgendeinem unbekanntem Grund sprang Erin, die immer noch die Hand dieses Aasfressers festhielt, auf und pflanzte sich zwischen die Gestaltwandler und den Ausgang.

      »Wartet. Ihr könnt nicht gehen.«

      »Willst du, dass wir sie töten?«, fragte Vig.

      Erin sah sich kurz zu Stiegs Raven-Bruder um. »Nein.«

      »War ja nur eine Frage.«

      Mit einem frustrierten Seufzer wandte sie sich wieder den verdächtigen männlichen Gestaltwandlern zu. Aber als sie sich zu einem breiten Lächeln zwang, wusste Stieg, dass die Dinge gleich seltsam werden würden.

      »Wie würde es euch Herren gefallen, dabei zu helfen, die Welt zu retten?«

      »Nein«, antwortete der Anführer der Gestaltwandler sofort.

      »Wie meinst du das, nein?«

      »Wir meinen, nein. Wenn ihr die Welt schrottet, ist das euer Problem. Und jeder weiß, dass ihr die Welt geschrottet habt. Aber wir haben nicht die Absicht, euch bei dieser Scheiße behilflich zu sein. Und gerade eben haben wir auch nicht euch geholfen.« Er deutete ruckartig mit dem Daumen auf Karen. »Wir haben ihr geholfen. Sie hat gerufen. Wir sind gekommen. Das ist das, was Gestaltwandler füreinander tun. Ungeachtet der Rasse oder der Spezies. Eine Schande, dass ihr nordischen Arschlöcher nicht das Gleiche von euch behaupten könnt.«

      Erins Arm schnellte vor, was gut war. Sie hielt Stieg und Vig davon ab, den großen Idioten zu erwürgen.

      »Also … wenn ihr Damen und Herren …«

      »Und Freaks«, warf ein anderer Gestaltwandler ein.

      »… und Freaks uns bitte entschuldigen würdet …«

      »Wie wäre es mit Barem?«, fragte Erin den Gestaltwandler plötzlich.

      »Barem?«

      »Du magst in der Lage sein, dich in einen Bären zu verwandeln, aber du bist trotzdem ein Mensch. Und Bargeld übertrumpft alles.«

      »Wieso willst du sie bezahlen?«, fragte Vig.

      »Weil die Aasfresser ihnen nichts anhaben können. Nicht so, wie sie uns was anhaben können.«

      »Magie schadet uns nicht so sehr, wie sie euch schadet«, erklärte Karen. »Wir gelten bei den höheren Mächten als Teil des Tierreichs. Darum können die Haustiere von Hexen problemlos in ihre magischen Kreise hinein- und wieder hinausspazieren. Aber diese toten Dinger können uns trotzdem mit ihren Waffen zerhacken.«

      »Nun, gibt es mehr von euch?«, fragte Kera.

      »Genau«, fiel Erin ein. »Gibt es so etwas wie eine Herde von Bären, die wir anheuern können?«

      Karen zuckte erneut zusammen und die Gestaltwandler knurrten.

      »Wir ziehen nicht in Herden herum«, grollte der Gestaltwandler. »Wir sind keine Beutetiere.«

      »Okay. Na schön. Aber denkt darüber nach. Wir würden euch gut bezahlen, und ihr würdet obendrein sagen können, ihr hättet geholfen, die Welt zu retten.«

      »Die Welt, die ihr geschrottet habt.«

      »Müssen wir das immer wieder aufwärmen?«

      »Hier.« Alessandra trat vor und gab den Gestaltwandlern eine ihrer Visitenkarten. Warum sie Visitenkarten mit sich herumtrug, wusste Stieg nicht. Vielleicht wollte er es auch gar nicht wissen.

      »Nehmt die. Ruft mich an.« Sie grinste und trat zurück, als Maeve ihr ins Gedächtnis rief: »Du hast einen festen Freund.«

      »In Deutschland.«

      »Und wieso kriegen die Gestaltwandler ein verstärktes Immunsystem?«, ergriff Maeve das Wort. »Wir sind Krieger der Götter. Wir sollten auch ein verstärktes Immunsystem haben.«

      »Du hast ein verstärktes Immunsystem!« Erin schrie praktisch. Maeve war eine der wenigen Menschen, von denen Stieg wusste, dass sie Erin mordsmäßig auf die Palme bringen konnten.

      »Aber ich bin …«

      »Neiiiin!«, unterbrach Erin ihre Crow-Schwester. »Ich verkrafte deinen speziellen Irrsinn im Moment nicht! Also halt einfach die Klappe.«

      »Aber …«

      »Halt. Die. Klappe.« Erin warf noch einen Blick auf die Gestaltwandler. »Bares. Und die Welt retten. Denkt darüber nach.« Sie trat beiseite und die drei Gestaltwandler verließen die Wohnung.

      Sobald sie fort waren, hielt Erin die Hand des Aasfressers hoch. Sie grinste breit. »Ich hab den Schlüssel!«, jubilierte sie und wedelte mit der dummen Hand herum.

      Stiegs Nackenmuskulatur verspannte sich.

       

      Erin wartete darauf, dass Stieg ihr gratulierte oder so etwas Ähnliches. Sie hatte nicht nur den Schlüssel ergattert, sie hatte auch seine beste Freundin beschützt, bis Karens Gestaltwandler-Kameraden aufgetaucht waren. Sie erwartete irgendein dickes Lob dafür.

      Stattdessen sah Stieg Karen an und schimpfte: »Wirst du einfach nackt da stehen bleiben? Als ob das normal wäre.«

      Karen verschränkte die Arme unter der Brust, hoch aufgerichtet und stolz in ihrer prachtvollen Nacktheit, und erwiderte: »Du hast Flügel, und du regst dich über mich auf?«

      An diesem Punkt begannen sie beide einander anzubrüllen. Erin war nicht in der Stimmung, sich das anzuhören. Sie ging zu Kera und den anderen und hob die Hand hoch. »Seht mal! Ich hab ihn!«

      Ihre Crow-Schwestern starrten sie nur an und Erin wurde ärgerlich. »Wollt ihr verräterischen Miststücke mir erzählen, dass niemand einen Scheiß darauf gibt, dass ich diesen Typen mordsmäßig eingeheizt habe?« Sie deutete auf ihren blutenden Arm. »Ein Bär hat mich angegriffen, und ich bin immer noch so: ›Ist doch kein Ding‹. Keiner von euch scheint allzu beeindruckt zu sein.«

      Ausgerechnet Maeve stürzte sich plötzlich auf Erin und umarmte sie stürmisch.

      »Was ist denn jetzt los?«, fragte Erin die anderen. »Warum umarmt sie mich?«

      »Du hast den Schlüssel«, rief Annalisa ihr ins Gedächtnis. »Das bedeutet, dass du gehst.«

      »Ich dachte, das wäre der Sinn der ganzen Sache.«

      »Wir machen uns Sorgen um dich, blöde Kuh. Werd damit fertig.«

      »Oh. Hm … ich mache mir auch Sorgen um mich. Trotzdem habe ich es geschafft, superbeeindruckt von meinen wahnsinnigen Fähigkeiten zu sein.«

      Kera schnaubte. »Du bist immer beeindruckt von deinen wahnsinnigen Fähigkeiten.«

      »Weil ich so toll bin. Du brauchst nicht neidisch zu sein.«

      »Neidisch?«

      »Weil wir beide wissen, wenn ich mich den Marines oder was immer angeschlossen hätte, wäre ich ein Oberst oder ein Admiral-Diktator geworden, oder was immer ihr für fantastische Titel habt. Aber zu deinem Glück … habe ich meine Begabungen auf andere Dinge gerichtet.«

      Kera schüttelte den Kopf. »Dazu fällt mir nichts mehr ein.« Das Handy in ihrer Gesäßtasche summte und sie checkte es. »Die Maiden sind bereit für uns.«

      »Cool. Bringen wir es hinter uns.«

      Mit Tränen in den Augen löste Maeve sich endlich von Erin und tätschelte ihr die Wangen. »Meine mutige kleine Soldatin.«

      Erin setzte zu einer Antwort auf diesen Irrsinn an, aber Kera schlug ihr eine Hand auf den Mund und schob sie von Maeve weg. »Wir haben keine Zeit für dein wahres Ich. Lass uns einfach gehen.« Kera ging zur Tür, aber Erin riss sich los und stellte sich neben Karen. Es war der Frau gelungen, die meisten ihrer Kleider wieder anzuziehen.

      »Ihr zwei bringt sie nach Hause?«, fragte Erin Rolf und Siggy, die in der Nähe standen.

      Die Männer nickten und Erin lächelte. »Gut.« Sie beugte sich vor und sagte zu Karen: »Kein Wunder, dass seine Ziege Angst vor dir hat.«

      »Wann immer ich sie rieche, kriege ich so einen verdammten Hunger.«

      Erin lachte. »Und man stelle sich vor, dass ich gedacht hatte, du wärst bloß eine gierige Stripperin.«

      »Sind wir das nicht alle?«, fragte Karen. »Vor allem diese beiden«, fügte sie hinzu und deutete auf Siggy und Rolf.

      »Und du hast die ganze Zeit über Stieg Bescheid gewusst?«

      »Seit er fünfzehn war und geniest hat. Seine Flügel kamen heraus.«

      »So ein Depp.«

      »Und er hat gewusst, was ich war. Der Mann kann ein Geheimnis für sich behalten. Er hat mir auch keinen Pieps über dich erzählt. Ich hab einfach angenommen, dass du eine wirklich klein geratene Walküre wärst oder so was. Aber eine Crow … uiuiui. Er hat mich immer von euch ferngehalten. Dachte ich.« Karen nahm Erins Hände und hielt sie fest. »Pass auf, ich habe keinen Schimmer, was los ist, aber … viel Glück.«

      »Danke.«

      »Und danke für mein unglaubliches Tattoo.«

      »Ich spüre, dass es bei dir in Zukunft eine Menge bauchfreier Tops geben wird.«

      »Man muss zeigen, was man hat.« Karen umarmte Erin und ausnahmsweise machte es Erin nichts aus.

      »Ich habe dich gar nicht bezahlt«, flüsterte Karen.

      »Kümmere dich um Stieg. Dann sind wir quitt.« Erin löste sich von ihr. »Bis dann, Stripperin.«

      »Tschüs, blöde Kuh.«

      Erin ging zur Tür, aber Karens Stimme hielt sie auf. »Wie gesagt, ich weiß nicht, was hier vor sich geht, aber ich habe Beziehungen, kann den einen oder anderen Gefallen einfordern. Ich schaue mal, ob ich ein paar von meinen Leuten mobilisieren kann.«

      »Meinst du nicht, von deinen Wildtieren?«

      Karen lachte, und Erin ging in den Flur hinaus, wo sie stehen blieb und zu dem Wikinger, der hinter ihr auftauchte, sagte: »Und hör auf, mich so anzusehen, als wäre ich bereits tot. Das nervt mich.«

      »Alles nervt dich«, knurrte Stieg.

      »Nein. Das trifft eher auf dich zu.« Erin sah Stieg an und lächelte. »Jetzt komm. Schicken wir mich in die tiefsten Schlünde von Helheim! Das wird ein Spaß!«

      »Sei einfach still.«


      Kapitel 28

      Als sie endlich alle wieder im Bird House eintrafen, warteten die Maiden bereits auf sie.

      Inka hatte nicht nur das in Runen verfasste Zauberbuch dabei, das die Erzengel ihnen gegeben hatten, und Rolfs Übersetzungen dieser Runen, sie hatte auch einen Zauber parat, der Erin helfen würde, mit dem Schwert des Riesen umzugehen, und einen Rückkehrzauber, der sie schnell aus Nidhoggs Welt hinaus und in ihre eigene zurückbringen würde …

      Falls sie es so weit schaffte.

      Inka sprach das nie laut aus, aber es hing in der Luft. Auch während sie Erin die Zauber beibrachte, auch während sie bei der noch schnelleren Heilung von Erins gebrochener Nase half.

      Und Stieg wusste es. Sie alle wussten es; es sagte nur niemand etwas. Nicht einmal Erin.

      Also folgte Stieg Erin durchs Haus, um sich davon abzuhalten, sie zu packen und mit ihr an einen weit entfernten Ort zu verschwinden, um sie zu beschützen. Er hörte sich an, was sie sich anhörte, erfuhr, was sie erfuhr, und versuchte so zu tun, als wüsste er nicht, dass er sie in diesem Leben nie wiedersehen würde.

       

      Runen wurden ins Gras gebrannt, um einen magischen Kreis zu erschaffen. Die Holden Maiden versammelten sich um diese neue Ergänzung zum Garten der Crows. Tieropfer wurden dargebracht – sehr zum Entsetzen der veganen Crows – und Götter beschworen.

      Und während die Maiden den magischen Kreis vorbereiteten, der Erin in neue Welten führen würde, duschte sie, zog ihre Kampfkleidung an und schnallte sich Waffen an die Beine und einen dünnen Gucci-Gürtel um die Taille – ein Geschenk von Yardley aus ihrer riesigen Sammlung an Designer-Accessoires.

      Während Erin sich noch ihr nasses Haar aus dem Gesicht kämmte, verließ sie das Badezimmer und ging in ihr Schlafzimmer. Es überraschte sie nicht, dass Stieg auf ihrem Bett saß und auf sie wartete.

      Er wirkte noch verärgerter als gewöhnlich. »Ich finde immer noch, dass das eine schlechte Idee ist«, beklagte er sich, nachdem sie die Tür geschlossen hatte.

      »Niemand hat behauptet, es wäre eine gute Idee. Alle sagen nur, es sei die einzige Idee.«

      »Du solltest nicht allein gehen.«

      »Ich werde keine meiner Crow-Schwestern mit mir zum Leichenstrand runterschleppen und niemand sonst wird sich dafür freiwillig melden.«

      Er schaute auf, sein blondes Haar wie üblich ein wenig wild. Es verdeckte beinahe seine grauen Augen.

      Besaß der Mann überhaupt einen Kamm? Sie erinnerte sich nicht, einen in seiner Wohnung gesehen zu haben.

      »Ich würde mich freiwillig melden.«

      Erin hatte das Gefühl gehabt, dass das kommen würde. Sie legte ihren Kamm auf die Kommode und stellte sich vor ihn. Dann schob sie ihm die Hände ins Haar und kämmte ihm mit den Fingern die Strähnen aus dem Gesicht. »Wer sind die besten Kämpfer der Clans, abgesehen von den Crows?«

      »Ehrlich?«

      »Ja.«

      »Vig, Rolf, Siggy, Kafli, der Alte Finni. Die meisten der Protectors, wenn sie sich die Mühe machen zu kämpfen. Die Riesentöter, wenn sie nicht gerade ihre Hämmer verlieren.«

      »Und wer sind die Fiesesten?«

      »Du.«

      »Und wenn ich weg bin?«

      Stieg stieß einen langen Seufzer aus. Er war klug genug zu wissen, dass das kommen würde. »Ich.«

      »Du musst bleiben. Sie brauchen dich. Es ist Zeit für etwas Fieses.«

      »Ja. Du hast recht.«

      Sie umfasste sein Kinn mit beiden Händen und hob seinen Kopf an. »Aber gib mich noch nicht auf.«

      »Ich verspreche, das nicht zu tun.«

      Sie sahen einander lange an, aber dann klopfte es an der Tür, und Erin wandte sich ab.

      »Ja?«, rief sie.

      Kera schaute herein. »Es ist Zeit.«

       

      Die Maiden sangen und tanzten, tierisches Blut auf Gesichter, Hände und ihre blauen Roben geschmiert.

      Stieg stand mit seinen Raven-Brüdern weiter hinten und beobachtete das Ritual. Erin befand sich in der Mitte des Ganzen, die Hand des Aasfressers – den Schlüssel – in der Faust. Die Augen geschlossen, der Körper angespannt, während sie darauf wartete, dass all dies vorüberging.

      Oder, vermutete er, dass alles begann.

      »Alles okay bei dir?«, fragte Vig, der sehr leise sprach, obwohl es nicht wirklich eine Rolle spielte. Die Wikinger standen nicht besonders auf leise Rituale und Zeremonien. Die Maiden kreischten an diesem Punkt fast.

      Stieg belog Vig nie, daher antwortete er: »Nein. Ich habe das Gefühl, als würde ich sie nie wiedersehen.«

      »Das kannst du nicht wissen. Wenn irgendjemand verrückt genug ist, das hinzukriegen … dann ist es Erin Amsel.«

      »Ja. Ich schätze, du hast recht.«

      Stieg schaute sich um, hielt Ausschau nach irgendwelchem Ärger, zum Beispiel ob die Mara oder weitere Aasfresser auftauchten und versuchten, das Ritual zu stoppen und Erin sofort zu töten. Aber er entdeckte nichts dergleichen.

      Doch was er sah, machte ihm genauso große Sorgen. »Was zum Teufel tut Odin hier?«, fragte er seine Brüder.

      Sie schauten alle gleichzeitig zu dem Gott hinüber, der ihnen zuwinkte. Es schien, als würde er das Geschehen nur beobachten. Aber warum? Odin weigerte sich sonst immer, sich in die Angelegenheiten der Welt einzumischen, und Stieg war davon überzeugt, dass der Gott im Laufe der Jahrhunderte genug Rituale der Maiden gesehen hatte, um sein Interesse daran für alle Zeiten zu sättigen. Warum war dieses der Aufmerksamkeit des großen Odin würdig?

      Die meisten verstanden nicht, dass Odin für seinen menschlichen Clan keine Krieger auswählte, die ihm fraglos huldigten, die ihm uneingeschränkt vertrauten. Nur ein Narr würde von allen Göttern ausgerechnet Odin uneingeschränkt vertrauen.

      Also machte seine Anwesenheit sie nervös.

      Es machte Stieg außerdem nervös, dass niemand sonst ihn zu sehen schien. Er zeigte sich nur den Ravens. Denen, die ihm treu ergeben waren.

      »Was führt er im Schilde?«, fragte Stieg, der langsam in Panik geriet. »Er führt irgendetwas im Schilde.«

      »Beruhig dich«, besänftigte ihn Josef, ihr Anführer. »Er könnte versuchen, dich so auf die Palme zu bringen, dass du etwas Dummes tust. Du weißt doch, wie er ist. Ignorier ihn einfach.«

      »Ich kann ihn nicht ignorieren.«

      »Dann tu so, als würdest du ihn ignorieren.«

      Stieg versuchte es. Aber dann bewegte Odin sich und ging an den Ravens und dann an den Crows vorbei. Stieg dachte für einen Moment, der Gott würde in den magischen Kreis treten, um etwas Dummes oder Grausames mit Erin zu machen, weil er sauer war, dass sie sich an dem einzigen Auge, das er noch hatte, vergriffen hatte.

      Aber Odin schwenkte abrupt von den Maiden und dem magischen Kreis ab und ging zu …

      »Vig …?«

      Vig schaute auf das, was Stiegs Aufmerksamkeit fesselte. »Oh Scheiße.«

      Odin hatte sich hingehockt und flüsterte Brodie Hawaii etwas ins Ohr. Brodie hatte die Ohren aufgestellt und merkte beunruhigend auf. Der Schwanz der Hündin peitschte wild hin und her und ihr Körper war viel zu angespannt.

      Sie schoss los und Odin grinste.

      Ein grinsender Odin war niemals gut.

      Stieg beobachtete, wie Brodie losflitzte und zwischen den Crows hindurchlief. Kera war ganz auf Erin und das Ritual konzentriert, daher bekam sie nicht mit, was ihr Hund tat.

      »Kera!«, rief Vig. »Brodie!« Er zeigte auf den Hund.

      Brodie sauste an den nichtsahnenden Maiden vorbei in den magischen Kreis und direkt zu Erin hin. Der fünfzig Kilo schwere Pitbull sprang hoch und riss Erin den Schlüssel aus der Hand.

      »Brodie, nein!«, brüllte Kera und rannte sofort hinter ihrem Hund her. Die Crows schlossen sich ihr an und versuchten zu helfen.

      Doch Erin machte nicht mit. Sie blieb, wo sie war, denn sie wusste, dass es womöglich ihre einzige Chance sein würde, in die Neun Welten zu gelangen, mit Schlüssel oder ohne ihn. Aber sie schrie. Laut. »Schnappt euch diesen verdammten Hund! Bringt mir diese Hand zurück!«

      Doch Brodie gab sie nicht her. Stattdessen führte sie die Gruppe tödlicher Krieger in einer lächerlichen Jagd durch den ganzen Garten. Es war, als würde sie gar nicht richtig rennen. Es war eher so, dass sie stolzierte. Alle vier Pfoten abwechselnd vom Boden hob. Sie war einfach so glücklich!

      Die Energie rund um den magischen Kreis nahm zu, und das Kreischen der Maiden wurde sehr viel lauter, während ihr Ritual griff. Es funktionierte. Stieg wusste, dass ihnen die Zeit davonlief.

      Brodie kam direkt auf ihn zu, wahrscheinlich weil sie es liebte, ihn zu Boden zu werfen. Doch diesmal erlaubte er es ihr nicht. Er packte den Schlüssel in ihrem Maul und riss daran. Brodie riss zurück. Sie weigerte sich, loszulassen und begann, Stieg mit sich zu zerren.

      »Lass los, Brodie!«, befahl Stieg und zog, so fest er konnte, in der Hoffnung, Erin die Hand zuwerfen zu können, bevor sie verschwand. »Lass sofort los!«, brüllte er aus Leibeskräften.

      Brodie ließ die Hand im selben Moment los, in dem Stieg mit aller Kraft daran zog. Als sie losließ, war er erleichtert, aber auch überrascht – und definitiv nicht vorbereitet. Er stolperte rückwärts über seine eigenen Füße und fiel. Vorbei an den Maiden, vorbei an den Schutzrunen des magischen Kreises und direkt in die Arme von Erin Amsel.

      Er traf sie mit voller Wucht und sie gingen zusammen zu Boden. Doch sie prallten dort nicht auf.

      Und es schien, als würden sie nie mehr aufhören zu fallen …

       

      Mit offenem Mund stand Kera außerhalb des magischen Kreises und starrte auf die Stelle, an der ihre Crow-Schwester und Vigs Raven-Bruder verschwunden waren. »Ach, Brodie«, stieß sie hervor. »Ach Gott, was hast du getan?«

      »Das war nicht Brodie«, sagte Vig und trat zwischen sie und den Hund.

      »Hör auf, sie zu beschützen.«

      »Das tue ich nicht. Es war nicht Brodie. Er war es.«

      Kera sah den Gott an ihrer Hauswand lehnen. Er stand einfach nur da! »Verdammtes Arschloch!«, brüllte sie und rannte auf ihn zu, während die anderen ihr schnell aus dem Weg gingen. »Was hast du getan?«

      »Geholfen«, antwortete Odin. »Genau wie das kleine Miststück mich gebeten hatte.«

      Kera wollte ihn schlagen, aber Vig packte sie und zog sie zurück. Die anderen Crows drängten sich hinter ihnen zusammen.

      »Das war beschissen, Odin«, tadelte Chloe ihn zornig.

      »Und dabei habe ich nur versucht, euch Damen zu helfen. Und natürlich der Menschheit. Die Menschheit ist mir total wichtig.«

      »Du …«

      »Sie hat den Schlüssel, nicht wahr? Sie hat einen meiner kostbaren Ravens. Sie ist besser dran als noch vor einigen Stunden.« Er rieb sich die Hände. »Nun … ich muss gehen. Ich habe ein heißes Date, und ich sollte meine heißen Dates besser nutzen, solange ich noch kann«, witzelte er. Er trat zwischen den Crows hindurch, drängte sich an ihnen vorbei und ignorierte die erbosten Blicke und das Zischen, das sie begleitete.

      »Ach, übrigens.« Er wandte sich noch einmal um. »Habt ihr es bemerkt? In der Luft?«

      »Was sollen wir bemerkt haben?«, fragte Chloe.

      Kera war immer noch außerstande, irgendetwas zu dem Gott zu sagen, ohne zu fluchen und seinen Tod zu verlangen. Er hatte ihren Hund benutzt. Ihren Hund!

      Odin lächelte über Chloes Frage und nickte kurz … dann war er fort.

      »Was sollte das denn bedeuten?«, fragte Leigh.

      Vig ließ Kera los und schritt davon. Er und seine Raven-Brüder tauschten Blicke.

      »Was?«, fragte Kera. »Was ist los?«

      »Sie ist zurück«, vermutete Annalisa. »Und wenn nicht, dann kommt sie gleich.«

      Kera wandte sich an Vig und er nickte stumm.

      »Das ändert nichts«, bestimmte Kera. »Wir machen weiter.«

      Chloe runzelte die Stirn. »Aber …«

      »Wir machen weiter.« Kera machte Annalisa ein Zeichen, ihr zu folgen, und ging davon.

      Als Annalisa sich ihr anschloss, sagte Kera: »Du musst dich für mich um etwas kümmern. Es ist vielleicht zu spät und eine Zeitverschwendung, aber tu es trotzdem.«

      Die forensische Psychologin lächelte. »Sag mir einfach, was du brauchst …«

       

      Jourdan lachte über irgendeinen Scherz, den der Besitzer der Hotelanlage von Palm Springs ihr erzählt hatte, während er die Leichen zählte und die Kosten dieses kleinen »Events« und die darauf folgende notwendige »weitreichende Säuberung« zusammenzählte. Das Tolle an dieser Hotelanlage war, dass sie von Männern geleitet wurde, die Macht verstanden. Für den richtigen Preis konnten sie alles erledigen, was erledigt werden musste. Sie hatten ihr geholfen, dies zu meistern. Wobei dies die Leichen waren, die die Aasfresser zurückgelassen hatten.

      Sie wusste nicht einmal, hinter wem sie her waren. Wusste nicht, wer das »Mädchen« war, von dem sie diesen »Kriegern« erzählt hatte, denn nichts von alledem spielte eine Rolle. Es spielte auch keine Rolle, dass die ganzen menschlichen Blutegel, die sich im Laufe der Jahre an ihr festgesaugt hatten, im Ballsaal im Erdgeschoss verwesten. Es spielte außerdem keine Rolle, dass ihr ganzer Körper schmerzte und misshandelt worden war.

      Nichts von alledem war wichtig, denn am Ende würde Gullveig Jourdan reichlich belohnen. Sie hatte es versprochen.

      Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und bereitete sich im Geiste auf ihre nächste Darbietung vor, dann begab Jourdan sich zu einem der ruhigen Schlafzimmer. Sobald alles vorbereitet war, würde sie den Anruf bei der Polizei machen, und dann würde sie in ihr unglaubliches und glamouröses Leben zurückkehren, nur jetzt mit noch mehr Schlagzeilen in den Zeitungen.

      Sie erreichte das Schlafzimmer, und dann hielt sie inne und drehte sich langsam zu der Frau um, die hinter ihr stand. Es war eine Crow.

      Sie hatte Nachforschungen über diese Crows angestellt. Sie hatten einen moralischen Kompass, wie ihre Mutter sagen würde. Vor allem mit diesem neuen Kriegsgeneral an ihrer Spitze. Da Jourdan unbewaffnet und ebenfalls eine Frau war, wusste sie, dass ihr nichts passieren würde. Diese Frauen würden ihr niemals etwas tun.

      Sie kramte in ihrem Gehirn und versuchte sich an den Namen dieser Crow zu erinnern. Ahhh, ja. Die Anführerin der Crows hatte sie Annalisa genannt.

      »Was willst du, Annalisa?«

      Es war das Beste, sie in dem Glauben zu lassen, Jourdan wäre mehr als bloß eine Feindin. Darum war es so wichtig, sich immer an Namen zu erinnern.

      »Ich kenne dich«, antwortete Annalisa. »Ich war wie du. Vor langer Zeit.«

      »Na und?«, fragte Jourdan. »Was soll ich deiner Meinung nach deswegen tun?«

      »Sterben.«

      Eine Klinge blitzte auf, und Jourdan sah, wie ihr Blut auf die weiße Wand neben ihr spritzte. Sie fiel auf die Knie, griff sich an die Kehle und versuchte, den Blutfluss zu stoppen. Sie musste nach ihrer Göttin rufen. Sie würde sie beschützen. »Gull…«, brachte sie hervor, aber das böse Miststück packte ihre Zunge.

      »Nein, nein. Tut mir leid, Schätzchen. Das ist keine Option für dich.«

      Wieder blitzte die Klinge auf, und die Crow hielt Jourdan ihre Zunge vors Gesicht.

      Annalisa lächelte, und Jourdan begriff, dass die Crow nicht gelogen hatte. Sie war wie sie.

      »Deine glamourösen Tage sind vorbei, Miststück.« Die Crow ging davon und warf Jourdans Zunge aus einem der Fenster, an dem sie vorbeikam.

      Jourdan fiel nach vorn, zu schwach, um den Druck auf ihren Hals aufrechtzuerhalten …


      Kapitel 29

      Jemand schlug auf Stiegs Arme und Hals ein und hörte nicht auf, sodass er gezwungen war, sich von dem Körper unter ihm zu erheben.

      Er fand eine keuchende, beinahe blau angelaufene Erin Amsel unter sich begraben, die Hand des Aasfressers zwischen ihnen eingeklemmt. »Igitt!« Er rollte sich von ihr herunter.

      Erin stützte sich auf die Ellbogen. »Wirklich?«, schimpfte sie, während sie noch versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Die Hand ist dir unheimlich?«

      »Wenn ich Dinge abschneide, spiele ich nicht noch mit ihnen.«

      »Was zum Teufel ist passiert?«, fragte sie, richtete sich auf und sah sich um.

      »Odin.«

      »Was?«

      »Odin hat Brodie den Befehl gegeben, sich die Hand zu schnappen.« Angewidert nahm Stieg mit zwei spitzen Fingern die Hand von ihrem Schoß und warf sie zur Seite.

      »Er …« Erin wandte den Blick ab, dann begann sie zu lachen. »Dieser Bastard.«

      »Was?«

      »Als wir draußen auf deinem Balkon waren, habe ich ihn gefragt, ob er helfen würde.«

      »Nun, das war blöd.«

      »Ja. Das weiß ich jetzt auch. Ich hatte vergessen, mit wem ich es zu tun habe.«

      Stieg richtete sich auf, legte die Arme auf die Knie und schaute sich um. Es war kalt. Eiskalt. Und er trug ein Tanktop und Jeans. Erin war nicht viel besser dran. »Was meinst du, wo wir sind?«

      »Keine Ahnung.« Sie stand auf und wischte sich Dreck von ihrer Jeans.

      »Wo ist die Karte?«

      »Welche Karte?«

      Stieg schloss die Augen. »Bitte, sag mir, dass du die Karte mitgebracht hast.«

      Erin starrte ihn für eine unmöglich lange Zeit an, den Kopf schief gelegt, die Augen verwirrt zusammengekniffen. Dann blinzelte sie einige Male und rief: »Ach! Die Karte!« Kichernd griff sie in ihre Gesäßtasche. »Die hatte ich total vergessen.«

      »Ich wünschte wirklich, du hättest diesen ADHS-Test machen lassen.«

      »Ja.« Sie hockte sich neben ihn und breitete die Karte vor ihnen aus. »Aber andererseits … ich mit Medikamenten? Hält irgendjemand das für eine gute Idee?«

      Sie studierten die Karte.

      »Okay«, sagte Erin und schaute zu einem fernen, schneebedeckten Berggipfel hinüber. »Nach diesem Berg zu urteilen, schätze ich, dass wir …«

      »Scheiße.«

      »… ungefähr …«

      »Scheiße.«

      »Was ist los mit dir?«

      Stieg griff nach Erins Arm, riss sie zurück und zog sie hinter einen nahen Baum.

      »Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße …«

      »Beruhig dich«, mahnte Erin leise.

      »Ich hasse dich.«

      »Beruhig. Dich. Denk an Texas.«

      »Texas? Der Spruch heißt ›Denk an England‹.«

      »Warum sollte ich an England denken?«

      »Warum solltest du an Texas denken?«

      Eine Schnauze kam um die Ecke. Eine riesige Riesenschnauze. Schnell gefolgt von einem ganzen Hund.

      Einem riesigen Riesenhund.

      Feuchte, kalte Nasenlöcher, größer als Stieg, schnupperten und erkundeten sie.

      Stieg beschloss, dass er nicht als Hunde-Trockenfutter enden würde – zumindest nicht kampflos – und bewegte sich vorwärts, aber Erin drückte ihm einen Arm gegen die Brust, um ihn zurückzuschieben.

      Er hätte sie wegstoßen können, aber sie schüttelte den Kopf und formte mit den Lippen das Wort: Warte.
      

      »Alter Knabe!«, erscholl eine harsche Stimme. »Alter Knabe, hierher!«

      Der Hund stieß ein kurzes Bellen aus, und Stieg packte Erin, bevor der Luftstoß seines Atems sie wegschleuderte. Es gelang ihm, sie beide auf dem Boden zu halten, und der Hund lief zu seinem Herrn.

      Die Erde unter ihren Füßen zitterte, als der Riese vorbeistapfte, ein riesiges Reh über seine Schulter geworfen, während sein Hund bellend neben ihm herlief.

      »Weißt du«, hielt Stieg es für nötig zu bemerken, »wir sind nicht in einem Wald … wir sind bloß im Gras.«

      Erin schaute auf. »Scheiße.« Ihre Augen weiteten sich und sie rannte los. »Scheiße!«

      Stieg keuchte. »Das kann nichts Gutes bedeuten …«

       

      Erin rannte zu der Stelle, an der sie gestanden hatten, bevor der gigantische Hund erschienen war. Sie hob die Karte auf, faltete sie schnell zusammen und schob sie in ihre Tasche. Zumindest dafür war sie dankbar.

      »Wir haben ein Problem«, eröffnete sie Stieg, als er sie einholte.

      »Welches Problem?«

      »Wir brauchen die Hand dieses Aasfressers, um mit dem Schwert wieder zurück nach Hause zu gelangen und die Welt zu retten.«

      »Ja? Und?«

      »Sie ist weg.«

      »Was? Bist du dir sicher?«

      Sie zeigte auf eine Stelle im Dreck. »Ja. Dort lag sie, als dieser Hund aufgetaucht …« Sie brach ab, und ihr stockte der Atem. Das war keine natürliche Vertiefung in der Erde. Diese Vertiefung war dorthin gemacht worden. Von einer Hundepfote. Sie suchte die Gegend hinter Stieg ab.

      »Was?«

      »Scheiße!« Erin rannte los und sprang einige Male hoch, um sehen zu können, wo sie und ihr Ziel sich befanden. »Ich schwöre«, sagte sie zu Stieg, sobald er sie eingeholt hatte, »ich werde mir niemals einen Hund anschaffen!«

      Sie liefen hinter dem Hund und seinem Besitzer her, zum Glück im Gras verborgen, das ihnen wie ein Wald vorkam.

      Und der Grund, warum das Gras so war, war der, dass sie sich in Jotunheim befanden. Im Land der Riesen.

      Es war Erin nie in den Sinn gekommen, dass diese blöde Aasfresserhand sie dort hinbringen würde, aber es schien, dass Hel noch paranoider war, als es ihr Vater den Gerüchten zufolge nach sein musste. Sie wollte sicherstellen, dass, wenn jemand anderer als ihre Aasfresser die Hand benutzte, um in die Neun Welten hineinzugelangen, diese Person am Ende entweder zertrampelt oder aufgefressen wurde. Denn die Riesen in Jotunheim waren für ihre Vorliebe für menschliches Fleisch bekannt.

      Einem dieser Riesen also hinterherzulaufen? Definitiv keine von Erins besten Ideen, aber es war nicht so, als hätte sie eine Wahl. Sie musste diese dumme Hand zurückbekommen!

      Der Riese ging zu einem Lager am Rand eines tatsächlichen Waldes. Die Bäume. Gütiger Gott, die Bäume. Mammutbäume sahen dagegen wie Zahnstocher aus.

      Der Riese warf das tote Reh, das sich als noch lebendig herausstellte, auf den Boden. Es trat um sich und versuchte, wieder hochzukommen. Der Riese packte es am Geweih, stellte dem Tier einen Fuß auf den Rücken, um es festzuhalten, drehte einmal ruckartig und tötete es damit auf der Stelle.

      Stieg und Erin sahen einander an, dann wichen sie, so leise wie möglich, fast eine Meile weit zurück.

      »Wir sind so was von am Arsch«, verkündete Stieg.

      Bedauerlicherweise konnte Erin ihm nicht widersprechen. »Wir müssen rauskriegen, wie wir an diese Hand herankommen.«

      »Woher weißt du überhaupt, dass der Hund sie hat?«

      »Ich habe sie zwischen den Fußballen seiner Pfote stecken sehen.«

      Stieg streckte die Hände aus, als würde er sie anflehen. »Wie bekommen wir da die Hand raus?«

      »Indem wir warten, bis sie schlafen?« Als er frustriert die Arme hochwarf, fügte sie hinzu: »Ich weiß, ich weiß. Nicht mein bester Plan.«

      »Ein richtig beschissener Plan!«

      »Mir fällt nichts anderes ein. Und wir müssen zumindest so tun, als würden wir am Ende nach Hause zurückkehren.«

      »Nicht wenn dieser Riese uns fängt. Er wird uns fressen.«

      »Ich weiß, ich weiß.« Erin ging auf und ab. »Vielleicht«, schlug sie vor, »können wir jemand anderen finden, der uns nach Hause schickt.«

      »Wen denn zum Beispiel?«

      »Lichtalben. Snorri Sturluson sagt, sie seien so schön wie die Sonne. Sie können nicht allzu übel sein.«

      »Als wärst du nie in Hollywood gewesen.«

      »Guter Punkt.«

      »In Ordnung.« Stieg riss die Schultern zurück, ließ den Hals knacken … als würde er sich psychisch auf etwas vorbereiten. »Wir können das schaffen.«

      »Ach ja?«

      »Okay. Wenn wir auch nur versuchen wollen, hier durchzukommen, können wir Pläne zwar infrage stellen, aber wir dürfen nicht immer nur negativ sein. Wir sind beide negativ.«

      Erin streckte den Arm aus und nahm seine Hand. »Es tut mir leid.«

      »Was tut dir leid?«

      »Dass du hier bist. Ich war die Einzige, die sich für das Allgemeinwohl opfern sollte. Dass ich Odin verarscht habe, hat dich hierhergebracht.«

      »Odin hatte es verdient.« Stieg seufzte. »Leider verdient er es immer.«

      »Tja … es tut mir leid, was seltsam ist. Mir tut niemals etwas leid. Oder nur selten.«

      Stieg schaute so lange auf sie herab, dass sie sich fragte, warum er das tat. »Was?«

      »Wir werden das schaffen.«

      »Warten, bis sie einschlafen und …«

      »Uns unsere Hand zurückholen.«

      Erin kicherte.

      »Was?«, fragte er.

      »Es ist einfach witzig, wenn du es so sagst.«

       

      Sie mussten bis Sonnenuntergang warten, was ätzend war, weil es bedeutete, dass es noch kälter wurde. Tatsächlich konnten sie sich glücklich schätzen, dass sie ein Raven und eine Crow waren, denn ein normaler Mensch hätte sich in dieser Welt keine zwei Minuten lang gehalten.

      Gemeinsam krochen Stieg und Erin näher ans Lager heran und beobachteten, wie der Riese vor einer Feuergrube saß und das Mark aus den Beinknochen des Rehs saugte. Er warf dem Hund einen ganzen Schenkel zu, und der Hund stolzierte mit dem Fleisch im Maul ein oder zwei Minuten lang herum, bevor er sich niederließ und fraß.

      Danach folgte Rülpsen, Trinken, Furzen und dann ein Ausflug zwischen die Bäume, um eine private Angelegenheit zu erledigen. Traurigerweise tat nichts von alledem der Hund.

      Erin musste ein Stück weglaufen und würgen. Stieg musste ihr folgen. Nicht weil er sich um sie sorgte; er musste ebenfalls würgen.

      Dann schärfte der Riese seine Schwerter und Messer, machte einige Pfeile für seinen Bogen und säuberte die Stacheln am Kopf seines Knüppels. Endlich holte er sein zusammengerolltes Bettzeug hervor und ließ sich für die Nacht nieder. Der Hund legte sich auf dem Boden zu seinen Füßen schlafen.

      Erin und Stieg schlichen sich lautlos an und versuchten verzweifelt, den brutalen Wind zu ignorieren, der ihnen entgegenwehte.

      Erin bedeutete Stieg, seine Stellung zu halten, während sie die letzten Schritte zu dem Hund tat. Sie schlich sich um das Tier herum, bis sie die Füße erreichte. Als sie nah genug war, reckte sie sich, um die Hand des Aasfressers zwischen den Fußballen herauszuziehen, gerade als der Hund anfing zu träumen. Seine Pfoten zuckten plötzlich und sie flog Hals über Kopf durch die Luft.

      Stieg krümmte sich, ging aber nicht hinter ihr her. Sie mussten diesen dummen Schlüssel beschaffen. Er lief zu den Pfoten des Hundes und sah tatsächlich die Hand zwischen den Fußballen stecken. Doch die Pfote war so hoch oben, dass er überrascht war, dass Erin überhaupt versucht hatte, da heranzukommen. Er konnte sie nicht erreichen und er war größer als sie.

      Achselzuckend ließ Stieg seine Flügel heraus, um die Hand zu holen. Doch in der Stille der Nacht knallte das Entfesseln seiner Flügel durch die Luft wie ein Peitschenschlag, und der Hund wachte auf, rappelte sich auf die Pfoten auf und sah Stieg an.

      »Scheiße«, murmelte er, Sekunden bevor große Reißzähne ihn fast aus der Luft pflückten. Er drehte sich um und flog davon, den Hund direkt auf den Fersen.

       

      Erin landete endlich mit dem Gesicht im Dreck. Als sie wieder auf den Füßen stand, beobachtete sie voller Entsetzen, wie Stieg vorbeischoss, und dann stürmte dieser gottverdammte Hund auf sie zu. Sie warf sich auf den Boden, die Hände über dem Kopf, und der Hund rannte direkt über sie hinweg. Zum Glück verfehlten seine Pfoten sie gänzlich. Erin sprang auf und beobachtete, wie Stieg versuchte, das Vieh im Zickzack abzuschütteln, aber der Hund jagte weiter hinter ihm her und schnappte mit seinen gewaltigen Kiefern nach ihm.

      »Scheiße, Scheiße, Scheiße.« Erin schaute sich um und versuchte, etwas zu finden – irgendetwas –, um den Hund abzulenken oder aufzuhalten.

      Und dann sah sie die Krähe. Sie saß auf einem Ast und beobachtete das Theater, wobei sie sich blendend amüsierte.

      Erin pfiff nach ihr, und sie richtete ihre schwarzen Augen auf sie und drehte den Kopf erst in die eine, dann in die andere Richtung. Erin gab ihr mit beiden Händen ein Zeichen. »Bitte, bitte, bitte«, flehte sie.

      Aber die schwarze Krähe starrte sie nur an, von ihrer winzigen, menschlichen Namensvetterin ungerührt. Erin, die sich fragte, womit sie den Vogel auf ihre Seite bringen konnte, hörte ein Schnüffeln, und als sie aufschaute, sah sie den nun wachen Riesen vor sich, der sie anfunkelte.

      »Mensch«, sagte er, bevor er die Hand nach ihr ausstreckte. »Au! Kleines Miststück«, knurrte er, als Erin ihn mit ihrer Klinge in einen Finger stach.

      Jetzt rannte sie, aber sie bewegte sich direkt auf den Riesen zu, rannte zwischen seine Beine und um seinen rechten Fuß herum. Dort blieb sie stehen und studierte schnell den Fellstiefel des Riesen. Sie fand eine Naht, riss sie auf und stieß ihre Klinge dorthin, wo an seinem Knöchel die Achillessehne sein musste.

      Der darauf folgende Schrei sagte ihr, dass sie richtig geraten hatte.

      Der Riese ließ sich auf ein Knie fallen und Erin stolperte rückwärts. Die Flut des ausströmenden Blutes riss sie beinahe zu Boden.

      Leider war das, was für sie eine Flut war, für den Riesen bloß eine harmlose Menge an Blut. Er würde von dem Verlust nicht sterben.

      Immer noch kniend, drehte er sich mit erhobener Faust um. Erin rannte nach hinten und beobachtete, wie die Faust auf sie zukam. Aber bevor sie Erin erreichte, schossen schwarze Flügel vorbei, ein schmerzhaft lautes Kreischen erschreckte den Riesen, und er ließ sich zurückfallen, als der Vogel auf seinen Kopf zuflog und direkt auf seine Augen zuhielt.

      Er rappelte sich hoch und humpelte auf seinem intakten Bein zurück, wobei er mit der Hand nach dem Vogel schlug. Er traf das Tier und es krachte gegen einen Baum.

      Erin hielt sich mit beiden Händen den Mund zu. Es war nie ihre Absicht gewesen, dass der Vogel verletzt würde. Schlimmer noch, sie befürchtete, dass er tot war, als er am Baumstamm zu Boden glitt. Erin streckte ihre blutverschmierte Klinge aus und schrie: »Du Arschloch!«

      Der Riese nahm sie ins Visier und knurrte, hielt jedoch inne, als sie es hörten. Ein weiteres Kreischen. Dann noch eins. Dann stürzten sie sich auf ihn. Ein Schwarm von Krähen, die den Kopf des Riesen angriffen, die ihn umschwärmten, nach ihm pickten, ihn mit ihren Flügeln schlugen.

      Der Riese ging zu Boden und tat sein Bestes, die Krähen abzuwehren.

      Erin schrie in Panik auf, als sie von Klauen an den Schultern gepackt und hochgehoben wurde und man sie wegtrug. Als sie begriff, dass es eine Krähe war, die versuchte, sie in Sicherheit zu bringen, rief sie: »Nein! Flieg wieder zurück!«

      Die Krähe gehorchte nicht. Aber sie ließ sie ungefähr zwei Meilen entfernt fallen, direkt auf die Schnauze dieses verdammten Hundes.

      Erin landete auf beiden Füßen und ruderte mit den Armen, als sie um ihr Gleichgewicht kämpfte. Der Hund lag auf dem Rücken, die Pfoten in die Luft gestreckt – und Stieg hatte die Hand ergattert.

      »Was ist hier los?«, fragte sie.

      »Es ist ein Welpe.«

      »Was?«

      »Es ist ein Welpe. Wie Lew. Ich bin nur …« Stieg zuckte die Achseln und schien sich offensichtlich unwohl zu fühlen.

      »Du bist nur was?«

      »Ich … ähm … bin unter ihm hindurchgeflogen und habe ihm die Brust gekrault, und wie Lew hat er angehalten und sich fallen lassen und auf die Seite gedreht.«

      »Damit du ihn am Bauch kraulen konntest?«

      »Ich bin dadurch an den Schlüssel gekommen, nicht wahr?«

      Erin lachte. »Das ist das Beste!«

      »Halt den Mund«, schnauzte er sie an, was ihm ein Krächzen eintrug, das ihn beinahe panisch davonlaufen ließ.

      Nicht dass sie ihm daraus einen Vorwurf gemacht hätte. Ein Krähenschrei in Jotunheim kam einem Überschallknall näher, als ihr lieb war. »Nicht durchdrehen«, befahl sie ihm, bevor seine natürlichen Instinkte die Kontrolle übernahmen. »Sie ist eine von uns.«

      »Das ist eine Riesenkrähe.«

      »Eine Riesenkrähe für uns. Ein winziger schwarzer Vogel mit spindeldürren Beinen für sie.«

       

      Die Krähe flog sie zum Lagerplatz des Riesen, während die anderen Krähen in die Bäume zurückkehrten und ihren Feind genau im Auge behielten. Der Riese versuchte sich hochzurappeln. Sein Gesicht war zerfetzt und er hielt sich ein Auge. Stieg glaubte nicht, dass die Vögel es ihm ausgepickt hatten, aber er glaubte auch nicht, dass sie es ernsthaft versucht hatten.

      Die Krähe landete aus irgendeinem Grund am Lagerplatz und Erin rutschte von ihrem Rücken.

      »Was machst du?«

      »Bleib einfach hier.« Sie lief zu dem Bettzeug des Riesen, das aus Pelzen bestand, und schnitt mit ihrer Klinge Teile davon in große Stücke, dann riss sie einige Fadenstränge aus einem Seil des Riesen. Als das erledigt war, lief sie zurück zu der Krähe und hüpfte mithilfe ihrer Flügel auf den Rücken des Vogels.

      »Weißt du, wir können selbst fliegen«, rief Stieg ihr ins Gedächtnis.

      »Sie kann schneller und weiter fliegen als wir beide. Außerdem hast du einen neuen Freund.«

      Stieg warf einen Blick über seine Schulter und sah den Welpen hinter ihnen herlaufen. »Jetzt fühle ich mich mies.«

      »Warum? Du hast ihm nichts getan.«

      »Sie werden so anhänglich. Er wird mich vermissen, wenn ich fort bin.«

      »Hey«, brummte Erin, bevor sie ihm ein großes Stück Fell reichte. »Zieh das über, damit du nicht erfrierst.«

      Eine sehr gute Idee, da die Krähe sie hoch hinauf in die Berge von Jotunheim brachte, wo nicht einmal sie als Krieger der Götter vor der tödlichen Kälte geschützt waren.


      Kapitel 30

      Auf einem Baum hockend hielt Stieg die Karte ausgebreitet, während Erins erhobene und mit Flammen bedeckte rechte Hand ein wenig Licht spendete. »Wir sind hier«, erklärte er und zeigte auf eine Stelle auf der Karte. »Und dort müssen wir hin.«

      Erin schüttelte den Kopf. »Nein. Dort.«

      »Wenn wir dorthin wollen, müssen wir zuerst hierhin.«

      »Ich bin verwirrt. Warum sollten wir durch das Gebiet der Schwarzalben gehen? Sie hassen Menschen.«

      »Sie alle hassen die Menschen bis zu einem gewissen Grad. Aber unter Schwarzalbenheim liegt Nidavellir, das Land der Zwerge. Wenn wir zum Leichenstrand wollen, müssen wir nach Schwarzalbenheim und dann hinunter nach Nidavellir gehen.«

      »Das ist sehr kompliziert.«

      »Du hast es mit Wikingern zu tun. Was hast du erwartet?« Wieder studierte Stieg die Karte. »Es sieht so aus, als gäbe es Landverbindungen zwischen jeder dieser Welten. Wir können fliegen …«

      »Nein.« Erin schüttelte den Kopf. »Wir können nicht fliegen.«

      »Bist du high?«

      »Odin hat mich gewarnt. Crows und Ravens sind so weit in den Neun Welten nicht gern gesehen.«

      »Bist du dir sicher, dass er dich nicht verarscht hat?«

      »Hat sich nicht so angefühlt. Ganz und gar nicht. Also werden wir eine andere Fortbewegungsart finden müssen.«

      Er betrachtete die Krähe, die am Ende des Zweigs hockte. »Irgendeine Chance, dass unsere Freundin hier zwischen den Welten reisen kann?«

      »Bei unserem Glück?«

      »Ja. Das habe ich mir gedacht. Und wie viel Zeit haben wir hier?«

      »Zwei Tage hier sind ein einziger zu Hause.«

      »Und basierend darauf, was Odin mir im Bird House gesagt hat …«

      »Haben wir maximal drei Tage«, schätzte Erin. »Also sechs Tage, um von hier bis zu Nidhogg zu kommen. Das ist nicht viel Zeit.«

      »Nein. Aber es muss andere Transportmittel geben. Pferde vielleicht.«

      »Denkst du, irgendjemand in Alfheim hat einen Ferrari?«

      »Wahrscheinlich nicht.«

      »Wenn schon sonst nichts … wir müssen aus Jotunheim weg. Es ist eiskalt hier.«

      »So schlimm ist es gar nicht.«

      »Du bist ganz blau.«

      »Hör auf, so negativ zu sein. Wow«, fügte er hinzu und deutete auf einen Ast über ihnen. »Sieh dir die Größe dieser Schlange an.« Er runzelte die Stirn. »Aber sie bewegt sich irgendwie komisch.«

      Erin schaute hinüber und zog sich das Fell um ihre Schultern fester zusammen. Sie seufzte. »Das liegt daran, dass es keine Schlange ist. Es ist eine Raupe.«

      Um es zu beweisen, schnappte die Krähe sich die Raupe vom Ast und verschlang sie, wobei sie Laute von sich gab, von denen Erin hoffte, dass sie sie nie wieder hören würde.

      Stieg nickte. »Okay. Du hast recht. Wir müssen aus diesem verdammten Jotunheim weg.«

       

      Die Krähe brachte sie so weit, wie sie zu fliegen bereit war und setzte sie auf der Mitte eines Berges auf einer klapprig aussehenden Treppe ab, die immer höher nach oben und um den ganzen Berg herumführte, bis sie am Gipfel ankam.

      »Das wird kein Spaß!«, schrie Erin über den heulenden Wind hinweg.

      »Ich weiß! Denkst du, du schaffst es?«

      »Was soll das heißen?«

      »Dass du schwach und jämmerlich aussiehst. Muss ich dich tragen?«

      Sie hielt ihm ihren Mittelfinger vor die Nase, dann beobachtete Stieg, wie Erin die Stufen hinaufstapfte, bis die Gewalt des mächtigen Windes von Jotunheim sie beinahe hinunterschleuderte.

      Stieg rannte zu ihr nach oben und stellte sich neben sie, damit sie nicht über das Geländer kippte und vom Berg stürzte, aber auch um sie mühelos erreichen zu können, falls der Wind die Richtung wechselte und Erin in eine andere Richtung fiel.

      Sie marschierten stundenlang diese endlosen Stufen hinauf, und es fühlte sich an wie Tage. Stieg begriff ziemlich schnell, dass es nicht infrage kam, ihre Flügel zu entfesseln. Sie würden ihnen vielleicht abgerissen werden, wenn sie versuchten zu fliegen. Zumindest würden sie zurück ins Innere von Jotunheim geweht werden.

      Also trotteten sie weiter, dicht aneinandergedrückt, die Köpfe gesenkt. Keiner von ihnen sprach.

      Es war die Hölle.

      Doch er war beeindruckt, dass Erin sich nie beklagte. Sie blieb nie stehen. Sie drängte weiter. So entschlossen wie eh und je.

      Endlich erreichten sie den Gipfel, aber … da war nichts. Keine Brücke. Keine neue Treppe, die sie hätten nehmen können. Nichts, das sie aus Jotunheim fortbringen würde.

      »Scheiße!«, schrie Erin in den Wind. »Wir werden hier oben sterben!«

      »Wahrscheinlich.«

      Erin wandte sich zu ihm um. »Hast du nicht gesagt, wir sollten positiv denken?«

      »Nein, ich habe gesagt, wir sollten nicht negativ sein, aber schauen wir den Tatsachen ins Auge. Der einzige Grund, warum wir noch leben, ist der, dass die Götter uns gesegnet haben. Anderenfalls wären wir binnen Minuten in dieser Welt gestorben. Aber es ist trotzdem beeindruckend.«

      »Inwiefern?«

      »Alle anderen dachten, du würdest inzwischen tot sein. Ravens und Riesentöter hatten eine Wette laufen. Die längste Zeit waren drei Stunden, aber ich glaube, dass niemand tatsächlich darauf gesetzt hat.«

      Erin öffnete den Mund … schloss ihn … öffnete ihn wieder … zeigte mit einem Finger auf Stieg … stampfte mit den Füßen auf … bevor sie sich ruckartig von ihm abwandte.

      Stieg tippte ihr auf die Schulter.

      »Was?«

      »Diese eklige Hand.«

      »Was soll damit sein?«

      Stieg packte den Strang des Seils, mit dem Erin die Hand des Aasfressers an eine Schlaufe ihrer Jeans gebunden hatte. Sie war bei jedem von Erins Schritten an der Rückseite ihres Beins auf und ab gehüpft. Jetzt hielt Stieg Erin die Hand dicht vors Gesicht, damit sie sie sehen konnte. »Die Rune … sie leuchtet.«

      Erin grabschte nach der Hand, hielt sie mit der Handfläche nach oben vor sich ausgestreckt und drehte sich im Kreis. Als sie am hellsten leuchtete, streckte Erin ihren anderen Arm vor. Stieg fasste sie um die Taille, damit sie nicht in den Tod stürzte. Sie rückte weiter vor und plötzlich verschwand ihre Hand.

      Ein Portal. In die nächste Welt.

      Erin lehnte sich zurück und schaute zu ihm auf.

      Stieg zuckte die Achseln. »Lass es uns tun.«

      Sie gingen so viele Schritte zurück, wie sie das auf dem extrem winzigen Berggipfel tun konnten. Da sie nicht wussten, wie breit die Tür war, wartete Stieg, dass Erin losrannte, bevor er ihr folgte. Sie machte einen Satz, und er hatte eine Sekunde Zeit zu sehen, wie sie verschwand, bevor er direkt hinter ihr herkam.

       

      Erin fiel und wirbelte herum, bis sie heftig auf dem Boden aufschlug; dann kullerte sie abwärts, immer weiter abwärts. Sie drehte sich, prallte ab, schlug auf, außerstande, sich zu bremsen. Außerstande zu denken.

      Sie schlug gegen etwas Senkrechtes, prallte wieder ab, aber als sie dann landete, war es nicht auf festem Boden. Es war Wasser.

      Sie wusste nicht, wie tief unter Wasser sie schon war; sie wusste nur, dass sie nicht begriff, wo oben und wo unten war. Sie hatte immer noch das Gefühl, abwärtszurollen, weiter … immer weiter …

      Irgendetwas streifte ihre Schulter und drehte sie von Neuem. Es war kein riesiger Fisch. Es war ein riesiger Wikinger. Blut floss aus seinem Hinterkopf und er ging unter wie ein Stein. Die Augen geschlossen, Arme und Beine schlaff.

      Erin konzentrierte sich nur noch auf Stieg, jagte hinter ihm her und schwamm immer tiefer abwärts, bis sie seine Hand zu fassen bekam. Sie drehte sich um und packte ihn nun am Unterarm, schwamm zurück nach oben und richtete sich dabei nach dem einfallenden Sonnenlicht.

      Erin durchbrach die Wasseroberfläche, legte Stieg einen Arm um den Hals und paddelte mit dem anderen ans Ufer. Sie zerrte Stieg aus dem Wasser und ließ sich keuchend neben ihm auf den Boden fallen.

      Da sie wusste, dass sie ihm helfen musste, versuchte Erin, sich zu drehen. Eine Hand auf ihrer Schulter hielt sie fest.

      »Scht.«

      »Stieg …«

      »Wir kümmern uns um ihn.« Jemand strich Erin das Haar aus dem Gesicht.

      Heftig blinzelnd überzeugte sie sich, dass sie sah, was sie zu sehen glaubte, und lächelte. »Du bist so schön wie die Sonne.«

      Dann verlor sie das Bewusstsein.


      Kapitel 31

      Kera traf sich mit den Anführern der Clans an dem einzigen Ort, auf den sie sich endlich hatten einigen können. In einer Synagoge in Beverly Hills.

      Rabbi Tavvi Mankiewicz erwartete sie am Eingang. »Ms Watson.«

      »Rabbi.«

      »Bitte«, sagte er mit einem Lächeln, »kommen Sie herein.«

      Kera trat ein. Sie war noch nie in einer Synagoge gewesen. Es war cool. Sie würde zurückkommen müssen, wenn die Welt nicht mehr gerade auf der Kippe stand.

      »Hier entlang.« Der Rabbi setzte sich in Bewegung und Kera lief neben ihm her.

      »Sie kennen die Regeln, ja?«

      »Regeln?«

      Er lächelte, obwohl sie erkennen konnte, dass er sich darüber ärgerte, dass man ihr diese Information nicht gegeben hatte. »Es wird nicht gebrüllt. Nicht gedroht. Nicht geflucht.«

      »Wer würde so etwas in einer Synagoge tun?«

      »Ich bin noch nicht fertig. Es wird nicht geschlagen. Nicht geboxt. Nicht getreten. Es wird nicht mit Dingen geworfen. Insbesondere nicht mit irgendwelchen uralten heiligen Texten.«

      »Ach du meine Güte.«

      »Keine Waffen.«

      Kera blieb stehen und starrte den Rabbi mit offenem Mund an. »Wie bitte?«

      »Das bedeutet, keine Messer, keine Schwerter, keine Streitkolben, keine riesigen Hämmer.«

      Sie schloss kurz angewidert die Augen. »Natürlich, Rabbi.«

      »Verstehen wir einander, Ms Watson?«

      »Vollkommen. Wir sind nur hier, um zu reden.«

      »Das habe ich leider alles schon mal gehört. Genau wie mein Vater und der Vater meines Vaters.« Sie gingen weiter. »Aber um unserer Welt willen … lasse ich dieses Treffen zu.«

      »Vielen Dank, Rabbi. Ich werde dafür sorgen, dass alles absolut unter Kontrolle bleibt.«

      Er sah sie aus dem Augenwinkel an und grinste. »Mir scheint, das werden Sie.«

      Sie gingen eine Treppe zu einem Konferenzraum hinunter, wo die anderen bereits am Tisch saßen.

      »Falls Sie irgendetwas benötigen …«

      »Vielen Dank, Rabbi. Wir haben alles, was wir brauchen.«

      Er nickte, verließ den Raum und zog die Tür hinter sich zu.

      Kera nahm schwungvoll ihren Rucksack von der Schulter und ließ ihn auf den Tisch fallen. »Meine Damen und Herren … und Brent.«

      »Es heißt Brandt.«

      »Wie auch immer. Ich habe dem Rabbi ein Versprechen gegeben. Wir werden nett und freundlich zueinander sein, selbst wenn es uns umbringt. Und wenn es uns umbringt, werden wir draußen sterben. Verstanden?«

      Es dauerte eine Weile, aber schließlich nickten alle zustimmend.

      »Folgendermaßen sieht es aus. Erin ist in die Neun Welten gegangen; wir haben natürlich keinen Kontakt zu ihr …«

      »Also könnte sie bereits tot sein«, sagte Brandt Lindgren rundheraus und ohne einen Hauch von Gefühl. Typisch für den Anführer der Stillen.

      »Chloe«, sagte Kera, bevor ihre Anführerin über den Tisch springen und sich wie eine Kobra um Lindgren schlingen konnte. »Du hast es versprochen.«

      Mit einem leisen Knurren setzte Chloe sich wieder hin.

      »Das stimmt.« Kera sah Lindgren direkt an. »Erin könnte tot sein, aber wir werden in der Wahnvorstellung fortfahren, dass sie noch lebt, okay? Großartig«, schnauzte sie, bevor er irgendetwas anderes sagen konnte.

      »Also, was ist der nächste Schritt?«, fragte Ormi.

      »Odin hat angedeutet, dass Gullveig bereits zurück ist oder zumindest unterwegs. Ich glaube, uns ist vielleicht bereits die Zeit ausgegangen. Aber wir haben uns um ihre Hohepriesterin … gekümmert, was sie vielleicht etwas verlangsamen wird.«

      »Wir denken außerdem nicht, dass sie schon wieder über ihre volle Macht verfügen wird«, ergänzte Inka.

      »Und das bedeutet was für uns?«

      »Die Aasfresser«, antwortete Kera. »Wir müssen sie herauslocken, bevor sie über ihre volle Macht gebietet.«

      »Sie herauslocken? Wie?«

      Kera warf der Holden Maid einen Blick zu und nickte ermutigend. »Wir fordern die Aasfresser heraus.«

      »Zu was?«, fragte Rada mit einem verblüfften Lachen. »Zu einem Straßenkampf?«

      »Ja. Eine anständige Wikinger-Herausforderung. In drei Tagen treffen wir sie zur Schlacht.«

      Rada sah die anderen an, bevor sie wieder Kera fixierte. »Hast du den Verstand verloren?«

      »Was ist los, Jaws?«, fragte Frieda gackernd. »Hast du Angst vor den Aasfressern?«

      »Nein. Ich bin bloß nicht bescheuert.«

      »Wir wissen alle, dass es keine einfache Schlacht sein wird, Rada«, bemerkte Ormi.

      »Richtig«, stimmte Kera ihr zu, »aber ich glaube, es wird die einzige Möglichkeit sein, Gullveig raus ins Freie zu bekommen, bevor sie wieder im Besitz ihrer vollen Macht ist.«

      »Zu welchem Zweck?«, fragte Rada drängend.

      »Wir haben die Hoffnung, dass Erin bis dahin mit dem Schwert zurück sein wird und wir zuschlagen können.«

      »Und wenn die Crow es nicht mit dem Schwert vom Leichenstrand zurückschafft?«, begehrte Lindgren auf. »Was dann?«

      »Wir könnten dich Gullveig überlassen, Brandt«, schlug Inka vor, »und hoffen, dass dein riesiger, leicht abgeflachter Kopf ihren Appetit stillt.«

      Josef stieß ein schnaubendes Lachen aus. Lindgrens wütender Blick störte ihn nicht im Mindesten.

      »Passt auf«, erklärte Kera, »wir werden eine einzige Chance haben. Entweder töten wir sie mit dem Schwert, oder wir verstoßen sie wieder aus dieser Welt und beten – zu jedem Gott, der gerade zuhört –, dass Hel von ihr gelangweilt ist und sich nicht mehr die Mühe macht, ihr ein zweites Mal zu helfen.«

      Lindgren schaute sich im Raum um, bevor er fragte: »Und wenn uns nichts von alledem gelingt?«

      »Dann beginnt Ragnarök«, antwortete Inka, »und es löst eine Kettenreaktion aus, die nicht enden wird, bis nichts mehr von dieser Welt übrig ist.«

      Kera zuckte mit den Schultern.

      »Und du denkst, eine Herausforderung wird funktionieren, um sie aus ihrem Versteck zu locken, wo immer das sein mag?«

      »Ich denke, es wird auf jeden Fall die Aasfresser anlocken. Erin hat immerhin gerade ihren Schlüssel getötet. Gullveig hasst uns, also denke ich, sie wird sich auf die Chance stürzen mitzuerleben, wie die Aasfresser uns alle in Grund und Boden stampfen.«

      Die Mienen der Anwesenden verrieten ihr, dass sie das ebenfalls glaubten, daher fuhr Kera fort. »Also, ich habe mit den Clan-Führern aus dem Rest der Vereinigten Staaten gesprochen, und mit denen aus Lateinamerika, aus Europa, Afrika und Asien. Sie bereiten sich alle auf das Schlimmste vor, aber jene, die in der Nähe sind, werden in den nächsten drei Tagen anreisen, damit sie zur Schlacht hier sind. Ob Erin es zurückschafft oder nicht.«

      »Oder sie schafft es zurück, und diese Idee mit dem Schwert funktioniert trotzdem nicht«, warf Lindgren ein.

      »Ja, Mr Positives Denken, auch das wäre möglich. Aber am Ende kommt alles auf uns an. Wenn der Kampf beginnt, müssen wir alle ran.«

      »Wir können nicht«, verkündete Sefa Hakonardottir plötzlich, und sie sah keinen der Anwesenden direkt an. »Wenn es zur Schlacht kommt, werden die Walküren da sein. Aber nur, um den Gefallenen zu helfen, nach Walhall zu kommen. Freyas Befehle.«

      »Begreift sie …«

      »Sie begreift es, Kera. Es spielt bloß keine Rolle.«

      »Na schön«, sagte Kera, die nicht bereit war, sich auf etwas zu konzentrieren, das nicht half. »Wir machen weiter. An diesem Punkt dreht sich alles um das Timing.« Das war jetzt offiziell ihr Mantra. Das musste es sein; sie hatte keine Wahl.

      Kera griff in ihren Rucksack und nahm ihr Klemmbrett und einen Stift heraus, was allen am Tisch ein Stöhnen entlockte – das sie ignorierte. »Kommen wir zu den Einzelheiten, ja?«

       

      Gullveig starrte ihre ehemalige Priesterin an. Sie hatten ihr die Zunge herausgeschnitten, etwas, das Gullveig extrem geschmacklos fand. Gab es denn keine Grenzen, die diese Menschen nicht überschritten?

      Sie ging vor dem Leichnam auf und ab, dankbar zumindest, dass sie endlich diese lächerlichen Roben los war, auf die Hel bestanden hatte, als sie sich in Helheim aufgehalten hatte. Sie trug wieder Kleider, die zu ihrem Stil passten. Ein Dior-Kleid, Gucci-Schuhe, Prada-Handtasche und Harry-Winston-Schmuck. Sie hatte keine Ahnung, warum irgendjemand sich anders kleiden sollte.

      Gullveig betrachtete die Gruppe, die sich vor ihr versammelt hatte. »Und ihr sagt, dass sie …?«

      »Den Schlüssel haben«, erklärte einer der Aasfresser.

      »Wozu sollten sie den brauchen?«

      »Es scheint, dass sie jemanden in die Neun Welten schicken wollten. Wir wissen nur nicht, wozu.«

      »Natürlich um etwas zu holen, von dem sie denken, dass es mich vernichten wird.«

      »Und gibt es etwas, das das bewirken kann?«

      »Ich bezweifle es, aber warum das Risiko eingehen?«

      »Vielleicht sollten wir dich nach Helheim zurückbringen.«

      »Oh, nein, nein, nein.« Gullveig lächelte. »Nicht, wenn die Dinge gerade interessant werden.«

       

      Vig schnappte sich mehrere norwegische Biere aus dem Kühlschrank und ging auf seine Veranda hinaus. Er reichte die Flaschen an Jace, Eriksen und Kera weiter, bevor er sich auf einen Stuhl setzte. Brodie Hawaii rückte beiseite, um sich neben seinen Füßen auf den Boden zu legen.

      Jace saß auf der Treppe der Veranda und Eriksen massierte ihr die Schultern. Leise fragte sie: »Verspürt sonst noch jemand …«

      »Panik?«

      »Angst?«

      »Ein wenig Hunger?«

      Alle drehten sich zu Vig um.

      »Ich kann doch nicht der Einzige sein, der Hunger hat.«

      »Tatsächlich wollte ich Übelkeit sagen.« Jace studierte das Etikett auf ihrer Bierflasche. »Ich habe meine beste Freundin in den Tod geschickt. Wir haben unmittelbar vor, die Aasfresser zum Kampf herauszufordern. Und wahrscheinlich wird die Welt enden.«

      »Du hast Erin nicht in den Tod geschickt«, entgegnete Kera. »Das war ich. Es war meine Entscheidung, weiterzumachen. Wenn dies alles schiefgeht … ist es allein meine Schuld.«

      Jace wollte sich umschauen, um zu widersprechen, aber Vig hob einen Finger, um sie wortlos zu bitten zu warten. Einige Sekunden später stand Kera auf und ging zurück ins Haus, dicht gefolgt von Brodie Hawaii.

      »Sie geht kotzen«, erklärte Vig zur offenkundigen Verwirrung der beiden anderen. »Aber macht euch keine Sorgen. Sie erbricht sich und dann ist sie für alles bereit.«

      Eriksen zeigte auf die Stelle, an der der Hund gelegen hatte. »Und Brodie ist mitgegangen, weil …?«

      »Um ihr die Haare aus dem Gesicht zu halten.« Als die beiden ihn nur anstarrten, fügte er hinzu: »Das war ein Witz, aber meine Brüder haben mir schon gesagt, dass ich im Witzemachen nicht besonders gut bin.«

      »Aber du hast es versucht«, probierte Jace ihn aufzumuntern. »Und das ist es, was zählt.«

      Einige Minuten später kam eine bleiche Kera aus dem Haus. »Entschuldigung.«

      Vig griff nach ihrem Arm und zog an ihr, bis sie auf seinem Schoß saß. »Es wird alles gut werden«, sagte er ihr und strich ihr übers Haar. »Es entwickelt sich alles so, wie es sich entwickeln muss. Der Rest liegt bei Erin.«

      »Und bei Stieg Engstrom«, fügte Eriksen hinzu. »Von allen Ravens ist ausgerechnet Stieg Engstrom in den Neun Welten …« Er krümmte sich. »Jetzt ist mir auch übel.«


      Kapitel 32

      Stieg erwachte und holte sofort aus, um den Mann, der über ihm stand, k. o. zu schlagen. Er stellte die Füße auf den Boden und schaute sich um. Die Mauern waren aus Stein, und er wusste, dass er in einer Burg war. Er sah auf den Mann herunter, den er geschlagen hatte, und begriff schnell, dass es gar kein Mann war, sondern ein Lichtelf.

      Stieg bemerkte außerdem, dass da keine Erin war. Es gefiel ihm nicht, dass man sie getrennt hatte.

      Er stand auf und nahm sich einen Moment Zeit, um sicherzugehen, dass er sich bewegen konnte, ohne ohnmächtig zu werden. Er fühlte sich stark, und er berührte kurz die Stelle an seinem Kopf, die genäht worden war. Er hatte sich diese Verletzung zugezogen, nachdem er durch das Portal gesprungen und irgendwo aufgeschlagen war. Er schätzte, dass ein scharfkantiger Stein die Sache erledigt hatte. Aber seine Wunde heilte bereits und er machte sich größere Sorgen um Erin.

      Stieg bückte sich und packte den Alb.

      Er schlug seine katzenartigen Augen auf und begann zu kämpfen, aber Stieg riss ihn schnell hoch und legte ihm einen Arm um die Kehle. Er hielt den Alb vor sich wie einen Schild, und wandte genug Druck an, um seiner Geisel klarzumachen, dass er ihr mit einer Bewegung den Hals brechen konnte, als wäre er ein Streichholz.

      Seine Geisel hob bittend die Hände, und Stieg ging los und zwang den Alb, ihn zu begleiten. Stieg sprach nicht. Er hatte nichts zu sagen. Außerdem wirkten Worte zu leicht beruhigend auf andere, und das war das Letzte, was er wollte. Zumindest bis er Erin gefunden hatte.

      Er zwang den Alb, die dicke Holztür zu öffnen und sie betraten den von Fackellicht erhellten Flur. Stieg blieb stehen und überprüfte jeden Raum, aber seine Frustration wuchs mit jeder Sekunde, in der er sie nicht finden konnte. Als er ein kleines Albenkind am Ende des Flurs stehen sah, ein Mädchen mit unzähligen Zöpfen und schmalen, neugierigen Augen, musste er stehen bleiben.

      »Du suchst nach ihr, nicht wahr?«, fragte das Kind.

      Stieg nickte.

      »Hier entlang.« Sie führte ihn über eine runde Galerie.

      Über das Geländer konnte er direkt nach unten schauen. Überrascht begriff er, dass sie sich in einem Turm befanden. Er hatte immer gehört, dass die Lichtalben ihre Häuser auf Bäumen und Felsen bauten. Eine steinerne Burg schien nicht ihr Stil zu sein, wie Rolf sagen würde.

      Das Mädchen führte ihn in einen weiteren Flur und dort zu der ersten Tür. Sie drückte sie auf, und Stieg trat hindurch, seine Geisel noch immer vor ihm.

      Ein weiblicher Alb schnappte überrascht nach Luft und trat schnell von der liegenden Erin weg. Die Crow lag auf einer Steinplatte ausgestreckt. Stieg trat näher, besorgt, weil sie noch nicht wach war. Während er seinen Alb weiterhin als Geisel hielt, stieß er mit dem Hintern gegen ihre Hand.

      Erin wachte auf. Und schlug sofort zu. Ihre Faust krachte dem Alb ins Gesicht und er brach in Stiegs Armen zusammen.

      Stieg ließ ihn fallen, da er nicht die Absicht hatte, ihn zu tragen.

      Erin schwang die Beine über die Kante der Steinplatte und schüttelte die Faust aus. »Du bist es. Gott sei Dank.« Sie betrachtete ihn sekundenlang und versuchte, ihm irgendetwas mit ihrem Blick mitzuteilen. »Geht es dir gut?«

      Stieg nickte, antwortete jedoch nicht mit Worten. Darauf schien Erin gehofft zu haben. Er erkannte es an dem kleinen Zucken ihrer Lippen.

      Als sie von dem Stein hüpfte, war Stieg bereit, sie aufzufangen, falls sie sich nicht aus eigener Kraft aufrecht halten konnte, aber sie landete sicher auf den Füßen.

      Nachdem sie sich kurz umgeschaut hatte, fluchte sie leise und fragte die Albenfrau: »Meine Waffen?«

      Sie legte den Kopf schief und zog eine Augenbraue hoch.

      »Na schön.« Erin sah Stieg an. »Lass uns einfach von hier verschwinden.« Sie griff nach seiner Hand und führte ihn zur Tür.

      Die Albenfrau drückte das Kind fest an sich, und die beiden beobachteten sie, sagten jedoch nichts.

      Draußen im Flur unterzog Erin ihre Umgebung einer kurzen Musterung, bevor sie die Treppe entdeckte und in deren Richtung ging. Sie stiegen mehrere Stockwerke hinab, bis sie unten ankamen.

      Eine weitere schnelle Überprüfung, und Erin setzte sich wieder in Bewegung, Stieg immer noch an der Hand.

      »Meine Freunde!«, jauchzte eine weibliche Stimme.

      Erin sah Stieg eindringlich an, und wieder spürte er die Warnung in ihren Augen. Er reagierte mit einem kleinen, energischen Nicken, und sie wandte sich dem zu, was immer hinter ihnen war.

       

      Die Albenfrau leuchtete wie eine gottverdammte Sonne, und Erin wünschte, sie würde es ausschalten. Ihr taten davon die Augen weh.

      Herzlich, mit strahlendem und offenem Lächeln, sagte die Albenfrau: »Ich bin so froh, dass es euch beiden gut geht. Wir waren sehr besorgt, als meine Soldaten euch hierhergebracht haben.« Sie kam näher, ein Gefolge von männlichen und weiblichen Alben hinter ihr. Sie trug eine schlichte goldene Krone, die den verbogenen Ästen eines uralten Baumes glich, und ihr weißgoldenes Gewand erinnerte Erin an mittelalterliche Wandteppiche.

      »Ich bin Prinzessin Uathach und ich bin hier die Herrscherin. Und bitte, wisset, dass ihr beide willkommen seid, meine neuen Freunde.«

      Erin versuchte, die Prinzessin schnell einzuschätzen, aber sie hatte nur wenig Zeit und konnte nicht allzu viel in Erfahrung bringen. »Prinzessin?« Erin schaute an sich herunter, auf das, was sie am Leibe trug. »Ich kann nicht … ich meine … sieh mich doch an!« Sie rümpfte die Nase. »Ich kann so doch keiner Prinzessin gegenübertreten.«

      »Oh, mein liebstes Mädchen.« Die Prinzessin nahm Erins Hand in ihre beiden. Es waren warme Hände. Ein warmes Lächeln. »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Es ist nicht so, als wärt ihr zu einer offiziellen Präsentation hierhergekommen … ähm …?«

      »Erin. Ich bin Erin. Das ist mein Gefährte, Stieg. Sag Hallo, Stieg.«

      Stieg brummte etwas Unverständliches, und mit anscheinend begriffsstutziger Art untersuchte er alles in seiner Umgebung, nur nicht die Prinzessin. Er machte es perfekt und kapierte schneller, als sie es erwartet hatte.

      »Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel es mir bedeutet, dass ihr ihn gerettet habt«, fuhr Erin fort. »Ich war zu der Zeit einfach zu schwach, um irgendetwas zu tun.«

      »Es war uns ein Vergnügen.« Die Prinzessin legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie von etwas weg, das Erin für einen Ausgang hielt, tiefer in die Burg hinein. »Ich muss sagen, wir haben so selten …«

      »Außenseiter zu Gast?«

      »Menschen. Nicht mehr so oft wie früher. Vor allem solche wie euch.« Sie umarmte Erin. »Eine Walküre. Wir haben seit einem Jahrhundert keine Walküre mehr hiergehabt. Vielleicht noch länger.«

      
         Oh Mist. Eine Walküre?
      

      Sie dachten, Erin Amsel mit ihrer deutsch-jüdischen Abstammung wäre eine Walküre? Wow, sie hatte sich noch nie im Leben mehr gewünscht, dass Betty da wäre. Ihre Mentorin hätte jede Sekunde hier genossen.

      Da sie so aufgeregt bei dieser Vorstellung schienen, machte Erin mit; Odins Worte über den Mangel an Liebe zu den Crows in den anderen Welten gingen ihr immer noch durch den Kopf. Es war ein Risiko, aber wahrscheinlich ein besseres, als ihre wahre Machtquelle zu offenbaren.

      Und Erin genoss es, Spielchen zu spielen, daher hatte sie mit alledem auch kein moralisches Problem.

      Die Prinzessin führte sie in eine riesige Halle. Mehrere Feuergruben beheizten den Raum und brennende Fackeln an den Wänden spendeten Licht. Doch nichts davon schien zu der Prinzessin und ihrem Wald-Look zu passen. Ihr Schmuck, ihr Haar, ihre Krone. Sie sollte irgendwo tief im Wald sein, nicht hinter schwarzem Stein gefangen.

      »Bitte, du und dein Gefährte müsst euch zu mir setzen. Ich weiß, dass ihr beide vollkommen ausgehungert sein müsst.«

      »Ich könnte etwas zu essen vertragen. Und ich weiß, dass für Stieg das Gleiche gilt. Er hört nie auf zu essen.«

      Die Prinzessin lachte und ein leiser, trällernder Laut erklang dabei. »Natürlich. Ich weiß, wie sehr Riesentöter ihr Essen lieben.«

      Erin konnte sich kaum ein hysterisches Lachen verkneifen und wollte sich am liebsten auf dem Boden wälzen und mit den Beinen treten … stundenlang. Sie konnte Stieg nicht einmal ansehen, wünschte aber, sie könnte es. Gott! Wie sehr sie sich das wünschte!

      Es gab alle möglichen Beleidigungen, mit denen die einzelnen Clans nicht gut klarkamen. Protectors hassten es, wenn man sie mit Ravens verwechselte. Holde Maiden wurden extrem ungemütlich, wenn man sie für Isa hielt. Crows wurden mordlüstern, wenn man sie als Sklavinnen bezeichnete. Und nichts, absolut nichts brachte Ravens mehr in Rage, als wenn Leute annahmen, sie wären Riesentöter. Große, dumme Verehrer von Thor.

      Solche Verwechslungen lösten zwar keine Rassenkriege aus, aber sie hatten bekanntermaßen schon zu einigen historischen Massakern geführt.

      Zum Glück war Stieg nicht wie seine Brüder. Ein Raven, der vergnügt unter Ravens groß geworden war, hätte sofort aufs Heftigste gegen die Beleidigung protestiert, als Riesentöter bezeichnet worden zu sein. Aber Stieg hatte etliche Jahre auf der Straße verbracht. Und soweit Erin es beurteilen konnte, hatte er schnell und früh gelernt, wann man fünfe gerade sein lassen musste. Wann man etwas ignorieren musste. Wann man mitspielen musste. Diese Fähigkeit hatte ihm sicherlich geholfen, dort draußen auf einigen der brutalsten Straßen der Vereinigten Staaten zu überleben, und sie half ihm definitiv auch jetzt.

      Sie wurden zu Plätzen an dem langen Tisch an der Stirnseite der Halle geführt, wo zwei der Stühle leicht erhöht über den anderen standen. Die Prinzessin nahm auf einem dieser Stühle Platz, und ein Mann, der fast genauso aussah wie sie, setzte sich auf den anderen.

      »Erin, das ist Prinz Uinseann, mein Bruder. Uinseann, das ist die Walküre, von der ich dir erzählt habe.«

      »Wie aufregend!« Er beugte sich vor, um an seiner Schwester vorbeizuspähen. »Ich hoffe, man hat dich außerordentlich gut behandelt, Lady Erin.«

      »Sehr gut, danke.«

      Sie sah Stieg an und seine Augen sagten alles. Lady Erin? Wirklich?
      

       

      Es wurden immer mehr Speisen aufgetragen. Riesige Servierplatten mit verschiedenen Fleischsorten und Gemüse. Nichts zu Unheimliches, was Stieg zu schätzen wusste. Er war kein mäkeliger Esser, aber er mochte es nicht, wenn er etwas nicht benennen konnte. Eine Menge Wildbret, aber von Tieren, die er zum Glück kannte. Natürlich machte er sich nicht einfach über die Mahlzeit her. Er wartete, dass die Alben zuerst aßen. Herzhaft aßen. Sobald er einigermaßen davon überzeugt war, dass sein Essen nicht vergiftet war, schlug er zu.

      Überraschenderweise zögerte Erin nicht. Sie aß, sobald die Teller vor sie hingestellt wurden. Trank, sobald sie den Wein einschenkten. Obwohl sie sich nur zwei Kelche Wein gönnte, bevor sie zu Wasser wechselte.

      »Wie kommt es, dass ich euch verstehen kann?«, fragte Erin die Prinzessin, die vollkommen fasziniert von der »Walküre« zu sein schien. Ha ha.
      

      Wenn die Walküren gewusst hätten, was hier los war, wären sie kollektiv durchgedreht. Eine Crow, die sich als Walküre ausgab? Nur wenige Dinge hätten in ihren Augen ein größerer Affront gegen sie sein können.

      »Wir sprechen unsere Sprache, und ihr sprecht eure, und das Licht erledigt den Rest.«

      Erin nahm einen Bissen Huhn, bevor sie gestand: »Das ergibt keinen Sinn für mich.«

      »Natürlich nicht. Du bist nur ein Mensch.«

      »Sollte ich das als Beleidigung auffassen?«

      »Nein, nein. Ganz und gar nicht. Aber so sind die Dinge nun mal. Das Menschsein begrenzt euch auf Weisen, die die Alben sich niemals vorstellen können, obwohl die große Freya euch gesegnet hat. Aber das ist nichts, das wir euch vorwerfen.«

      »Gut zu wissen.« Erin kehrte zu ihrer Mahlzeit zurück, ein Lächeln auf dem Gesicht, aber Stieg ließ sich nicht täuschen. Sie würde die Beleidigung in ihrem Gehirn abheften, nicht um darüber nachzugrübeln, sondern um sie niemals zu vergessen.

      Als das Abendessen zu Ende war, tauchten Musikanten auf, und es wurde getanzt, dazu gab es mehr Wein und süße Leckerbissen.

      Stieg stand an einer Wand und hatte von dort eine gute Sicht auf alle Eingänge und auf die Wachen. Sie wirkten nicht beängstigend, aber ihre Angewohnheit, in den Schatten zu verschwinden, beunruhigte ihn.

      Die einzigen Außenseiter waren im Moment Erin, eine »Walküre«, und Stieg, ein – würg – »Riesentöter«. Konnten sie Schaden anrichten? Allerdings. Aber nicht allzu viel. Also, wozu die Sorge?

      Andererseits waren sie in Wahrheit keine Walküre und kein Riesentöter. Sie waren eine Crow und ein Raven. Sie konnten einiges mehr anstellen als nicht allzu viel.

      In diesem Wissen – und damit ganz zuversichtlich – beobachtete Stieg, lauschte und lernte.

       

      »Und«, fragte die Prinzessin endlich nach mehreren Stunden, »was führt euch beide hierher in unsere Lande?«

      »Eine Suche, Mylady«, antwortete Erin und sorgte dafür, dass sie so ehrerbietig wie möglich klang.

      »Eine Suche! Wie aufregend. Eine Suche nach was?«

      Erin wählte ihre Worte mit großer Vorsicht, als sie antwortete: »Wir müssen nach Helheim.«

      »Ins Land der Toten? Warum sollte irgendjemand dort hingehen müssen?« Das Lächeln der Prinzessin war beinahe grausam. Beinahe. »Hel ist kein Freund der Menschen, süße Erin.«

      »Dessen bin ich mir bewusst. Aber wir haben keine Wahl. Die Menschenwelt ist in Gefahr; Hel ist vielleicht unsere einzige Chance.«

      »Nun … das ist furchterregend, wenn es wahr ist. Ich hoffe, ihr habt noch andere Optionen.«

      »Im Moment nicht. Leider habe ich keine Alternative. Ich habe einen Schwur geleistet.«

      »Natürlich.« Die Prinzessin lächelte abermals. »Trotzdem hoffe ich wirklich, dass du und dein Gefährte über Nacht bleiben könnt. Ruht euch ein wenig aus.«

      Erin erwiderte ihr Lächeln. »Das wäre wundervoll.«

      »Ausgezeichnet!« Die Prinzessin klatschte in die Hände. »Musikanten! Etwas, zu dem wir tanzen können!«

      Die Musik veränderte sich und einer der Männer verneigte sich vor der Albenfrau. Sie nahm seine Hand und sie gesellten sich zu den anderen.

      Erin beobachtete die beiden und sorgte dafür, dass sie weiterlächelte und sanft die wenigen männlichen Alben abwies, die sie zum Tanzen aufforderten. Und als dieser angenehme Abend sich langsam dem Ende zuneigte, wusste Erin eines ebenso sicher, wie sie ihren eigenen Namen wusste: Sie und Stieg waren Gefangene.


      Kapitel 33

      Man führte sie mehrere Treppenfluchten hinauf und auf dem Weg nach oben plapperte die Prinzessin unentwegt munter weiter. Im dritten Stockwerk führte man sie durch einen langen Flur zu den Schlafzimmern.

      »Bitte schön. Ihr werdet hier heute Nacht gut schlafen, denke ich.«

      Erin trat als Erste ein und nickte, als ein Diener Fackeln entzündete, damit sie alles deutlich sehen konnte. »Perfekt.«

      »Oh, wunderbar! Dann ruht Euch gut aus, meine Freunde.«

      »Danke, Prinzessin. Für alles.«

      Die Prinzessin, ihr Gefolge, ihre Garde und der Diener verließen leise den Raum; die Alben machten keinerlei Geräusche. Sobald die Tür sich hinter ihnen schloss, beobachtete Stieg, wie das Lächeln langsam auf Erins Zügen erstarb, bis er nur noch die harte Crow sah, die ihm einmal einen Dolch ins Bein gerammt hatte, weil er sich zwischen sie und den Dämon gestellt hatte, den sie zu töten versuchte.

      Ihre Augen glitzerten kühl und scharf, als sie zum Bett ging, darauf Platz nahm und die Beine über den Rand baumeln ließ.

      Er öffnete den Mund, um zu sprechen, aber Erin legte sich einen Finger auf die Lippen und brachte ihn zum Schweigen. Sie winkte ihn mit einer Hand herüber und er setzte sich neben sie. Bevor er irgendetwas tun oder sagen konnte, sprang sie auf, ging zur Tür und drückte ein Ohr dagegen. Einige Sekunden später rümpfte sie verärgert die Nase.

      Draußen vor der Tür standen Wachen. Nicht dass es Stieg überrascht hätte.

      Erin schritt zur anderen Seite des Raums und musterte das Buntglasfenster. Sie drückte auf etwas in einer Ecke und das Fenster öffnete sich.

      Stieg beobachtete, wie sie hinauskletterte, und folgte ihr, beugte sich aus dem Fenster, um zu sehen, was Erin im Schilde führte. Sie stand auf dem Sims und schaute in die Tiefe. Er blickte ebenfalls nach unten und sah noch mehr Soldaten und Wachen. Und Bogenschützen. Bogenschützen, die sie vom Himmel schießen konnten, sollten sie versuchen zu fliegen.

      Erin schaute nach oben, und bevor er wusste, wie ihm geschah, kletterte die Frau die Wand des Gebäudes hinauf. Warum? Weil sie wahnsinnig war. Und doch folgte er ihr.

      Er erwartete, dass sie direkt zum Dach klettern würde, vor allem, da er keine Soldaten über den Dachrand spähen sah, aber sie hielt an einem Fenster im obersten Stockwerk inne und schaute hinein. Er fragte sich, was sie wohl sah. Es war nicht einmal durchsichtiges Glas. Es war facettiertes Glas. Sie stemmte das Fenster auf und verschwand in der Burg.

      Stieg seufzte und überlegte, was die verrückte Crow jetzt schon wieder vorhatte, aber er folgte ihr trotzdem.

      Kein Wunder, dass die Chancen, dass Erin Amsel es wieder nach Hause schaffte, bei hundert zu eins standen, und man darauf wettete, dass sie innerhalb der ersten fünf Minuten tot sein würde.

       

      Sie machte eine Rolle durchs Fenster und stand sofort wieder auf.

      Der Alb mit den schwarzgoldenen Haaren schaute von seiner Arbeit auf, zeigte aber keinerlei Furcht oder Überraschung. »Was wollt ihr?«

      Erin deutete auf einen Tisch. »Fürs Erste meine Waffen.«

      Die seidigen schwarzen Gewänder wallten um den extrem großen Alb herum, als er durch den Raum zu schweben schien, bis er den langen Holztisch erreichte, auf dem ihre Waffen ausgelegt waren.

      Der Alb hob eine ihrer Klingen an, die handgemacht von Vig Rundstöm war. »Dies«, erklärte er und hielt die Klinge an der Spitze hoch, »ist keine Walküren-Waffe. Noch vertreten die Runen, die du und dein Gefährte euch in die Haut eingebrannt habt, typischerweise die Götter der Walküren oder Riesentöter. Sie sind mir aufgefallen, als ich mich um eure Wunden gekümmert habe. Prinzessin Uathach hat mich gebeten, sie zu übersetzen.«

      »Wieso kann sie die Runen nicht selbst übersetzen?«

      »Die Asen haben den Alben nie erlaubt, ihre Sprache zu erlernen. Sie hatten das Gefühl, ihnen damit zu viel Macht zu geben. Stattdessen haben wir unsere eigene Runensprache. Die Wenigen von uns, die die Asen-Runen übersetzen können, sind im Allgemeinen Hexer, weil starke Blutmagie vonnöten ist.«

      Erin erwog es kurz, zu lügen, aber sie wusste, dass das keinen Zweck hatte. Nicht bei dem hier. »Hast du die Runen für sie übersetzt?«

      »Wenn ich das getan hätte, wäret ihr schon seit Stunden tot. Die Runen auf diesen Waffen und die Runen auf euren Körpern sagen genau, wer ihr seid und wem ihr huldigt. Sehr töricht.«

      »Wir schrecken normalerweise nicht vor Konflikten zurück.«

      »Außer jetzt. Nicht dass ich euch einen Vorwurf daraus mache. Die Prinzessin hegt eine ziemlich ungesunde Lust daran, Spielchen zu spielen. Und ihre Spielchen sind nicht nach jedermanns Geschmack. Ich bin mir sicher, sie werden nicht nach eurem Geschmack sein.«

      »Und sind sie nach deinem Geschmack?«

      Der Alb legte die Klinge vorsichtig wieder auf den Tisch und nahm sich einen Moment Zeit, um sie parallel zu den anderen auszurichten. Seine Sorgfalt war zwanghaft.

      Zwanghafte Personen machten am meisten Spaß.

      »Früher war es so. Vor langer Zeit. Die meisten von uns altern und verändern sich. Sie tut es nicht.« Die Klingen perfekt ausgerichtet, deutete er auf die Wände um sie herum. »Kommt euch das hier wie ein Ort für Alben wie die Prinzessin vor?«

      Erin feixte. »Nein. Das tut es nicht.«

      »Das liegt daran, dass dies vor einigen Jahrhunderten das Territorium der Schwarzalben war. Ihr befindet euch im einstmaligen Schwarzalbenheim.«

      »Ich dachte, wir wären in Alfheim.«

      »Nein, nein. Der Eingang von Jotunheim nach Alfheim wurde vor langer Zeit von den Alben geschlossen. Sie befürchteten, dass die Riesen hereinkommen und sie zertrampeln würden. Wir sind unsterblich, aber nicht so unsterblich.«

      »Auch du scheinst hier nicht hinzupassen«, bemerkte Erin.

      »Im Gegensatz zur Prinzessin passe ich nirgendwo hin. Meine Mutter stammte aus Schwarzalbenheim und mein Vater aus Alfheim, was bedeutet, dass ich keine richtige Heimat habe.«

      »Das verstehe ich. Meine Mutter ist Jüdin, mein Vater Katholik, aber beide sind eher Agnostiker, was meine Bat-Mizwa beziehungsweise Konfirmation beim Rest meiner überreligiösen Familie zu einem beträchtlichen Ereignis gemacht hat.« Sie zuckte die Achseln. »Bevor die Nacht zu Ende war, wurde die Polizei gerufen.«

      Der Alb lächelte und sie sah Reißzähne. Weder die Prinzessin noch ihr Gefolge hatten Reißzähne.

      »Was würde Menschen wie dich und deinen Freund« – er deutete mit dem Kopf auf den immer noch schweigsamen Stieg – »dazu bewegen, eine strapaziöse Reise durch dieses Gebiet zu machen?«

      »Ich bin auf einer Suche unterwegs und mir läuft die Zeit davon.«

      »Einer Suche nach was?«

      Erin antwortete ausweichend: »Ich muss die Göttin Gullveig daran hindern, Ragnarök zu beginnen.«

      Er schnaubte. »Gullveig? Ich erinnere mich an sie. Sie ist … ein Problem für euch und eure kostbaren Asen-Götter. Sie verabscheut sie alle für das, was sie ihr angetan haben.«

      »Ich weiß. Darum haben wir auch keine Zeit, hier herumzusitzen und Spielchen mit deiner Prinzessin zu spielen.«

      Der Alb wandte sich ab und ging zu einem anderen Tisch. »Sie ist nicht meine Prinzessin. Niemand ist ›mein‹ irgendetwas.«

      »Wir können hier nicht bleiben«, beharrte Erin.

      Er drehte sich wieder zu ihr um. »Ihr benehmt euch, als hättet ihr eine Wahl. Sie wird euch nicht gehen lassen. Du und dein übergroßer Freund seid ihre Unterhaltung. Sie plant, euch so lange sie kann zu benutzen.«

      »Und wenn wir nicht mehr unterhaltsam sind?«

      »Wie drückt ihr Leute das aus? Ah, ja … sie wird euch den Wölfen zum Fraß vorwerfen. Buchstäblich. Der Wald ist voller Wölfe.«

      Erin sah Stieg an, und er nickte, stimmte ihr zu. Sie waren wirklich gut darin geworden, ohne ein Wort miteinander zu kommunizieren.

      Sie ging zu dem Alb hinüber und lehnte sich an seinen Tisch. »Wie heißt du?«

      »Dualtach der Hexer.«

      »Nun, Dualtach der Hexer, sag mir, was wir innerhalb kürzester Zeit tun können, um weniger unterhaltsam zu werden.«

      Der Alb schaute auf Erin herab und seine Augen erforschten gründlich ihr Gesicht. Sie wandte sich nicht ab; sie wartete. Geduldig.

      Irgendwann ging er zu einem anderen Fenster und schaute in die Dunkelheit hinaus. Sie konnte nicht erkennen, ob er über ihre Bitte nachdachte oder ob er etwas sah. Oder wichtiger noch, ob er etwas sah. Den mystischen Scheiß.

      Was immer es war, endlich antwortete er ihr. »Nehmt eure Waffen, versteckt sie an eurem Körper und geht zurück in euer Zimmer. Und wenn ich an eurer Stelle wäre, würde ich sehr schnell gehen.«

      Erin wusste nicht, wie sie das deuten sollte, aber sie schnappte sich ihre Waffen und versteckte sie unter ihren Kleidern. Die beiden einzigen Dinge, die sie nicht finden konnte … »Ich brauche die Hand und die Karte.«

      »Seid vorsichtig«, mahnte er, starrte immer noch aus dem Fenster und ignorierte ihre Bitte, »auf dem Weg zurück. Die Wände haben hier Augen.«

      Stieg berührte sie am Arm und deutete auf das Fenster, durch das sie eingestiegen waren. Als sie begriff, dass sie keine andere Wahl hatte, durchquerte Erin den Raum.

      Bevor sie hinausklettern konnte, sagte der Hexer zu ihr: »Du bist sehr gelassen für einen Menschen. Ich rate sehr dazu, dass du das beibehältst. Je weniger du der Prinzessin bietest, desto … spontaner wird sie handeln. Das könnte sich für dich als günstig erweisen.«

      Erin beantwortete seine Empfehlung mit einem Nicken und kletterte als Erste aus dem Fenster. Stieg folgte ihr, und sie kehrten zu dem Schlafzimmer zurück, das man ihnen zugewiesen hatte.

      Als sie wieder in ihrem Zimmer waren, setzten sie sich nebeneinander aufs Bett, sodass ihre Oberschenkel einander berührten. Nach mehreren Minuten des Schweigens sahen sie einander an. Sahen wieder weg. Sahen einander an. Sahen weg. Sahen …

      Stieg stand abrupt auf und trat ans Kopfteil des Bettes. Er legte eine Hand auf die Wand und bewegte sich dann langsam daran entlang durch den Raum, wobei seine Hand über den Stein strich. Als er die Zimmerecke erreichte, tat er das Gleiche mit der nächsten Wand – der Wand gegenüber dem Bett, das sie sich teilen sollten. Plötzlich hielt er inne und sein Kopf zuckte ein kleines bisschen. Er ballte die Faust und rammte sie durch die Wand.

      Erin beobachtete fasziniert, wie er den Stein mit beiden Händen zerbröckelte und ein beträchtliches Loch in die Mauer riss. Er schüttelte seine geschundenen Fäuste aus, bevor er mit der rechten Hand ins Loch fasste.

      Als er Erin wieder anschaute – wusste sie Bescheid.

       

      Sie eilte an Stiegs Seite und wartete, bis er es geschafft hatte, den Alb, der sie beobachtet hatte, halb aus dem Loch zu zerren. Sie packte ihn und zusammen zogen sie ihn ganz heraus und warfen ihn zu Boden.

      Als der Albenhexer sie gewarnt hatte, dass die Wände Augen hätten, hatte Stieg gedacht, er meinte, die anderen Alben würden sie verpetzen, wenn sie Erin und ihn durch die Flure streifend fanden. Aber als er und Erin auf dem Bett gesessen und stumm versucht hatten zu entscheiden, was sie als Nächstes tun sollten, hatten sie – wie nur Menschen mit den Instinkten von Vögeln es vermochten – gespürt, dass sie nicht allein waren. Dass sie beobachtet wurden.

      Zur Unterhaltung. Genau wie Dualtach es gesagt hatte. Und was war die beste Unterhaltung für Erwachsene? Eine menschliche Sexshow.

      Der Gedanke verärgerte Erin offensichtlich, wenn man sich ansah, wie sie den Alb in den kalten Steinboden hineinstampfte. Sie war eine kleine Person, aber ihre Beine waren – nach jahrelanger Gymnastik und ausdauerndem Balletttraining – kräftig.

      Sie trat dem Alb einige Male gegen den Kopf, bis sie sich sicher war, dass er das Bewusstsein verloren hatte. Dann sah sie zu Stieg auf … und lächelte.

      Wieder packten sie den Alb und hoben ihn auf die Füße, schleiften ihn über den Boden, bis sie das erreichten, was schnell ihr Lieblingsfenster geworden war. Mit einem herzhaften Ächzen drehten sie ihn um und schoben ihn aus dem offenen Fenster.

      Zum Pech des Albs erwachte er gerade rechtzeitig, um das Geschehen zu begreifen, und seine Schreie hallten von den Mauern wider, während er fiel und fiel … bis das Schreien brutal abgeschnitten wurde.

      Erin wand sich ein wenig. »Das muss wehgetan haben.«

      In der Ferne hörten sie die Rufe der Wachen und die Entsetzensschreie der königlichen Familie.

      Stieg und Erin setzten sich hin, um zu warten.

      Es dauerte beinahe zehn Minuten, bis die Schlafzimmertür aufgerissen wurde und die Wachen hereinquollen, gefolgt von einer wutschnaubenden Prinzessin. Sie trug ein sehr dünnes Nachthemd, das nichts verbarg – sie hätte ebenso gut nackt sein können –, und ihr meterlanges goldbraunes Haar wirkte kunstvoll zerwühlt.

      Erin beugte sich vor und flüsterte: »Ich wette, sie hat mit ihrem Bruder geschlafen.«

      Angewidert schob Stieg ihr Gesicht weg. Die Frau hatte viel zu viele einschlägige Shows im Kabelfernsehen geguckt.

      Die Prinzessin stolzierte auf sie zu. »Könnt ihr zwei nicht einfach tun, was ihr normalerweise tun würdet? Wie brave kleine Haustiere. Müsst ihr die Dinge so schwierig machen? Gebt« – sie wedelte mit der Hand nach ihnen – »einfach eure Vorstellung!«

      Stieg tauschte einen Blick mit Erin. Sie lächelte so sehr, dass er tatsächlich ihre Grübchen sah.

      Dann schlug Erin die Prinzessin mit der Rückhand in eine Feuergrube und steckte die Albenfrau dadurch beinahe in Brand.

      Die Wachen stürzten sich binnen Sekunden auf sie, zerrten Stieg auf die Knie, legten ihm eine dicke Kette um den Hals und Metallfesseln um die Handgelenke. Dasselbe taten sie mit Erin, zwangen sie aber nicht auf die Knie.

      Die Wachen der Prinzessin halfen ihr auf und klopften sie ab, um die vereinzelten Flammen zu löschen.

      Sie schob die Wachen beiseite, baute sich vor den Gefangenen auf und beugte sich dann dicht zu Erin vor, ihre Stimme nicht länger sanft und verführerisch wie zuvor, sondern hart und schneidend. »Mach dir keine Sorgen, Mensch. Ich habe ein Spiel, bei dem du gar nicht anders kannst, als es zu spielen.«


      Kapitel 34

      Erin wollte nichts lieber, als ihre Flügel zu entfesseln und alle zu töten, aber sie wusste, dass der richtige Moment dafür noch nicht gekommen war. Sie ließ sich hier von ihren Instinkten leiten und ihre Instinkte hatten sie schon öfter betrogen. Wie damals, als sie nicht geglaubt hatte, dass der gute Tommy sie töten würde, wenn sie nach Los Angeles zog. Da hatte sie sich geirrt.

      Sie könnte sich auch jetzt irren.

      Aber seit sie eine Crow geworden war, hatte sie sich gezwungen, ihren Instinkten wieder mehr zu vertrauen. Also würde sie warten, bis es der richtige Moment zu sein schien, und hoffen, dass der Plan nicht dazu führte, dass man sie und Stieg umbrachte.

      Die Wachen brachten sie ins Innerste der Burg. Zum Glück waren die Flure gut beleuchtet. Sie war nicht in der Stimmung für die schummrige Beleuchtung eines Fantasyfilms, in dem am Ende alle starben.

      Das Problem war, dass im Licht die Überreste anderer sichtbar wurden, die vor ihnen dort gewesen waren. Von einigen waren nur die aufgespießten Köpfe übrig. Es gab sogar mehrere Flügelpaare. Ravens, Crows und sogar Protectors.

      Die Gruppe bog um eine Ecke und blieb vor einer langen Reihe von Zellen stehen. Sie schienen leer zu sein. Obwohl das Licht nicht bis in ihre hintersten Ecken reichte. Eine der Wachen öffnete eine Zelle und stieß Erin hinein. Sie nahm an, dass man Stieg in die nächste Zelle werfen würde, aber das geschah nicht.

      Stattdessen knurrte die Prinzessin: »Ich will wirklich, dass du deine neue Nachbarin kennenlernst.«

      Sie tauchte aus den Schatten der anderen Zelle auf und warf sich gegen die Gitterstäbe. Eine Albenfrau aus Schwarzalbenheim, die in ein psychotisches wildes Tier verwandelt worden war. Narben bedeckten ihre dunkle Albenhaut, und auf ihrem Schädel waren kahle Stellen sichtbar, wo jemand ihr das Haar ausgerissen hatte. Überall war altes und frisches Blut. Auf ihr und in ihrer Zelle.

      Die Albenfrau wütete und schrie vollkommen unverständliches Zeug.

      Erin konnte nur dastehen und zuschauen. Sie war dankbar für die Gitterstäbe zwischen ihnen, da sie die Hände nicht freihatte. Sie besaß noch immer ihre Waffen – die Wachen hatten sich nicht die Mühe gemacht, sie noch einmal zu durchsuchen –, aber sie konnte keine davon erreichen, daher spielte es keine wirkliche Rolle. Und was war das für ein Geruch? Waren das die Überreste jener, die vor ihr getötet worden waren, oder der normale Gestank, den man in Kerkern und in Gefängnissen in New Jersey fand? Wie lange würde sie diesen Geruch ertragen müssen? Wie lange würde sie mit der verrückten Albenfrau in diesem Gefängnis eingesperrt sein?

      »Hey!«, brüllte die Prinzessin und erschreckte Erin damit.

      »Was?«

      »Was tust du da?«

      »Ich stehe hier. Was sollte ich tun?«

      »Vor Angst zurückschrecken?«

      »Ah. Richtig.« Erin betrachtete die wahnsinnige Albenfrau, die immer noch versuchte, durch die Gitterstäbe an sie heranzukommen, und stieß ein leidenschaftsloses »Aaah« aus. Sie wandte sich wieder der Prinzessin zu. »So in etwa, meintest du?«

      »Wertloser Mensch!« Sie zeigte mit einem Finger auf Erin. »Wenn du erst in der Grube bist, solltest du lieber eine erheblich bessere Vorstellung geben.«

      Erin feixte. »Oh. Das verspreche ich.«

      Die Prinzessin warf sich das Haar über die Schultern, stürmte davon und nahm ihr Gefolge und Stieg mit sich.

      »Warte!«, rief Erin und rückte näher an die vorderen Gitterstäbe heran. »Wo zum Teufel gehst du mit ihm hin?«

      Die Prinzessin antwortete nicht, sondern eilte einfach weiter.

      Aber ihr Bruder blieb stehen und schaute auf Erin hinab. »Jetzt sehe ich Angst«, murmelte er, bevor er fortging und die Schreie der Wahnsinnigen das Einzige waren, das ihr Gesellschaft leistete.

       

      Stieg wurde in das Zimmer der Prinzessin gezogen und in eine Ecke gedrängt, wiederum auf die Knie.

      Ihr Bruder blieb zögernd zurück, als die Wachen hinausgingen. »Ich denke nicht, dass du mit ihm allein sein solltest.«

      Prinzessin Uathach tat den Gedanken mit einer knappen Handbewegung ab, zog aus, was von ihrem verbrannten Nachthemd übrig war, und warf den Stoff ins Feuer. »Er wird sich benehmen, solange er weiß, dass wir die Frau haben. Er würde ihr Leben nicht in Gefahr bringen … oder, menschliches Haustier?«

      Stieg sagte nichts, sondern starrte nur geradeaus.

      »Außerdem«, fuhr sie fort, »muss er sich an sein neues Leben gewöhnen.« Sie kicherte und streichelte ihrem Bruder die Wange.

      Stieg konnte nicht anders – er grinste höhnisch und nahm an, dass Erin recht gehabt hatte.

      Der Bruder ertappte Stieg dabei und schimpfte schnell: »Oh, ich bitte dich! Sie ist meine Schwester! Was stimmt bloß nicht mit euch Menschen?«

       

      Schließlich, nach mehreren Stunden, beruhigte die Albenfrau sich und kroch buchstäblich zurück in die Schatten. Gelegentlich kam ein Wachposten vorbei und schaute nach Erin. Sie hatten sie sogar einmal hinausgeführt, als sie sich rundheraus geweigert hatte, den Eimer zu benutzen, den man ihr in die Ecke ihrer Zelle gestellt hatte. Das würde nicht passieren, und das, womit sie den Wachen gedroht hatte – denn ganz gleich von welcher Spezies, Männer waren Männer –, hatte ihnen Beine gemacht, innerhalb der Burg ein stilles Örtchen für sie zu finden. Davon abgesehen ließen sie sie in Ruhe.

      Dann, am frühen Morgen, erschien Dualtach der Hexer vor ihren Gitterstäben. Sie glaubte keine Sekunde lang, dass er gekommen war, um sie freizulassen. Der Alb war ein Überlebenskünstler. Sie nahm in ihm das Gleiche wahr, das sie in Stieg gespürt hatte, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war – Stiegs Leben und das des Hexers waren früher viel schwerer gewesen als das, was sie beide heute erdulden mussten. Also würde Dualtach nichts tun, das sein Leben in Gefahr bringen würde. Nicht für sie.

      Aber … was wollte er dann?

      Er schaute zu der Zelle, wo die Albenfrau in der Dunkelheit keuchte. »Sie schläft nicht, weißt du. Isst kaum. Sie wird von Zorn und Hass am Leben erhalten. Ihr Geist ist dort gefangen.«

      Erin stieß einen gelangweilten Seufzer aus. »Pech.«

      »Doch ihr Wahnsinn ist nicht natürlich.«

      Langsam wandte Erin den Kopf, um ihn anzusehen. »Was?«

      »Er ist nicht natürlich. Er wurde ihr aufgezwungen. Von mir. Ich könnte ihr den Wahnsinn genauso leicht wieder nehmen.«

      »Mit Blutmagie?«

      »Nicht alles erfordert immer Blut. Ich an deiner Stelle würde mir darüber keine Sorgen machen.« Er ging davon. »Schon bald wirst du mehr als genug Blut für ganze Zeremonien haben.«

      Der Hexer verschwand um eine Ecke, und Erins Gedanken überschlugen sich, bis die Albenfrau sich erneut gegen die Gitterstäbe warf, die Hand nach Erin ausstreckte, kreischte und verzweifelt versuchte, sie zu packen, um sie in Stücke zu reißen.

       

      Noch immer mit den dicken Eisenschellen an seinen Handgelenken, die Hände hinterm Rücken gefesselt, lag Stieg vor Prinz Uinseanns Thron auf den Knien. Er hatte ein ledernes Halsband um seinen Hals und der Prinz hielt die Leine. Seine Schwester wollte sich damit nicht abgeben, da Stieg noch nicht »abgerichtet« war.

      Er dachte jedoch an nichts von alledem. Er konzentrierte sich auf den Gedanken, Erin wiederzusehen.

      Es waren fast achtzehn Stunden vergangen, die Sonne war vor mindestens einer Stunde untergegangen, und sie waren in die Halle zurückgekehrt. Man hatte allerdings die Tische zurückgeschoben und einen Teil des Bodens entfernt, um eine Grube zu enthüllen. Zum Glück war sie nicht sehr tief, aber es war die Art von Grube, in der man zu Hause Hundekämpfe abhielt. Die Art von Grube, die er einst in jungen Jahren besucht und sich dann geschworen hatte, zu so etwas nie wieder hinzugehen. Zu sehr hatte es ihn angewidert und entsetzt. Und hier über dieser speziellen Grube saß ein runder Metallkäfig, der im Boden verankert worden war. Es würde für Erin keinen einfachen Weg hinaus geben.

      Das königliche Publikum wurde zuerst hereingebracht. Sie jubelten in Vorfreude auf das Blut, mit dem sie fest rechneten.

      Die Prinzessin winkte und rief Freunden etwas zu, als wäre sie bei einem spaßigen Brunch mit ihnen.

      Der Prinz riss gelegentlich an Stiegs Leine – er dachte, dass er Stieg damit klarmachte, wer das Sagen hatte. Stieg dachte, dass er ihm damit nur umso mehr Grund gab, alle in diesem Raum zu hassen.

      Endlich brachten die Wachen Erin herein und nahmen ihr die Handschellen ab, bevor sie sie mit einem Tritt in den Bauch in den Käfig beförderten. Sie stolperte rückwärts und fiel auf den Hintern, worauf die Menge in lautes Gelächter ausbrach. Freudiges Gelächter.

      Erin krümmte sich, rappelte sich hoch und rieb sich den Bauch, während sie durch die gekreuzten Gitterstäbe schaute, bis sie Stiegs Blick fand. Ihre Augen weiteten sich bei seinem Anblick, und er erwartete, dass sie über das Bild, das er bot, lachen würde. Aber sie lachte nicht. Stattdessen sah sie mit schmalen Augen die Prinzessin an und in ihrem Blick lag purer Hass. Ein Ausdruck, der sonst Menschen vorbehalten war, die beim Anbeten ihrer Götter unschuldiges Blut vergossen, um ihre mächtigen Dämonen zu beschwören.

      Erin ließ die Hände sinken und ballte sie zu Fäusten.

      »Ooooh«, schnurrte die Prinzessin. »Deine Freundin ist wütend auf mich, Haustier.«

      »Können wir ihm beibringen zu sprechen?«, fragte der Prinz in Bezug auf Stieg.

      »Um ehrlich zu sein, ich bin mir nicht sicher, ob ich das will. Ich hatte mal einen Schwatzhafteren. Es wurde ein wenig ermüdend. All diese Bettelei.«

      »Gutes Argument.«

      Einige Wachen brachten die Albenfrau aus Erins Nachbarzelle herein. Sie trug einen Maulkorb, um die Wachen vor ihren Bissen zu schützen, und ein Halsband, an dem eine lange Leine befestigt war wie die von Stieg, an der sie die hysterische Frau durch die aufgepeitschte Menge zerren konnten.

      Sie wollten Blut und wussten, dass die verrückte Albenfrau es ihnen geben würde.

      Stieg schloss behutsam die Finger um die dicke Kette zwischen den Handschellen. Die Handschellen waren von Zwergen geschmiedet. Als Raven hatte er genug verzauberte, von Zwergen hergestellte Gegenstände geborgen, um den Unterschied zu erkennen. Das bedeutete, dass die Handschellen nicht ohne einen Schlüssel oder die Hilfe eines echten Zwergs geöffnet werden konnten. Aber die Kette … die war nicht von Zwergen geschmiedet worden.

      Stieg senkte den Kopf und beobachtete voller Entsetzen, wie die Albenfrau zu Erin in den Käfig geschubst wurde. Immer noch an der Leine, wollte sie sich direkt auf Erin stürzen, und nur die Wachen hielten sie noch zurück und beschützten Erin dadurch. Aber alle in dieser Halle wussten, dass das nicht lange so bleiben würde.

      Stieg zwang sich dennoch, etwas zu tun, von dem er nie wirklich gedacht hatte, dass er es könnte. Er legte die Finger um die Kette und wartete, bis Erin Amsel ihm das Zeichen gab.

       

      Erin wartete im Käfiginneren, mit dem Rücken zu den Gitterstäben, und beobachtete, wie die Wachen die Albenfrau dicht heranzogen, damit sie auf den Befehl der Prinzessin hin die Leine entfernen konnten.

      Sie hatte tatsächlich nur eine Chance, dafür zu sorgen, dass dies funktionierte, aber bis diese Chance kam, musste sie die Frau irgendwie daran hindern, sie zu töten. Sie war sich bloß nicht sicher, wie sie das tun sollte. Na ja … abgesehen davon, wegzurennen. Aber um die Grube herum standen Wachen mit Speeren in Position, und sie wusste, dass sie dazu da waren, die Frauen zueinanderzudrängen, sollte eine versuchen, wegzulaufen.

      
         Mist. All ihre besten Ideen …

      Dualtach der Hexer schob sich in die Halle und blieb im Hintergrund. Auch jetzt würde er Erin nicht helfen, aber er würde wahrscheinlich auch der Prinzessin nicht helfen. Er war nur da, um wie alle anderen die Party zu genießen.

      Erin musste sich konzentrieren, wenn ihr Plan funktionieren sollte. Sie wusste, dass sie so etwas schaffen konnte, wenn es wichtig war. Betty hatte sie während ihres frühen Kampftrainings gelehrt, dass eine der besten Methoden zur Konzentration während eines Kampfes für Crows darin bestand, an etwas zu denken, das sie wütend machte. Für Kera war das meist Ungerechtigkeit. Für Chloe war es die Dummheit von Leuten, deretwegen sie immer wieder mal eine Deadline mit einem ihrer Bücher verpasste, wovon ihre Lektorin absolut nichts hören wollte. Und für Jace konnte es alles Mögliche sein. Bei der winzigsten Kleinigkeit ging die Frau hoch wie eine Handgranate.

      Aber Erin gestattete sich nicht, allzu oft in Rage zu geraten.

      Sie ließ den Zorn nicht »durch ihre Adern rauschen«, wie Betty es angeblich tat … bis Erin Stieg Engstrom sah, den Nachfahren mächtiger Wikinger und Krieger Odins persönlich, angekettet wie ein Hund. Schlimmer noch, sie wusste, dass er das um ihretwillen zuließ. Er würde nicht ohne sie fortgehen. Er würde sich von diesen Bastarden wie ein gottverdammtes Haustier behandeln lassen, in der Hoffnung, dass sie tatsächlich einen Plan hatte.

      
         Das war der Zorn, auf den sie sich konzentrierte.

       

      Prinzessin Uathach stand auf und hob die Hände, um die Anwesenden in der Halle zum Schweigen zu bringen. Stieg sah sich zu ihr um, aber ihr Bruder riss erneut an der Leine, um ihn daran zu hindern. Anscheinend wollte er nicht, dass das Haustier seine Schwester beäugte.

      Stieg hoffte, dass, was immer Erin sich ausdachte, die Ermordung dieses Burschen mit einschloss. Denn er hasste den Alb wirklich.

      »Freunde, ich bin so glücklich, dass ihr alle heute Abend gekommen seid. Es ist lange her, dass wir so großartig unterhalten wurden. Heute Abend werden wir einmal mehr einen wundervollen, aber, wie ich mir sicher bin, tragisch kurzen« – das Publikum lachte und applaudierte – »Kampf zwischen unserem herrschenden Champion, der lieben, süßen Prinzessin Seanait, und einer von Odins Huren sehen, einer Walküre!«

      Stieg war überrascht, dass die Prinzessin immer noch glaubte, Erin wäre eine Walküre. Der Hexer hatte anscheinend den Mund gehalten. Was Stieg am meisten schockierte, war, dass die schreiende Furie von einer Albenfrau, die versuchte, sich in der Grube auf Erin zu stürzen, ebenfalls eine Prinzessin war. Auch wenn sie ein Schwarzalb war, zählte sie doch zum Adel. Aber Uathach und ihr Bruder hatten sie zu ihrer Erheiterung in dieses verrückte Wesen verwandelt.

      Und wenn sie schon ihresgleichen so behandelten …

      
         Himmel, wir sind am Arsch.
      

       

      Erin atmete mehrmals tief durch, den Rücken fest gegen den Käfig gepresst, die Arme ausgebreitet, weil sie sich an den Gitterstäben festhielt. Sie ging etwas in die Hocke, so bereit, wie sie es nur je sein würde, und beobachtete, wie eine der Wachen die verrückte Albenfrau zu sich heranzog.

      Ein anderer ergriff den hinteren Teil ihres Maulkorbs, während der erste Wachposten die Hand auf die Metallschließe legte, die die Leine sicherte. Wie die Männer, die genau gleichzeitig die Schlüssel drehen mussten, um eine Atombombe scharf zu machen, nickten die beiden Wachen einander zu und entließen die Albenfrau im selben Moment aus ihren Fesseln.

      Die Albenfrau, die sich schneller bewegte als irgendetwas, das Erin je gesehen hatte, stürzte sich auf sie, aber bevor sie sie erreichte, flitzte sie nach rechts und dann am Käfig hinauf. Sie rannte innen an der Käfigwand hoch. Etwas, das Erin ohne die Hilfe ihrer Flügel nicht tun konnte.

      Erin versuchte, die Albenfrau im Blick zu behalten, aber sie bewegte sich so schnell …

      Ihr Haar wurde von oben gepackt und Erin wurde von den Gitterstäben weggerissen und unter dem Gebrüll der Menge durch die Grube geworfen.

      Sie krachte mit dem Gesicht zuerst gegen die Gitterstäbe und beim Aufprall brach ihr rechter Wangenknochen.

      Nachdem sie auf dem Rücken gelandet war, schaute sie gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie die Albenfrau auf sie heruntersprang. Erin rollte sich weg und versuchte, wieder auf die Füße zu kommen, aber ein Tritt katapultierte sie wieder quer durch die Grube.

      Nun, dies funktionierte nicht so, wie sie es sich erhofft hatte. Nein. Ganz und gar nicht.

      
         Scheiße.
      

       

      Stieg sah voller Entsetzen mit an, wie die Albenfrau Erin durch die Grube warf, so wie Brodie Hawaii einzelne Knochen warf, die sie im Garten der Crows ausbuddelte. Und während er zusah, sagte ihm jeder Muskel in seinem Körper, dass er zu Erin gehen musste. Um ihr zu helfen. Aber das würde bedeuten, dass er zu ihr in den Käfig gehen musste. Die Alben brauchten sie dann nur noch einzuschließen und abzuwarten, bis sie verhungerten.

      Wenn er außerhalb des Käfigs einen Kampf anzettelte, blieb Erin trotzdem darin gefangen. Die Wachen bräuchten sie bloß mit ihren Speeren aufzuspießen.

      Also knirschte er mit den Zähnen und tat das Unmögliche. Er wartete ab.

      Erin knallte gegen das Dach des Käfigs, bevor sie wieder zu Boden fiel. Die Albenfrau spielte immer noch mit ihr.

      Die Menge brüllte, und sie ging zu Erin zurück, als die Crow verzweifelt versuchte, wieder auf die Füße zu kommen. Stieg beobachtete, wie Erin kämpfte, und sein ganzer Körper verkrampfte sich. Er geriet langsam in Panik.

      Mit wilden Augen langte die Albenfrau nach unten, packte Erin an den Schultern und hob sie hoch in die Luft. Erin ruderte mehrere Sekunden lang mit den Armen, aber Stieg erinnerte sich daran, einmal das Gleiche bei Erin gemacht zu haben. Er hatte allerdings nicht vorgehabt, sie zurückzureißen und ihr über seinem Knie das Rückgrat zu brechen, wie die Albenfrau es offensichtlich plante – obwohl er damals durchaus darüber nachgedacht hatte –, er hatte lediglich versucht, Erin in den Pool des Bird House zu werfen. Aber bevor er sie hatte wegschleudern können, hatte sie …

      Während die Albenfrau sich Erin an deren Shirt über den Kopf hielt, hob sie ein Knie an und wollte Erin gerade nach unten wuchten. Aber da nutzte Erin ihr Gymnastiktraining, um einen Überschlag nach vorn zu machen. Alle ihre Muskeln arbeiteten, als sie sich von der Albenfrau losriss.

      Die wahnsinnige Albenfrau stolperte und fiel auf die Seite. Erin trat ihr in den Rücken und machte einen weiteren Überschlag, um ihr beide Beine in die Brust zu rammen.

      Die Menge brüllte anerkennend und übertönte die Schmerzensschreie der Albenfrau, als die Leute begriffen, dass die »Walküre« ihnen eine ordentliche Show liefern würde.

      Die Albenfrau stieß Erin von sich, aber bevor sie wieder aufstehen konnte, trat Erin ihr in die Seite, und sie flog über den Boden der Grube.

      Erin heftete sich sofort an ihre Fersen und packte sie schnell und sachkundig von hinten. Sie hockte sich hinter sie und benutzte diesen verdammten Schwitzkastengriff, als wäre der hier ebenso wirksam wie bei einem Menschen.

      Aber Stieg bemerkte, dass Erin der Albenfrau nur einen Arm um die Kehle gelegt hatte. Mit ihrer freien Hand hielt sie das Handgelenk ihrer Gegnerin fest.

      Da verstand er, was genau seine trickreiche kleine Crow tat.

       

      Erin hielt das Handgelenk der Albenfrau fest, solange sie konnte, dann flog sie wieder durch die Luft. Sie purzelte durch die verdammte Grube und krachte auf der anderen Seite gegen die Gitterstäbe.

      Bevor sie aufstehen konnte, stürzte die Albenfrau sich auf sie und drückte sie mit ihren Beinen und ihrem Gewicht zu Boden. Sie beugte sich über sie. Und für einen schrecklichen Augenblick dachte Erin, sie würde sie küssen. Obwohl es nicht ihr erster Kuss von einer Frau gewesen wäre, hätte sie so etwas tatsächlich lieber von einer Frau erduldet, die sich in den letzten zehntausend Jahren mal gewaschen hatte.

      Während ausgewachsene Panik sich in ihr breitmachte, kam die Albenfrau unmöglich nah heran und fragte mit einem grässlichen Flüstern: »Du bist keine Walküre. Was bist du?«

      Erin starrte in die gelbgrauen Augen über ihr und antwortete: »Ich bin eine Crow.«

      Die Albenfrau lehnte sich zurück, und ihr irres Gelächter schallte durch die Halle und übertönte die Menge, die nach Erins Tod schrie. Dann war sie zurück. Leider wiederum zu nah, als wäre sie kurz vor einem lebensverändernden Orgasmus. »Ooooh, das wird so. Ein. Verdammter. Spaaaaaaß.«

      
         Oh Scheiße.
      

      Was hatte sie getan?

       

      Die Prinzessin beugte sich vor. »Was … was geschieht gerade?«

      »Nichts«, antwortete ihr Bruder. »Sie ist wahnsinnig.«

      »Sie redet mit ihr.«

      »Nein, tut sie nicht. Du bist paranoid.«

      Nein. Sie war nicht paranoid. Stieg wusste, was Erin getan hatte. Das Gleiche, was sie mit ihm gemacht hatte, als er unwissentlich neben den Vier Reitern gesessen hatte. Sie hatte die Albenfrau sehen lassen.

      Die von Betty erlernte Fähigkeit hatte der Albenfrau irgendwie zu einem klaren Kopf verholfen. Mehr oder weniger.

      Der Prinz hatte recht. Sie war trotzdem wahnsinnig, aber irgendetwas sagte Stieg, dass dies vielleicht ein Wahnsinn war, dem sie schon immer verfallen gewesen war.

      Schwarzalben waren nicht bekannt für ihr ruhiges Wesen.

      Die Albenfrau packte Erin um die Kehle, stand auf und hob die Crow mit hoch. Dieser Zug schien die Prinzessin zu beruhigen und sie lehnte sich wieder entspannt in ihren Thron zurück.

      Mit einer einzigen Bewegung warf die Albenfrau Erin durch den Käfig und rannte schreiend auf sie zu. Erin packte ihre Arme und schmetterte sie gegen die Gitterstäbe. Vollkommen von dem Geschehen eingenommen, beugten sich mehrere Wachen vor, um sie anzufeuern, und das war der Moment, in dem beide Frauen handelten.

      Erin drehte sich um, hob die Hände und entfesselte endlich in einem weiten Bogen eine Ladung Flammen und zwang die Wachen, sich hinzuwerfen oder sich bis auf die Knochen verbrennen zu lassen. Während Erin sie ablenkte, packte die Albenfrau einen der Wachposten und riss ihn dreimal gegen die Gitterstäbe, bis aus seinem Kopf Blut quoll. Sie bückte sich und rupfte den Schlüsselbund von ihm ab, der an seinen Gürtel geknotet war. Andere Wachen versuchten ihr zuvorzukommen, aber sie war in ihrem klaren Zustand ebenso schnell wie in ihrem verrückten.

      Seanait stürmte durch die Grube. Speere schossen durch die Gitterstäbe. Erin verwandelte mehrere davon zu Asche, und den anderen wich die Albenfrau geschickt aus, indem sie sich auf die Knie fallen ließ und durch den Staub schlitterte, bis sie die Tür erreichte.

      »Haltet sie auf!«, brüllte die Prinzessin und erhob sich. »Ihr Narren! Tötet sie!«

      Da wusste Stieg … jetzt.
      

       

      Erin setzte mit den Flammen gerade rechtzeitig aus, um zu sehen, wie er den Kopf hob und sie ansah. Sie hatte Angst gehabt, er wäre vielleicht in schlechterer Verfassung, weil man ihn wie einen Hund behandelt hatte. Aber nein. Er hatte nur auf sie gewartet. Sie sah es in seinen Augen. In der Art, wie er die Schultern straffte.

      Und in der Art, wie er die Ketten zerbrach, die ihn festhielten.

      Mit einer fließenden Bewegung stand er auf und drehte sich zu der Person um, die seine Leine hielt. Dem Prinzen.

      »Uathach!«, schrie der Prinz nach seiner Schwester, aber es war zu spät.

      Stieg packte die Leine und riss den königlichen Alb nach vorn, bis er ihm seine ganze Faust in Mund und Kehle rammen konnte. Als er die Faust wieder herausriss, war sie mit Blut bedeckt, und er hielt Muskeln und Knorpel in den Fingern.

      Die Prinzessin heulte vor Entsetzen und Schmerz auf, obwohl weitere Wachen und Soldaten sie schützend umringten. Selbst die Menge war bereit, für sie zu kämpfen. Das heißt, bis Stieg die Schultern zurückwarf und seine Flügel entfesselte.

      Sofort veränderte sich die Stimmung der Menge, und mehrere Personen brüllten: »Ein Raven! Lauft! Flieht!«

      Und als einige wegliefen, trat Erin aus dem Käfig und entfesselte ihre eigenen Flügel, die Schwarzalbenfrau ein paar Schritte vor ihr.

      Die Prinzessin zeigte auf sie und klammerte sich mit der anderen Hand an die Schulter eines Wachpostens. »Eine Crow«, sagte sie, zuerst noch leise. Dann heulte sie: »Eine Crowwwwww!«

      Panik machte sich breit und alle rannten drauflos.

      Erin hatte noch gar nichts getan. Gütiger Gott. Was hatten ihre Urahnen in den Ländern der Alben angestellt, um sich einen solchen Ruf zu verdienen? Sie musste es einfach wissen!

      Die Schwarzalbenfrau hob einen fallen gelassenen Speer vom Boden auf, zerbrach ihn über einem Knie und rammte die Spitze in den ersten Wachposten, der an ihr vorbeirannte. Der Speer ragte aus seinem Bauch und sie riss ihm das Schwert aus der Hand und schlug ihm den Kopf und einen guten Teil seiner Schulter ab.

      Mit klaren, aber brutal kalten Augen wandte sie sich an Erin. »Bist du bereit, jeden zu töten?«

      »Tatsächlich wollten wir gerade einfach gehen, deshalb …«

      Die Albenfrau zog eine Augenbraue hoch.

      »Es ist halt so … wir haben es irgendwie eilig.«

      »Glaubst du wirklich, dass sie dich gehen lassen werden? Glaubst du, sie wird dich gehen lassen, nachdem dein Raven ihren Bruder getötet hat?«

      Erin konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. »Aber … er hat angefangen.«

      Und zum ersten Mal überhaupt hörte Erin Stieg Engstrom lachen.


      Kapitel 35

      Alle außer Stieg, Erin und Prinzessin Seanait hatten die Halle verlassen.

      »Sie werden euch nicht gehen lassen«, fuhr sie fort und ignorierte den innigen Moment zwischen Stieg und Erin. »Schon jetzt versammeln sich ihre Truppen, um uns alle zu erschlagen. Ihr habt bisher nur mit ihren Wachen zu tun gehabt. Ihre Soldaten sind eine ganz andere Nummer.«

      »Hör mal«, erklärte Erin, »wir müssen eine Welt retten, deshalb …«

      »Was willst du, Crow?«

      »Was ich will?«

      Die Prinzessin von Schwarzalbenheim warf den Kopf zurück, und schleuderte sich ihr langes blauschwarzes Haar über die Schultern. »Spiel keine Spielchen mit mir, Mensch. Jede Crow will irgendetwas.«

      »Wir brauchen ein Transportmittel. Ein schnelles Transportmittel. Pferde oder etwas Gleichwertiges.«

      »Um zurück nach Midgard zu gelangen, wo ihr hingehört?«

      »Um zum Leichenstrand zu gelangen.«

      Die Augen der Albenfrau weiteten sich. »Und die dachten die ganze Zeit, ich wäre wahnsinnig. Warum wollt ihr dorthin? Nidhogg wird euch nicht mit offenen Armen empfangen, Crow.«

      »Es ist meine einzige Option.«

      »Dann hast du gar keine Option. Aber … es ist ein Abkommen, das ich schließen werde. Hilf mir, lebend hier herauszukommen, und dann sorge ich dafür, dass du bekommst, was du brauchst, um unter den Klauen und Reißzähnen Nidhoggs einen gewaltsamen und blutigen Tod zu sterben, den du höchstwahrscheinlich verdient hast.«

      »Und dafür auch vielen Dank!«, antwortete Erin lachend und ahmte damit wunderbar Betty nach: Eines Tages werde ich dich umbringen, aber jetzt gerade tue ich so, als wären wir beste Freunde! Es war irgendwie brillant. Definitiv unterhaltsam.

      Erin wandte sich Stieg zu und ihr falsches Lachen erstarb abrupt. Ihm brauchte sie nichts von alledem vorzutäuschen, was er zu schätzen wusste. »Geht es dir gut?«

      Stieg blinzelte, einmal mehr überrascht über die Frage. »Blute ich?«

      »Nicht, soweit ich es erkennen kann.«

      »Oooookay.«

      »Beantworte einfach die verdammte Frage!«

      »Es geht mir gut.«

      »Bist du dir sicher, dass du hierfür bereit bist?«

      »Für das, was jetzt gerade geschieht? Ich weiß nicht, was hier geschieht!«

      »Ich mache mir gerade die Mühe, mich um dich zu sorgen«, fuhr sie ihn an. »Genieße es, solange es währt.«

      »Oh. In Ordnung. Nun … vielen Dank dafür. Ähm … und es geht mir gut. Ich hatte vorhin nur darauf gewartet, dass du loslegst.«

      »Woher wusstest du, dass ich überhaupt einen Plan hatte, wie ich loslegen sollte?«

      »Weil du eine Crow bist«, warf die Schwarzalbenfrau höhnisch und mit einem gemeinen Grinsen ein. »Sobald ich wusste, was du warst, war mir klar, dass meine Rache mit dem Blut meiner Feinde in die Annalen der Geschichte eingehen werden würde.«

      Erin sah Stieg an, aber was sollte er dazu sagen? Was gab es zu irgendetwas von alledem zu sagen?

      »Hör mal, meine Gute«, begann Erin. »Ich bin eine Crow, aber das bedeutet nicht, dass ich schlimmer …«

      Erin packte die Prinzessin plötzlich am Arm und stieß sie zu Stieg. Er zog sie automatisch hinter sich und schirmte sie mit seinem Körper ab, während Erin ihre nicht dominante Hand benutzte, um den Pfeil abzufangen, der auf sie zugeflogen kam.

      Verärgert, weil Erin mitten im Satz war und es hasste, unterbrochen zu werden, entfachte sie mit ihrer anderen Hand eine Linie aus Flammen, die die Bogenschützenalben in schreiende Feuerbälle verwandelte, die den Flur entlangflogen und in der Burg verschwanden.

      »… oder besser bin«, fuhr sie fort, »als jeder andere Krieger.«

      Prinzessin Seanait drängte sich an Stieg und Erin vorbei und murmelte: »Ja, ja, das sehe ich. Also, habt ihr was dagegen, wenn wir meine verdammte Rache in Gang bringen?«

      »Die drängelt ganz schön«, beklagte Erin sich bei Stieg, sobald die Albenfrau den Raum durchquert hatte.

      »Was erwartest du? Sie ist eine Prinzessin.«

      »Na und? Ich stamme von Staten Island.«

      Stieg schüttelte den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, was ich darauf antworten soll.«

       

      Die hochnäsige Schwarzalbenprinzessin hatte recht gehabt. Die Wachen hatten sich zurückgezogen, und die Soldaten waren angerückt, aber sie griffen nicht sofort an. Man konnte sie in einem langen Flur hören, wo sie hinter einer Ecke warteten.

      »Du brauchst Waffen, Raven«, informierte die Prinzessin Stieg.

      »Ich besorge mir welche.«

      »Wann? Wenn unsere Seelen unsere Körper verlassen haben?«

      »Hoch-nä-sig«, murmelte Erin.

      »Wir bringen dich hier raus«, versprach Stieg. »So was machen wir öfter.«

      »So was machen Raven öfter«, verdeutlichte Erin. »Wir Crows töten einfach jeden, der uns im Weg steht. Also, pass gut auf, wo du hintrittst.«

      Stiegs große Hand legte sich über Erins gesamtes Gesicht. »Sie macht nur Witze«, sagte er, während er sie zurückschob. »Wir übernehmen die Führung.« Er zog die Hand von der kichernden Erin und warnte sie leise: »Hör auf rumzualbern.«

      »Ich kann nicht anders. Sie fördert das bei mir einfach zutage.«

      »Wir haben im Moment größere Probleme als deine Vorliebe, Leute zu verarschen.«

      Stieg hatte recht. Es würde schwer sein, aus der Burg hinauszukommen, und es war sogar fast unmöglich, aus dem Territorium der Alben hinauszukommen, aber ihre Freunde zählten trotzdem auf sie.

      »Du hast recht. Lass uns gehen.«

      Er wollte sich abwenden, hielt dann aber noch einmal inne und sah sie an.

      »Was?«, fragte Erin, die dachte, dass irgendetwas nicht stimmte.

      Stieg beugte sich vor und küsste sie.

      Sie reagierte sofort und schlang ihm die Arme um den Hals, die Klingen immer noch in den Händen. Sie bemerkte erst in ebendiesem Augenblick, wie besorgt sie um ihn gewesen war. Ihn zu küssen, seinen Körper an ihrem zu spüren, zu wissen, dass er – zumindest für den Moment – lebte und sicher war, bedeutete ihr mehr, als sie je gedacht hätte.

      So verloren war sie in diesem Kuss, dass Erin es gar nicht zu schätzen wusste, als die Schwarzalbenprinzessin knurrte: »Seid ihr zwei Lagerhuren bald fertig?«

      Als Stieg sich von Erin löste und sah, dass sie der Prinzessin die Spitze ihrer Klinge an die Kehle drückte – direkt neben diese große Arterie –, kicherte er und tadelte sie mit einem sanften: »Erin«.

       

      Stieg kam um die Ecke und packte die beiden ersten Alben, die auf ihn zustürmten. Er schmetterte den Kopf des einen gegen die steinerne Mauer, bis er ihm das Gehirn zermatscht hatte. Den anderen würgte er gleichzeitig, bis ihm die Augen aus den Höhlen traten und Blut aus seinen spitzen Ohren rann.

      Der Schock ihrer Kameraden legte sich schnell und ihr Anführer brüllte zum Angriff.

      Stieg ignorierte den Befehl und bückte sich, um die Schwerter aufzuheben, die die Männer noch immer umklammerten. Bevor er sich ganz aufrichten konnte, spürte er eine Bewegung in der Luft, als Erin über seinen Rücken sprang. Ihre sausende Klinge hieb durch den Kopf eines Albs, noch bevor er seine Waffe überhaupt heben konnte.

      Sie wirbelte herum und stach einem anderen Alb ins Herz; wirbelte zurück, ging in die Hocke und weidete einen rothaarigen Alb aus.

      Seine Eingeweide schwappten aus seinem Körper über Erins Arm und landeten auf dem Boden.

      Stieg hieb mit dem Schwert in eine Richtung und schlitzte einen Alb von der Schulter bis zur gegenüberliegenden Hüfte auf. Das andere Schwert schwang er nach oben und enthauptete einen weiteren Soldaten.

      Während Prinzessin Uathachs Soldaten vorwärtsdrängten, kam Prinzessin Seanait um die Ecke. Sie hielt ein Schwert in einer Hand und eine von Zwergen geschmiedete Axt, die sie von der Wand gerissen hatte, in der anderen. Mit einem Schrei, der sie immer noch vollkommen wahnsinnig klingen ließ, stürzte sie sich ins Getümmel, hieb, hackte und zerstückelte. In dem engen Flur wurde der Boden glitschig von Blut, was sowohl Erin als auch Seanait zu ihrem Vorteil nutzten.

      Seanait schlitterte zwischen Beinen hindurch und kastrierte im Vorbeisausen die feindlichen Soldaten. Erin wich den gegnerischen Waffen aus, indem sie Spagat machte und von unten angriff. Ihre Klingen hinterließen eine Reihe schnell getöteter Alben, die wahrscheinlich gar nichts gespürt hatten, bis sie auf dem Boden aufgeschlagen waren.

      Stieg tat, was er konnte, um den Weg frei zu machen, bis er die Hintertür erreichte, auf die Seanait sie aufmerksam gemacht hatte.

      Er wollte hindurchgehen, aber Erin hielt ihn am Arm fest und zog ihn zurück. Sie reichte ihm ihre blutgetränkten Klingen, damit sie die Hände frei hatte. Dann legte sie die Handflächen aneinander und schloss die Augen. Kleine Flammen züngelten zwischen ihren Fingern empor, und als sie die Hände auseinanderzog, hielt sie eine große Flammenkugel, die von Sekunde zu Sekunde riesiger wurde.

      Stieg legte die Arme um Prinzessin Seanait und drehte sie beide weg. Erin entfesselte ihre Flamme, und er spürte die Hitze, als das Feuer diesen Teil des Gebäudes sprengte. Er hörte die Schreie der Albentruppen zu beiden Seiten der Wand, als sie verbrannten oder unter einer Lawine aus Stein und Marmor zerquetscht wurden.

      Er ließ die Schwarzalbenfrau los und beobachtete, wie ihr Gesichtsausdruck von Faszination zu Entsetzen wechselte. Es war der Gesichtsausdruck, den Leute bekamen, wenn sie begriffen, dass irgendeine kleine Rothaarige mit ihrer Flamme eine halbe Burg zerstört hatte. Das war Macht.

      »Bist du eine Hexe?«, fragte Seanait Erin ehrfürchtig.

      »Nein. Aber Skuld hat mir immerhin gesagt, ich sei sexy-hexy.«

       

      Sie arbeiteten sich durch die Überreste der Burgmauer. Der Innenhof war übersät mit Leichen, Waffen und Schilden. Einige Alben waren von herabfallenden Steinen zerquetscht worden. Andere qualmten noch.

      Trotzdem gab es weitere Truppen, mit denen sie sich herumschlagen mussten. Insbesondere mit Bogenschützen. Sie standen auf den westlichen Zinnen und zielten mit ihren Bögen nach unten.

      »Wie schnell bist du?«, fragte Erin Prinzessin Seanait.

      »Du hast es gesehen.«

      »Gut.« Sie schaute zu Stieg. »Dann lauft.« Sie trat gegen den Rand eines Schildes. Der Schild flog hoch und drehte sich einmal um sich selbst, und sie riss ihn aus der Luft, ging dahinter hockend in Deckung, während Pfeile von oben auf sie herabregneten.

      Einige Schritte entfernt verbarg Stiegs Schild kaum seinen Körper, der viel größer war als der eines Albs.

      Weitere Alben kamen von der Ostseite der Zinnen herbeigelaufen, die Pfeile bereits eingespannt.

      »Scheiße.« Erin bewegte sich so, dass sie mit dem Rücken zu Stieg stand und ihr Schild sie alle drei nach Osten hin schützte, während seiner sie gen Westen abschirmte. Aber sie konnten das nicht lange aufrechterhalten.

      »Flammen?«, rief Stieg.

      »Geht nicht, ohne eine Arterie bloßzulegen.«

      »Scheiße.«

      Erin dachte, dass sie vielleicht das Risiko eingehen mussten, ihre Flügel zu entfesseln, aber sie wusste nicht, wie sie das tun sollten, ohne abgeschossen zu werden. Bevor sie etwas Überstürztes und Dummes tun konnte, hörte der Hagel der Pfeile langsam auf.

      Erin spähte über den Rand ihres runden Schilds und sah, dass die Bogenschützen nach unten schauten. Zuerst glaubte sie, dass sie sie und Stieg anstarrten. Aber das taten sie nicht. Erin blickte sich um. Inmitten der Trümmer stand Dualtach und ließ den Blick über seine Umgebung schweifen.

      »Wir sind am Arsch«, murmelte Stieg.

      Er hatte vielleicht recht. Es war eine Sache, Prinzessin Uathach nicht zu mögen, aber eine ganze andere, seinesgleichen zu verraten. Obwohl Erin sich niemals wie ein Teil von irgendetwas gefühlt hatte, bis sie zu den Crows gekommen war, riskierte sie trotzdem alles, um die menschliche Rasse zu beschützen, ungeachtet der Tatsache, dass sie die meisten Menschen verdammt lächerlich fand.

      Dualtach konzentrierte sich auf eine Stelle vor Erin.

      Sie bewegte den Schild weit genug, um herauszufinden, was er sich anschaute. Sie schnupperte. Öl. Vor ihr lag eine Ölpfütze. Eine Pfütze, die von wo kam …?

      Sie hob den Blick zum Fundament der Ostzinnen, wo die Alben waren. Und dort stand ein Ölfass mit einem Loch im Boden, das ein Stein bei der Explosion hineingeschlagen hatte.

      »Mach dich bereit«, warnte sie Stieg, bevor sie einen Finger ihrer rechten Hand schnippte und einen winzigen Funken in die Pfütze sandte. Er traf das Ziel, Flammen jagten über das Öl und schossen zurück zu dem Fass.

      Die Alben rissen nur einen Moment lang die Augen auf, bevor sie wie wahnsinnig davonstoben.

      Das Feuer erreichte das Fass, und Erin schrie Stieg zu: »Lauf!«
      

      Sie hielten ihre Schilde hoch, weil die Bogenschützen auf der Westseite wieder zu schießen begannen, aber als sie sich den Nordzinnen näherten, ließen Erin und Stieg ihre Flügel frei und erhoben sich in die Luft, gerade als das Fass explodierte. Die Macht der Explosion katapultierte sie Hals über Kopf über die Westzinnen und hinaus in den umliegenden Wald.

      Die Explosion war so stark, dass Erin nicht wusste, wo oben oder unten war. Sie wusste gar nichts, konnte nichts anderes tun, als es auszusitzen.

      Sie schlug auf dem Boden auf und rollte einen kleinen Hügel hinunter, bis sie in etwas hineinkrachte, das stark genug war, sie zu stoppen.

      Keuchend warf Erin sich auf den Rücken und starrte im nächsten Moment auf Reißzähne von der Größe ihrer Füße. »Oh, Scheiße, wir sind wieder in Jotunheim.« Sie seufzte und dachte verzweifelt, dass sie den gottverdammten Riesen wohl nie entkamen.

      Das Ding über ihr brüllte und Erin boxte es. Einfach aus Prinzip. Sie hatte eine Menge durchgemacht.

      Die Kreatur wimmerte und zog sich ein paar Schritte zurück.

      »Ey!«, blaffte eine tiefe Stimme. »Pass mit deinen Händen auf.«

      Erin drehte sich auf den Bauch, legte die Hände auf den Boden und stemmte sich hoch. Sie erkannte, was da so dicht vor ihr stand.

      Wie es sich herausstellte, war es eine ganze Armee.

      »Ach … Kacke.«

       

      Stieg hörte ein Brüllen und war schlagartig wach; er war kurz bewusstlos gewesen, als er auf dem Boden gelandet war. Voller Sorge um Erin stand er auf, fiel hin und stand wieder auf. Es war nicht anmutig, aber es war das Beste, das er unter den gegebenen Umständen hinbekam.

      Als er endlich fest auf den Füßen stand, blinzelte er mehrmals, um sicherzugehen, dass er nicht alles doppelt und dreifach sah. Das war ihm einmal passiert, als er bei Keras Willkommensparty diesen teuren Tequila getrunken hatte und doppelte und dreifache Walküren in Bikinis gesehen hatte. Damals war das perfekt gewesen.

      Doch das sah er jetzt nicht. Leider.

      Aber um ehrlich zu sein, hatte er alles verdammt satt und litt wahrscheinlich an einer Gehirnerschütterung, weshalb er etwas sehr Wikingermäßiges tat. Mit dem einen Schwert, das er noch besaß, befreite er den Schild von den zahllosen Pfeilschäften, die darinsteckten, breitete herausfordernd die Arme aus und brüllte: »Ihr wollt kämpfen? Dann kommt her!«

      Er spürte, wie jemand ihm auf den Arm tippte, und als er sich umdrehte, stand da Erin und sah zu ihm auf.

      »Was machst du da, du Knalltüte?«, fragte sie.

      »Ehrenvoll sterben?«

      »Wir könnten damit auch warten, bis wir gar keine andere Wahl mehr haben, oder?«

      Stiegs Kopf schmerzte, daher konnte er nur fragen: »Wahl?«

      »So was wie Verhandeln?«

      »Oh. Ja, okay.«

      »Ich dachte, du hättest bereits verhandelt«, donnerte eine tiefe Stimme.

      Stieg zuckte zusammen. »Hättest du was dagegen, die Stimme zu senken, Alter?«

      »Mit denen?«, fragte der Alb und saß von seinem katzenartigen Reittier ab. »Du hast mit denen verhandelt?«

      »Es sind Jahrhunderte vergangen, du alter Bastard. Es ist nicht so, als hätte ich eine Wahl gehabt«, schimpfte Prinzessin Seanait.

      »Brüll mich nicht an, böses Dämonenkind!«

      »Du hast mich dort zurückgelassen!«

      »Sie hatten gesagt, sie würden dich töten, wenn ich es nicht täte!«

      »Jetzt bist du ja auch hier!«

      »Man hat mir befohlen, hier zu sein! Aber jetzt wünschte ich, ich hätte die Nachricht ignoriert!«

      »Hey!«, brüllte Erin. Sie grub die Hand in Stiegs Haar und zerrte daran, bis er den Kopf auf ihre Schulter legte. »Sein Kopf tut weh. Denkt ihr, wir könnten eine Spur leiser sein?«

      Der Alb lachte höhnisch. »Ich kann nicht glauben, dass du ein Abkommen mit einem Menschen geschlossen hast, Seanait.«

      »Nicht mit einem Menschen«, widersprach sie feixend. »Mit einer Crow.«

      Stieg zuckte zusammen, als die Soldaten plötzlich ihre Speere senkten und Kampfpositionen einnahmen.

      »Also«, sagte Erin, ihr Lächeln so breit, dass Stieg es an seinem Kopf spüren konnte. »Ich muss endlich wissen, was diese anderen Crows getan haben, als sie hier waren, das diese Reaktion hervorruft. Denn ich sage dir … ich liebe es!«

      »Sie hat mir das Leben gerettet, alter Bastard, und ich habe versprochen, sie und ihren Raven-Lover hier wegzubringen.«

      »Ein Raven?«, jaulte der Schwarzalb.

      Sie knurrte. Er knurrte zurück.

      »Das ist wohl dein Vater«, bemerkte Erin.

      »Was denn sonst?«

      »Ich bin König Tiarnach aus Schwarzalbenheim«, erklärte der Schwarzalb. »Und ich stehe in eurer« – er saugte in offenkundigem Ekel die Zunge gegen die Reißzähne – »Schuld, weil ihr meine Tochter gerettet habt.«

      »Es war uns ein Vergnügen«, log Erin.

      »Jetzt müssen wir in diese Burg gehen, alle töten und dann die Überreste von Prinzessin Uathach, unserer besiegten Feindin, rösten und aufessen.«

      Bei diesen Worten riss Stieg den Kopf hoch, aber Erin zog ihn schnell wieder herunter und streichelte ihm das Haar.

      »Nein«, sagte sie Stieg. »Das ist nicht unser Problem. Wir haben andere Probleme.«

      »Habt ihr Lust, euch uns anzuschließen?«, bot der König an. Er wandte sich an Stieg. »Du bist ein Wikinger und sie ist eine Crow. Es wird Vergewaltigungen und einiges zu plündern geben. Genug für alle.«

      Erin schlug Stieg eine Hand über den Mund, bevor er ein Wort sagen konnte.

      »So reizvoll dieses Angebot für Frauen jedweder Spezies ist«, und Stieg konnte den kaum kontrollierten Zorn in ihrer Stimme hören, »König Tiarnach, müssen wir respektvoll ablehnen.«

      Er zuckte mit seinen massigen Schultern. »Es wird Jungen für dich geben, falls es das ist, worüber du dir Sorgen machst.«

      Erin gab ein seltsames kleines Quieken aus tiefster Kehle von sich. Ein Geräusch, das Stieg noch nie zuvor von ihr gehört zu haben glaubte.

      »Ich muss wirklich gehen«, erklärte Erin Prinzessin Seanait. »Sofort.«

      Die Prinzessin gab den Soldaten ein Zeichen, und eine Minute später trat ein Alb mit zwei großen, bereits gesattelten und reisefertigen Kreaturen vor. »Essen und Wasser sind schon an den Sätteln befestigt.«

      Erin zeigte auf die Tiere. »Was zum Teufel sind das für Dinger?«

      »Du hast gesagt, dass ihr ein Transportmittel braucht.«

      »Ich hatte an Pferde gedacht.«

      Die Prinzessin, der König und die Truppen lachten.

      Schließlich sagte der König: »Dumme kleine Crow. Pferde reiten? Wir essen sie.«

      »Es sei denn, du meinst Zentauren«, schlug die Prinzessin vor. »Aber die essen wir auch.«

      »Okay«, sagte Erin und rieb sich die Hände, bevor sie sie resigniert in die Luft warf. »Ich bin dann mal weg.« Sie ging zu einem der Tiere. Es war gewaltig, mit riesigen Reißzähnen. Und es wirkte nicht ansatzweise freundlich.

      Schlimmer noch, Erin verstand sich überhaupt nicht besonders gut mit Katzen. Einige Male hatten streunende Katzen auf der Straße sie gestalkt, als hätten sie den Vogel in ihrem Innern erkannt.

      Sie beugte sich vor und sagte zu dem Geschöpf mit dem schwarzen Fell: »Verscheißer mich nicht, dann kommen wir wunderbar miteinander aus.«

      »Warte«, rief Prinzessin Seanait. Sie hielt ihrem Vater eine Hand hin und schnippte mit den Fingern. Als ihr Vater sie bloß anstarrte, hob sie die Hand, bis sie direkt unter seiner Nase war. »Gib es mir, du alter Bastard«, knurrte sie.

      »Ich hätte dich bei der Geburt ertränken sollen, wie deine Mutter es wollte.«

      »Was einer der Gründe war, warum ich ihr den Kopf abgeschlagen habe. Jetzt gib es mir.«

      »Sie brauchen es nicht.«

      »Und wenn sie sich in das Territorium deines Bruders verirren?«

      Mit einem überraschend dramatischen Seufzer griff er unter seine Rüstung, riss sich eine Kette ab und klatschte sie in die Hand seiner Tochter.

      Seanait gab die Kette Stieg. »Falls irgendjemand euch Fragen stellt, bevor ihr die Zwerge erreicht, zeigt ihnen dies hier. Es sollte euch beschützen.«

      »Vielen Dank, Prinzessin Seanait. König Tiarnach.«

      »Viel Glück«, sagte der König und kehrte zu seinem Reisetier zurück.

      »Das werdet ihr brauchen«, murmelte Seanait, bevor sie sich auf ihr eigenes Tier schwang.

      Stieg schnappte sich die Zügel eines der Tiere und ging mit Erin in den Wald. Sie hörten die Soldaten auf Prinzessin Uathach und ihre Untertanen zumarschieren, aber sie drehten sich nicht um und versuchten auch nicht einzugreifen.

      Stieg mischte sich nicht ein, weil er wusste, dass er nichts ausrichten konnte, außer ihr Leben zu riskieren, was sie ohnehin schon viel zu oft taten.

      Und Erin griff nicht ein, weil sie keine der beteiligten Parteien mochte und wahrscheinlich hoffte, dass sie einander auslöschen würden.

      Doch er machte ihr nicht wirklich einen Vorwurf daraus. Diese Alben waren Arschlöcher.

      Erin blieb abrupt stehen und Stieg hörte sie mit jemandem sprechen. Er ging auf die andere Seite des Tieres und stellte fest, dass sie sich mit dem Hexer unterhielt.

      Dualtach überreichte ihr den Schlüssel und die Karte. »Ich wusste, dass du die Waffen verstecken konntest, aber nicht die Hand. Wenn sie die Hand gesehen hätten, dann hätten sie die Karte und alles andere gefunden.«

      »Kein Problem.« Erin band den Schlüssel an ihren Sattel und schob die Karte zurück in ihre Gesäßtasche. »Wirst du zurechtkommen?«

      »Ja. König Tiarnach würde es niemals riskieren, einen Hexer zu töten.« Er grinste. »Das bringt Unglück.«

      »Danke für deine Hilfe.«

      »Und ich danke dir dafür, dass du hier für Unterhaltung gesorgt hast.«

      Erin griff wieder nach den Zügeln und führte ihr Reittier zu einer Lichtung, aber bevor sie sehr weit gekommen war, rief Dualtach: »Eins noch, Crow.«

      Sie blieb stehen und sah sich zu ihm um.

      »Für einen Menschen warst du … ich will nicht sagen klug, aber gerissen. Ich an deiner Stelle würde so weitermachen.«

      Erin nickte und ging weiter, Stieg direkt hinter ihr.

      Als er aufholte, sagte er: »Ist dir aufgefallen, dass sie es hinkriegen, dass selbst ihr Lob beleidigend klingt?«

      »Es ist so wie mit der Tante an Thanksgiving, die dich echt nicht mag, die aber nicht will, dass deine Mutter das mitkriegt, weshalb alles, was sie sagt, passiv-aggressiv klingt.« Sie erreichten die Lichtung, und Erin blieb stehen. »Ich kann nur sagen, dass ich Alfheim und Schwarzalbenheim anzünden und niederbrennen würde, wenn ich die Macht dazu hätte.«

      »Erin?«

      »Ja?«

      »Du wirst niemals so eine passiv-aggressive Tante sein.«

      »Oh nein. Ich wäre die ungebremst aggressive Tante.«


      Kapitel 36

      Erin und Stieg ritten die ganze Nacht und den ganzen nächsten Tag durch und ließen den königlichen Albtraum hinter sich. Als die Sonne erneut unterging, mussten sie schließlich anhalten. Zum Glück fanden sie einen Fluss, an dem sie unter einigen nahen Bäumen ihr Lager aufschlagen konnten. Während Stieg ein Lagerfeuer errichtete, nahm Erin die Schlafsäcke von ihren Sätteln und entrollte sie.

      Sie wollte sich gerade hinsetzen, als Stieg fragte: »Womit füttern wir sie?«

      Sie hatte keine Ahnung, bis das Tier, auf dem sie geritten war, brüllte und ungeduldig auf dem Boden scharrte.

      Sie wünschte wirklich, die Alben hätten ihnen Pferde gegeben. Was immer diese Katzendinger waren, die grässlich rochen und spuckten. Es war ekelhaft. Aber selbst Erin musste zugeben, dass sie verdammt schnell waren. Schneller als Pferde und mit erheblich größerer Ausdauer.

      »Ich hab keine Ahnung«, gestand sie. »Aber angesichts dieser Reißzähne bezweifle ich, dass sie Gras fressen.«

      »Wir könnten sie ihr eigenes Futter suchen lassen«, schlug Stieg vor.

      »Und was ist, wenn sie nicht zurückkommen? Meins hasst mich.«

      »Das tut es wirklich.«

      Erin beobachtete die Tiere und bemerkte, dass sie immer wieder in Richtung Fluss drängten.

      Sie ging hinüber und nahm die Zügel von Stiegs Reittier – ihrem würde sie nicht zu nahe kommen, es sei denn, sie ritt das Miststück. Sie führte es zum Wasser. Es schnupperte und schnupperte, dann schoss es vorwärts.

      Damit hatte Erin nicht gerechnet und wurde daher, als das Tier nach vorn sprang, mit dem Gesicht voran mit ins Wasser gerissen. Sie ließ die Zügel fallen und drehte sich um. Stieg packte sie um die Taille und hob sie aus dem Fluss.

      Es war jedoch nicht sein Gelächter, das ihr zu schaffen machte. Es war das Gelächter der gottverdammten Katze! Zumindest vermutete sie, dass das pfeifende Geräusch Gelächter war, als das riesige Tier sich auf den Rücken drehte.

      »Geht es dir gut?«, fragte Stieg.

      »Ich werde sie umbringen.«

      »Wir brauchen sie.«

      »Ich werde zu Fuß gehen!«

      Stieg kuschelte den Kopf an ihren Nacken und hielt Erin fest, sodass sie nicht losgehen konnte, um zu tun, womit sie gedroht hatte.

      »Ich höre dich immer noch lachen«, warf sie ihm vor.

      »Tut mir leid. Tut mir echt leid.«

      »Bastard.« Aber sie lachte ebenfalls.

      Stiegs Reittier schien nichts von alledem mitzubekommen. Es war zu sehr damit beschäftigt, riesige Fische zu jagen, sie mit den Reißzähnen zu töten und ans Ufer zu werfen, um sie mit dem anderen Katzentier zu teilen.

      »Ich bin müde«, gab Erin schließlich zu.

      »Lass uns ein wenig schlafen.«

      »Nein. Noch nicht. Zuerst … will ich baden.«

      Er deutete auf den Fluss. »Mylady, Euer Bad wartet.«

       

      Sie zogen sich aus und nahmen ihre Kleider mit in den Fluss, wo sie sie einweichten, um die reichlichen Mengen an Blut aus ihren jüngsten Schlachten herauszuwaschen. Als sie ihre Kleider und sich selbst in dem überraschend warmen, aber wunderbaren Wasser reinigten, unterhielten sie sich. Redeten einfach. Wie gewöhnliche Leute. Keine Diskussionen über Götter und Wikinger und Ragnarök und prügelnde Nonnen. Einfach ein ganz gewöhnliches Gespräch zwischen zwei gewöhnlichen Leuten.

      Nun … halbwegs gewöhnlichen Leuten.

      »Du hast bei einer Folge von Cops mitgemacht?«

      »Ja«, gab Stieg widerwillig zu.

      »Warum?«

      »Ich saß in einem Auto.«

      »Aha.«

      »Und sie haben uns rausgewunken.«

      »Hast du einen auf Macker gemacht?«

      »Erst als sie mich durchsucht haben. Je mehr sie mich drangsaliert haben …«

      »Desto aufsässiger wurdest du.«

      »So ziemlich. Aber das hat alles verändert. Einer der Raven-Ältesten ist ein leidenschaftlicher Cops-Fan. Er hat mich in der Folge gesehen, und sie haben es sich danach zur Aufgabe gemacht, mich zu finden.«

      »Hast du diese Cops wie Plüschtiere durch die Gegend geworfen?«

      »Ja.«

      Erin lachte. »Ich liebe es! Ich muss diese Folge finden, wenn wir nach Hause kommen!«

      »Du kannst sie online sehen, und Siggy hat sie auf DVD.«

      »Wie heißt das Video online?«

      »Kommt drauf an, wer es gepostet hat, aber meistens: Großer Weißer Junge auf Meth verprügelt Cops.«

      Erin lachte noch heftiger. »Das ist das Beste!« Sie wrang ihre Kleider aus. »Komm. Gib mir deine Sachen.«

      Er reichte ihr seine Kleidungsstücke, und sie stieg aus dem Wasser und nahm sich Zeit, die Kleider sorgfältig auf Äste zu hängen.

      Als sie zurückkehrte, warnte er sie: »Die werden bis morgen früh nicht trocken sein.«

      »Kein Problem.« Sie hob ihre tropfnasse Hand, und Stieg beobachtete, wie sich Flammen um ihre Finger schlossen. »Dafür habe ich einen Trick, aber es geht schneller, wenn die Kleider nicht vor Nässe triefen.«

      »Du magst deine Flammen wirklich, hm?«

      »Sie geben mir das Gefühl, eine Superheldin zu sein.«

      Erin blies ihre Flammen aus, nahm seinen Arm und untersuchte eingehend die Metallfesseln, die er immer noch um die Handgelenke trug. »Wir hätten diesen Hexer bitten sollen, dir die Dinger abzunehmen.«

      »Sie sind von Zwergen gemacht. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob Odin sie entfernen kann.«

      »Tja, wir müssen ohnehin quer durch Nidavellir. Wir werden schauen, ob sie helfen können.«

      »Es ist keine große Sache.«

      »Für mich schon. Es war schlimm genug, dass du hierhergezerrt worden bist, aber dann haben Alben dich wie ein unartiges Haustier behandelt. Ich habe ein total schlechtes Gewissen. Und ich habe normalerweise kein schlechtes Gewissen.«

      »Vielleicht liegt das daran, dass du in mich verliebt bist und den Mann deiner Träume nicht leiden sehen willst.«

      »Wirklich?«, fragte Erin und ließ seine Hand fallen. »Du machst dir meinen eigenen Bullshit gegen mich zunutze?«

       

      Sie trockneten sich neben der Feuergrube und aßen etwas von dem Dörrfleisch und dem Brot, das Prinzessin Seanait ihnen mitgegeben hatte.

      Was für eine Art »Fleisch« sie aßen, danach fragte keiner von ihnen. Sie wollten es lieber nicht wissen. Aber abgesehen von dem Fleisch unbekannter Herkunft war es ein vergnüglicher Abend.

      Erin konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal einen Abend mit irgendeinem Mann so genossen hatte. Sie hatte ständig schöne Abende mit ihren Crow-Schwestern, aber das war etwas anderes. Na gut, sie waren auch manchmal nackt – einige ihrer Schwestern fühlten sich sehr wohl damit, wann auch immer und wo auch immer nackt zu sein –, aber es waren eben Frauen.

      Abgesehen vom Sex waren Männer für Erin nicht wirklich interessant. Sie fand sie irgendwie nervig, und es fiel ihr leichter, sie zu ärgern, als tatsächlich ein Gespräch mit ihnen zu führen.

      Aber Stieg war ihr gewachsen. Wichtiger noch, wenn er etwas nicht wusste, heuchelte er nicht, dass er es doch tat. Sie hasste das ebenso wie Männer, die einfach nicht die Klappe halten konnten. Diese Besonderheit an Erin war den anderen Crows wohlbekannt, sodass jene mit geschwätzigen festen Freunden stets versuchten, ihre armen Männer niemals mit ihr allein zu lassen, es sei denn, sie wollten, dass man ihnen eine Lektion erteilte. Etwas, das Erin für ihre Schwestern nur allzu gern erledigte.

      Erin kämmte sich mit den Fingern die Knoten aus dem Haar, und da sie ohnehin nackt war, untersuchte sie ihre Wunden. Sie hatte einige, aber keine, die ihr allzu große Sorgen bereitete. Das war das Schöne daran, eine Crow zu sein – das schnelle Heilen.

      Nachdem sie zu dem Schluss gekommen war, dass es ihr im Wesentlichen gut ging, streckte Erin sich auf ihrem Schlafsack aus und nickte ein. Bis Stieg sich neben sie legte. Sie schlug ihm gegen die Brust, um ihn aufzuhalten, und sagte: »Ich schlafe nicht mit dir.«

      »Ich weiß«, gähnte er. Er schob ihr seinen Arm um die Taille, und machte es sich neben ihr bequem, das Gesicht an ihre Schulter gedrückt.

      »Wenn du das weißt, was machst du dann hier?«

      »Ich versuche zu schlafen, falls du endlich den Mund hältst.«

      »Wir sind beide nackt.«

      »Und?«

      »Haben keine Kondome.«

      »Und?«

      »Und warum kannst du nicht da drüben schlafen?«

      »Weil ich hier schlafen will, neben dir.«

      »Ich schlafe nicht mit dir.«

      »Gibt es irgendeinen Grund, warum du das immer wieder sagst, Erin?«

      »Ich will nur, dass das klar ist.«

      »Es ist klar. Darf ich jetzt schlafen?«

      »Hör auf, so zu tun, als würdest du über so was stehen«, entgegnete Erin. »Und müssen wir wirklich kuscheln? Können wir nicht einfach nebeneinanderliegen?«

      »Schlaf, Weib!«

      »Kein Grund, gleich zu brüllen, Mister Zickig.«

       

      Die Tiere weckten Stieg, als die Sonne kaum über die Berge lugte. Sie machten Geräusche, die er als Äußerungen von Hunger deutete, und so schleppte er sich zu ihnen hinüber, gähnte, kratzte sich am Kopf und nahm ihnen die Geschirre ab, damit sie sich ihr Frühstück aus dem Fluss holen konnten. Sie hatten während der Nacht nicht versucht zu entkommen, deshalb glaubte er nicht, dass sie sich jetzt die Mühe machen würden. Das war gut so, denn er war nicht in der Stimmung, hinter ihnen herzulaufen.

      Erin schlief noch, und er legte sich neben sie, die Hände hinterm Kopf verschränkt.

      Sie drehte sich zu ihm um, legte ihm einen Arm über die Brust und drückte das Kinn an seine Schulter.

      Stieg atmete tief ein. Wenn die Alben nicht solche Arschlöcher gewesen wären, hätte er es vielleicht sogar genossen, hier zu leben, aber Menschen waren offensichtlich in den Ländern der Alben nicht willkommen, und mehr brauchte er nicht zu wissen.

      Erin schnarchte leise, und Stieg lächelte schwach, bis sie die Hand an seiner Brust hinunterwandern ließ, über seine Bauchmuskeln, bis sie sich schließlich um seinen Schwanz schloss.

      »Ähm … Erin?«

      Sie gab einen kleinen, kehligen Laut von sich und drückte fester zu, wachte aber immer noch nicht auf.

      Jetzt stieß Stieg den Atem aus. »Erin?«

      Sie griff noch fester zu.

      »Erin!«

      Sie wurde schlagartig wach. »Was? Was ist passiert?«

      »Nimm die Hand weg oder beweg sie. Das sind im Moment deine einzigen beiden Optionen.«

      »Was?«

      Er deutete mit dem Kopf auf seine Lendengegend, sie ließ ihren Blick folgen und lachte.

      »Oh!« Sie nahm die Hand weg.

      Nicht gerade das, worauf er gehofft hatte, aber … auch gut.

      »Entschuldige«, sagte sie kichernd.

      »Das hast du mit Absicht gemacht«, beschuldigte er sie.

      »Nein, habe ich nicht. Wenn ich schlafe, hat meine Hand einen eigenen Willen.«

      »Ich schätze, ich sollte dankbar sein, dass du Jackie nicht in Brand gesteckt hast.«

      »Ich stecke keine Sachen in Brand, es sei denn, ich …« Sie blinzelte und lehnte sich zurück, um sein Gesicht besser sehen zu können. »Jackie?«

      »Jackie der Kerl.«

      »Du nennst deinen Penis Jackie der Kerl?«

      »Willst du mir erzählen, dass du, Erin Amsel, keinen Spitznamen für deine Pussy hast?«

      Es dauerte einen Moment, aber nachdem sie sich auf die Ellbogen gestützt hatte, gab sie schließlich zu: »Lady Glückskätzchen. Sie schnurrt, wenn sie gestreichelt wird.«

      »Du hast einen Slogan?«, lachte Stieg. »Ernsthaft?«

      »Lady Glückskätzchen verdient einen Slogan. Sie hat mir im Laufe der Jahre so viel Vergnügen geschenkt.«

      »Kein Wunder, dass die Katzen dich hassen.«

      Erin wurde verdächtig still und starrte auf ihn herab, die Lippen geschürzt, während sie ihn musterte.

      »Was machst du da?«

      »Nachdenken.«

      »Das ist nicht dein Nachdenk-Gesicht.«

      Erin schnaubte. »Ich wusste gar nicht, dass ich ein Nachdenk-Gesicht habe.«

      »Doch, hast du. Aber was ich jetzt sehe, ist dein Ränke schmiedendes Gesicht.«

      »Na ja, ich dachte gerade …«

      »Du hast gesagt, kein Sex. Oder um dich zu paraphrasieren, du schläfst nicht mit mir.«

      »Sieh mal an, du kennst das Wort paraphrasieren.«

      »Ich bin darauf gefasst, dass die Stillen und die Protectors uns für blöd halten, aber ihr Mädels solltet es besser wissen. Und sei vorsichtig damit, im Glashaus mit Steinen zu werfen.«

      »Hör mal, ich sage ja nur, dass ich bei Tageslicht betrachtet und jetzt, da ich nicht so erschöpft bin und die Wunden so ziemlich verheilt sind …«

      »Wir haben immer noch keine Kondome, und bei unserem Glück werden wir hier nicht sterben, sondern einfach nach Hause zurückkehren, und du wirst ein verdammtes Albenbaby in der Röhre haben.«

      »Ich finde es großartig, dass Männer denken, Kondome wären nur dazu da, um Schwangerschaften zu verhindern, aber ich kann dieses Gespräch im Moment nicht mit dir führen.«

      »Weil Vorträge über geschützten Sex so heiß sind.«

      »Ich gebe lediglich zu bedenken, dass wir, bevor wir aufstehen und uns dem Tag stellen, andere Dinge tun könnten.«

      Stieg grinste und wackelte mit den Augenbrauen.

      Erin verdrehte die Augen. »Erstens ist das ein Grund dagegen, nicht dafür, also kannst du dir die Idee gleich wieder aus dem Kopf schlagen. Und noch einmal, zwing mich nicht, den Vortrag über geschützten Sex aus der Schublade zu ziehen.«

      »Es gefällt mir, wie du das als Drohung benutzt.«

      »Das Schöne an mir«, entgegnete sie und warf den Kopf in den Nacken, »ist, dass ich alles in ein Vergnügen oder in absolute Folter verwandeln kann. Die Frage ist … wie sehr nervst du mich?«

      »Wenn du mich das vor einer Woche gefragt hättest, hätte ich gesagt, sehr. Aber ich spüre, dass ich dich in unserer gemeinsamen Zeit betört habe.«

      »Nicht wirklich, aber es ist süß, dass du das denkst.« Ohne den Blick von seinem Gesicht abzuwenden, schob sie die Hand wieder nach unten und legte die Finger um seinen Schwanz.

      »Ich glaube, du benutzt mich nur, um deine sexuellen Bedürfnisse zu befriedigen, Amsel.«

      »So ist es.«

      Er zuckte mit den Schultern. »Na gut.«

       

      Er hatte Erin auf den Rücken gedreht, noch bevor sie blinzeln konnte.

      Sie wusste nicht, was mit ihr los war. Am Abend zuvor war sie so fest entschlossen gewesen, sich damit nicht abzugeben, aber als sie am Morgen aufgewacht war, hatte sie ihn gebraucht. Das war ihr noch nie zuvor passiert. Wenn es nur eine sexuelle Sache gewesen wäre, hätte sie sich um sich selbst kümmern können, aber es war nicht nur sexuell. Nicht mehr.

      Natürlich würde sie das nicht zugeben … niemals.

      Stattdessen zog sie ihn an sich und küsste ihn, ließ die Hände über seine Schultern und seinen Rücken wandern. Instinktiv spreizte sie die Beine, um die Knöchel hinter seinem Rücken zu verschränken, aber er löste sich grunzend.

      »Du bist eine Frau mit gemischten Gefühlen. Du treibst mich in den Wahnsinn.«

      »Es ist ein Geschenk. Du weißt schon … für mich.«

      Das war der Moment, in dem er sie herumwirbelte und sie seinen Schwanz sah, hart und erwartungsvoll. Es hätte sie abgeschreckt, wenn er nicht bereits den Mund an ihrer Pussy hätte und seine Zunge um ihre Klitoris herumwirbelte, bevor er daran leckte und dann wieder darum herumwirbelte. Seine Finger glitten in sie hinein und Erin stöhnte. Dann hörte er abrupt auf.

      »Was machst du da unten?«, fragte er scharf.

      »Nichts anderes, als mich zu vergnügen.«

      »Ja. Ich weiß. Mach dich an die Arbeit, Frau.«

      »Bin ich wirklich die Einzige, die unseren Größenunterschied bemerkt? Manche Positionen übersteigen vielleicht unsere Möglichkeiten.«

      Er packte sie an den Hüften und hob sie hoch, beäugte die Stelle von ihrer Position aus und von der Position aus, wo sein Schwanz war, und ja, da war ein ordentlicher Unterschied zwischen den beiden. »Verdammt.«

      Erin lachte. »Warte.« Sie zappelte von seinen Händen weg und setzte sich von ihm abgewandt auf seine Brust. Sie schlang die Finger um seinen Schwanz und hielt ihn fest. Dann saugte sie langsam das ganze Ding in den Mund.

      Stieg legte ihr die Hände auf den Rücken und strich ihr mit den Fingern über die Wirbelsäule; das kalte Metall der Fesseln an seinen Handgelenken strich sanft über ihre Haut.

      Sie genoss das Gefühl und saugte glücklich einige Male an seinem Schwanz, bevor sie innehielt, um mit der Zunge vom Schaftansatz bis zur Spitze und wieder zurück zu fahren. Sie saugte nur an der Spitze und streichelte den Schaft. Dann machte sie sich wieder daran, das ganze Ding in den Mund zu nehmen.

      Stieg krallte sich an ihrer Taille fest und seine Hüften hoben sich vom Boden. Sein Stöhnen weckte in ihr den Wunsch, ihn zum Höhepunkt zu bringen. Es fühlte sich an, als wäre nichts auf der Welt wichtiger, als das zu tun.

      Sie nahm ihn tief in ihre Kehle – nicht einfach, da der Mann furchtbar groß war – und schluckte einige Male, damit sich ihre Halsmuskeln zusammenzogen. Sein Stöhnen wurde zu einem heftigen Keuchen und er krallte sich noch stärker an ihr fest. Sie saugte vehementer an ihm, ihre Hand am Schaft, bis er jeden Muskel in seinem Körper anspannte und ungestüm in ihrem Mund kam, sodass sie sich fast verschluckte.

      Erin wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und grinste, aber Stieg riss sie plötzlich nach hinten, bis ihre Pussy auf seinem Mund war und er alles aus ihr heraussaugte.

       

      Gott, sie war bereits feucht. Ihm seinen Orgasmus zu bescheren, hatte sie heiß und feucht gemacht. Nichts törnte ihn mehr an. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sie umzudrehen. Er setzte einfach seine Zunge ein, um sich mit ihrer Klitoris zu vergnügen, schob ihr zwei Finger in ihre Pussy und streichelte hin und her, während seine Zunge neckte und spielte.

      Erin wand sich auf ihm, die Hände auf seine Bauchmuskeln gestützt, während sie sich an seinem Mund vor und zurück rieb. Er bewegte die Finger in ihr, bis ihre Hüften fast von ihm wegzuckten. Mit nur einem Finger streichelte er diese eine Stelle, während er an ihrer Klitoris saugte.

      Ihr ganzer Körper begann zu beben, sie krallte die Zehen zusammen, die auf seinen Schultern lagen, und ihre Muskeln verkrampften sich. Dann explodierte sie, ihr Stöhnen hallte durch die Bäume, und sie zitterte am ganzen Körper, bis sie auf ihm zusammenbrach.

      Sie wälzten sich voneinander weg und schauten beide gen Himmel.

      »Und dir auch einen guten Morgen!«, verkündete sie der Welt, was Stieg wieder zum Lachen brachte.


      Kapitel 37

      Mithilfe der Landkarte, die Tyr ihnen gegeben hatte, kamen Erin und Stieg fast problemlos durch Schwarzalbenheim. Die Halskette des Königs benötigten sie nur zweimal und mussten nur ein einziges Mal jemanden töten.

      Irgendwie eine Erleichterung, nach allem, was sie bereits getan hatten.

      Der Berghang, der die Pforte nach Nidavellir darstellte, dem Land der Zwerge, wurde in keiner Weise bewacht. Er war nicht mal von einem Wald umgeben, in dem sich Wachen hätten verstecken können.

      Erin und Stieg standen eine gute halbe Stunde draußen vor dem offenen Berghang und starrten ihn einfach nur an.

      »Machen sie sich wirklich keine Sorgen? Du weißt schon, wegen Eindringlingen?«

      »Anscheinend nicht.« Stieg, der noch auf seinem Reittier saß, schaute sich um. »Wollen wir hier herumsitzen oder reiten wir los?«

      »Wir müssen losreiten. Uns läuft die Zeit davon, und ich bin mir nicht sicher, wie lange wir brauchen werden, um das Land der Toten zu erreichen.«

      Sie führten ihre Tiere zu dem Ausgang, aber als sie kurz davor waren, sträubten die Tiere sich, bäumten sich auf und weigerten sich, weiterzugehen.

      »Ich schätze, von hier an müssen wir unseren Weg zu Fuß fortsetzen«, stellte Erin fest, saß ab und nahm alles vom Rücken der Tiere herunter. Sie zogen sogar die Sättel und das Zaumzeug herunter, damit die Tiere frei umherstreifen konnten, bis andere Alben sie aufnahmen oder sie den Weg zurück nach Hause fanden.

      Erin und Stieg, die ihre Waffen bereithielten, traten in die dunkle Höhle, aber auch da war immer noch … nichts. Keine Wachen. Keine Soldaten. Nichts schützte den Eingang nach Nidavellir.

      Erin blieb stehen. »Was tun wir hier?«

      »Vorsichtig sein …?«

      »Das langweilt mich furchtbar.«

      »Ich wünschte wirklich, du wärest zu diesem Termin gegangen, um dich auf ADHS testen zu lassen.«

      »Komm. Lass uns einfach gehen.«

      »Erin …«

      »Komm mit! Es wird Spaß machen!«

      »Nein. Es wird keinen Spaß machen. Es wird gefährlich sein.«

      »Willst du nicht am Limit leben?«

      »Ich hänge mit dir ab. Ich lebe bereits am Limit.«

      Sie trat einige Schritte vor, hob beide Hände, entfesselte einen weiten Ring aus Flammen und beleuchtete den ganzen Raum. Dann zog sie die Hände zurück, drehte sich zu Stieg um und murmelte: »Ach Scheiße.«

       

      Sie standen auf etwas, das er für die oberste Stufe einer sehr steilen Treppe hielt, die immer weiter in die Tiefe führte, bis sie nicht mehr zu sehen war. Anders als bei ihrem Eintritt in das Albenterritorium von Jotunheim aus schien es hier keine mystische Tür zu geben, die sie einfach in die nächste Welt bringen würde. Stattdessen würden sie die lange, schmale Treppe ohne Geländer hinuntergehen müssen.

      »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dies nicht tun möchte«, murrte Erin und starrte in die Tiefe.

      »Damit wären wir schon zu zweit.« Er dachte einen Moment lang nach. »Vielleicht könnten wir fliegen.«

      »Damit werden wir warten müssen. Ich sehe um die Treppe herum nur Dunkelheit. Wir können nicht in absolute Schwärze fliegen. Wer weiß, gegen welchen Scheiß wir stoßen würden.« Sie hatte natürlich recht. Obwohl die Tatsache, dass sie die Dunkelheit um die Treppe herum nicht mit Blicken durchdringen konnten, bedeutete, dass sie auch nicht normal war. Erin schickte sogar einen Feuerball hinunter, doch er erhellte nichts, sondern wurde einfach verschluckt.

      Erin rieb sich die Hände. »Lass es uns einfach tun.« Wiederum hatte sie recht. Sie hatten keine Zeit, in ihre Phobien einzutauchen.

      »Ich übernehme die Führung«, erklärte er, aber Erins Arm schoss vor und hielt ihn zurück.

      »Der Mann ohne Flammen und ohne Flammenschutz sollte also vor der Frau mit den Flammen hergehen?«

      »Wenn du es so ausdrückst …« Stieg trat zurück und machte eine kleine einladende Geste zur Treppe hin.

      Erin stellte sich auf die oberste Stufe und stieß einen langen Seufzer aus. Dann setzte sie sich in Bewegung. Stieg ließ ihr einen kleinen Vorsprung, dann folgte er ihr.

      Während der ganzen Zeit, die sie hinuntergingen, sprach keiner von ihnen, außer um zu sagen, wann eine Pause vonnöten war. Dann setzten sie sich auf die Stufe, auf der sie gerade standen, und machten diese Pause, die nicht so sehr körperlicher als emotionaler Anstrengung geschuldet war. Nach einigen Minuten standen sie vorsichtig wieder auf und gingen weiter.

      Es war eine der unangenehmsten Erfahrungen, die Stieg je gemacht hatte, soweit er sich erinnerte. Selbst ihre Zeit bei den Alben war nicht so schlimm gewesen. Denn dies war einfach … die Hölle. Und es fühlte sich an, als dauerte es Tage, was beängstigend war, weil sie kein Zeitgefühl hatten. Außer den Stufen, die seltsam beleuchtet waren, gab es kein anderes Licht. Kein Sonnenlicht. Keinen Mond. Keine Fackeln. Nichts.

      Schlimmer noch, gelegentlich hörten sie ein Geräusch, das er nur als eine Art Herumwieseln beschreiben konnte. Ein Wort, von dem er sicher war, dass er es noch nie in einem Satz benutzt hatte. Aber das war es, was von den steinernen Wänden kam.

      
         Herumwieseln.
      

      Und das Wissen, dass sich etwas aus der Dunkelheit auf sie stürzen konnte, machte die Situation keineswegs besser. Vor allem, wenn das Letzte, das man tun wollte, ein plötzlicher Sprung war.

      Dies war kein Ort für plötzliche Bewegungen.

      Aber sie gingen weiter. Sie mussten es tun; sie hatten keine andere Wahl.

      Erin blieb stehen. Stieg vermutete, dass sie eine weitere Pause brauchte, aber sie setzte sich nicht. Sie ging auch nicht weiter. Sie blieb einfach nur stehen.

      »Erin?«

      »Hier ist Schluss.«

      »Die Treppe?«

      »Alles. Da sind noch zwei weitere Stufen und dann nichts als Dunkelheit.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

      Das war etwas, das Erin Stieg gegenüber noch nie zugegeben hatte, was bedeutete, dass sie wirklich gestresst war. Nicht dass er ihr einen Vorwurf daraus machte. Die mystische Pforte zwischen Jotunheim und Schwarzalbenheim war ein wirbelnder Strudel gewesen, furchterregend, aber auch etwas Dynamisches. Wie ein Sprung in einen tosenden Fluss. Es vermittelte die Illusion, dass er vielleicht eine gewisse Kontrolle darüber hatte. Aber gar nichts? Er wusste nicht, was er mit gar nichts anfangen sollte. Und offensichtlich wusste Erin es auch nicht.

      »Also, was sind unsere Optionen?«, fragte Stieg.

      »Wir könnten für immer hierbleiben.«

      »Scheint mir eine Spur unlogisch zu sein. Wir könnten die Treppe wieder hinaufgehen. Schauen, ob Dualtach uns helfen kann.«

      »Alter … diese Treppe wieder hinaufgehen? Bist du high?«

      »Du hast die Beine einer Tänzerin«, neckte er sie.

      »Die habe ich. Aber ich habe nicht die Absicht, diese verdammte Treppe wieder hinaufzugehen.«

      »Dann haben wir keine anderen Optionen.«

      »Na gut. Du hast recht.«

      Er beobachtete Erin, wie sie dort stand und tief durchatmete, als wäre sie im Begriff, einen Marathon zu laufen.

      »Erin Amsel.«

      »Was?«

      »Du bist eine Crow.«

      »Und?«

      »Und ich bin ein Raven.«

      »Worauf willst du hinaus?«

      Stieg ging zwei Stufen weiter hinunter, bis er direkt hinter ihr stand. »Und wir wurden von Göttern auserwählt. Nicht um ihnen zu huldigen, sondern um für sie zu kämpfen.« Er schlang ihr die Arme um die Taille und hob sie hoch, bis sie an seiner Brust gefangen war.

      »Stieg Engstrom, was bei allen Heiligen tust du da?«

      »Wir sind Wikinger.« Er drückte seine schreiende Frau fest an sich und sprang in die Schwärze.

      »Stieg! Du Huren…«

       

      »…sohn!«

      Báraldur hörte den lauten Fluch und wandte den Blick von dem Schwert ab, das er ins Feuer hielt. Er seufzte. »Mist.« Er ließ die Waffe im Feuer, ging zu seiner Haustür und brüllte hinaus: »Wikinger!«

      Báraldurs Ehefrau kam aus den Ställen herein und schaute auf die beiden herunter, die ohne Einladung in ihr Haus geplatzt waren. »Du hast diesen von den Göttern verlassenen Ort ausgesucht«, beschwerte sie sich, »und dann zickst du rum, wenn sie durch das verdammte Portal kommen.«

      »Die Miete war billig, nicht wahr?«

      »Du bist billig.«

      »Hilf ihnen einfach auf.«

      »Hilf du ihnen doch auf!«

      Aber die beiden brauchten keine Hilfe, denn sie standen bereits auf, miteinander kämpfend. Der Mann schützte sein Gesicht vor ihren Schlägen und die Frau bedachte ihn mit jedem erdenklichen Schimpfwort.

      »Mach das noch mal mit mir, und ich schneide dir die Beine ab!«

      »Wir hatten keine andere Wahl!«

      »Fick dich!« Sie war nur etwa dreißig Zentimeter größer als Báraldurs Frau, aber sie war mager. Ein dünnes kleines Ding.

      Der Mann stand ebenfalls auf, aber er wurde dabei immer größer.

      Einen Moment lang dachte Báraldur, er hätte sich vielleicht geirrt. Vielleicht stammte der Mann doch aus Jotunheim. Sie kamen normalerweise nie so weit, die Riesen, aber es bestand immer ein Risiko. Leben war Risiko.

      Zum Glück hörte das Wachsen auf, und er begriff, dass das, was vor ihm stand und mit der Frau stritt, ein Mann war, kein Riese.

      »Ich sollte dich in Brand stecken!«

      »Ich hatte keine Wahl, Erin! Du hast einfach dagestanden!«

      Sie brüllte und wandte sich von ihm ab, hielt aber schnell inne, als sie Báraldur und seine Frau sah. »Es … es tut mir leid. Ich dachte, wir wären allein.«

      »Ja«, sagte der Mann, »wir …«

      »Mit dir redet niemand!«, fuhr die Fremde ihren Gefährten an.

      Er warf frustriert die Hände hoch.

      Báraldur sah seine Frau den Kopf senken und das Lächeln auf ihren Lippen verbergen.

      »Ihr kommt aus Midgard«, bemerkte Báraldur. »Dem Land der Menschen.«

      »Ja«, bestätigte der Mann. »Und wir müssen zum Leichenstrand.«

      Die Frau drehte sich wieder zu ihm um. »Binde es am besten gleich jedem auf die Nase, verdammt noch mal!«

      »Wirst du mich immer weiter anbrüllen?«, brüllte er.

      »Ja!«

      Báraldurs Frau, die den Streit keine Sekunde länger ertragen konnte, ging zu der fremden Frau und nahm ihre Hand. »Komm, Mädchen. Lass uns etwas zu essen und Wasser aus unserer Küche holen.«

      »Ich habe keinen Hunger.«

      Sie schaute zu der rothaarigen Frau auf. »Aber du wirst trotzdem mitkommen, sonst sorge ich dafür, dass wir für den Rest deines Lebens auf gleicher Augenhöhe sind. Verstehst du, was ich meine?«

      »Ja. Ich verstehe.«

      »Dann komm mit.« Báraldurs Ehefrau führte sie weg.

      Sobald sie fort waren, sagte der Fremde zu Báraldur: »Die Situation, in der wir waren … ich musste irgendetwas tun.«

      »Ich glaube dir, Wikinger. Aber ich denke, ihr ist das scheißegal.«


      Kapitel 38

      Annalisa wartete, während der Krankenwärter die Tür zu dem Zimmer aufschloss, in dem sich Jace’ Exmann, der falsche Prophet, befand. Sie würden den Aasfressern heute Abend eine Herausforderung zum Kampf schicken und wollten den falschen Propheten an einem Ort unterbringen, wo sie sofortigen und unangefochtenen Zugang zu ihm hatten.

      Sie war nach Feierabend hergekommen, die nötigen Dokumente für eine Verlegung von offizieller Stelle unterschrieben, was die meisten nervigen Ärzte davon abhalten würde, zu viele Fragen zu stellen.

      Der Wärter öffnete die Tür und Annalisa trat ein.

      »Also, Mr Braddock …«

      Annalisa bemerkte sofort zwei Dinge: Jace’ Ex beschwerte sich nicht reflexartig darüber, dass man ihn Pastor Braddock nennen müsse, und es war wirklich dunkel im Zimmer.

      Braddock mochte die Dunkelheit nicht. Wahrscheinlich weil die Crows ihn immer folterten, wenn es dunkel war.

      Sie wandte sich an die Wärter, um zu fragen, ob sie wüssten, wo Braddock war, aber sie schlossen die gepanzerte Stahltür vor ihrer Nase.

      »Das kann nicht gut sein.«

      Zwei Aasfresser tauchten aus den Schatten auf und gingen in die Mitte des Zimmers.

      »Nein.« Annalisa seufzte. »Überhaupt nicht gut.«

       

      Karen bemühte sich, ihr Telefon mit der Schulter am Ohr festzuhalten, während sie Papiere in ihre Tasche stopfte. »Ich bitte euch um eure Hilfe«, flehte sie den Gestaltwandler am anderen Ende der Leitung an. »Wir können nicht so tun, als beträfe uns dies nicht. Es betrifft uns alle.«

      »Pass auf, Karen, ich weiß nicht, was du von mir hören willst. Du wurdest vor langer Zeit gewarnt, dass du, wenn du dich mit diesen Leuten zusammentun wolltest …«

      »Ein einziger Mann! Er ist mein bester Freund.« Sie klappte die Tasche zu und verschloss sie.

      »Es spielt keine Rolle. Er ist keiner von uns, und er ist nicht besonders menschlich, deshalb betrachten wir dies nicht als unser Problem.«

      Karen biss frustriert die Zähne zusammen und begriff schnell, dass ihre Reißzähne hervorgekommen waren.

      
         Das war genau der Grund, warum sie so wenig mit ihresgleichen zu tun hatte. Sie waren Menschen, die sich in wilde Tiere verwandeln konnten, aber die nordischen Clans waren die Freaks. Andererseits hatte das vielleicht gar nichts mit den gegenwärtigen Neun Clans zu tun.

      »Hat das hier was mit den Wölfen zu tun?«, fragte Karen ihren Kontaktmann.

      »Sei nicht albern.«

      »Wirklich? Bin ich wirklich albern?«

      Seit die Welt existierte, gab es Gestaltwandler. In jeder Rasse, Religion und Spezies. Diejenigen, die als die Unberechenbarsten galten, waren die Wölfe, die angeblich von dem nordischen Gott Loki abstammten. Jahrhundertelang hatten sie zu den Neun gehört, genau wie die Ravens. Aber sie waren schwer zu kontrollieren gewesen und dafür bekannt geworden, dass sie ganze Städte töteten und verschlangen, wenn ihnen danach war. Schließlich hatte man sie aus den Neun hinausgeworfen und die Crows hatten ihren Platz eingenommen. Etwas, das die Wölfe weder den Crows noch den Clans je verziehen hatten.

      Obwohl Lokis Wölfe unter den Wikingern nichts zu sagen hatten, gab man unter den Gestaltwandlern durchaus noch etwas auf ihr Wort.

      Karen eilte zur Tür und packte den Knauf. »Hör mal, ich weiß, dass die verdammten Hunde schwierig sein können, aber ich wünschte wirklich, du könntest …« Sie öffnete die Tür und da kamen sie gerade durch den Flur auf sie zu. Die ledrigen Flügel ausgebreitet. Die massigen Körper in Bewegung.

      Karen knallte die Tür zu und hörte jetzt, dass sie rannten. Sie kamen in ihre Richtung gerannt.

      »Karen? Karen? Was ist da los?«, hörte sie aus ihrem Telefon, bevor sie es fallen ließ und zum Wandschrank lief. Sie riss die Tür auf und schnappte sich Stiegs dumme Ziege, die sie nach einem höchst beunruhigenden Anruf von Vig in ihre Obhut genommen hatte, obwohl das Geschöpf sie hasste und sich fast die ganze Zeit im Wandschrank versteckte, wenn Karen zu Hause war.

      Jetzt klemmte sie sich Hilda unter den Arm, rannte zum Balkon und hörte sie hinter sich in die Wohnung stürmen. Karen hielt nicht einmal inne, um die Glastüren zu öffnen. Sie brach durch sie hindurch und schützte die schreiende Hilda mit ihrem Körper.

      Sie sprang auf das Geländer und ließ sich fallen, landete auf dem Boden und rollte ab, bis sie auf beiden Füßen stand. Um sie herum schrien Menschen und duckten sich, um den fliegenden Glassplittern auszuweichen.

      Karen ignorierte sie alle und rannte los. Diese bescheuerte, schreiende Ziege immer noch auf dem Arm.

       

      Billy stand draußen vor der Tür, während die Patienten im Nebenzimmer schrien und heulten. Die Verrückten wussten immer, wenn irgendetwas nicht stimmte. Er sah Scott an, seinen »Komplizen«, wie die Krankenpfleger ihn gern nannten. »Alter, wir hätten das nicht tun sollen.«

      »Halt die Klappe.« Scott schlug mit der Faust gegen eine der Türen und brüllte: »Haltet alle die Klappe!«

      Aber niemand hielt die Klappe. Es ging einfach weiter.

      »Die Krankenpfleger werden kommen.«

      »Wer? Darryl? Der schläft unten im Pausenraum, und Delores ist in ihrer Essenspause rausgegangen. Also, halt die Klappe!«

      »Sie ist Ärztin!«

      »Und man wird denken, dieser Spinner, Braddock, hätte es getan und wäre abgehauen. Uns passiert schon nichts.«

      Billy wusste, warum Scott dies tat. Für die zehn Riesen, die man ihnen angeboten hatte. Aber Billy hatte erst heute Abend erfahren, dass ein Teil des Deals darin bestand, die Ärztin in diesem Raum allein zu lassen, mit diesen … Freaks. So bleich. Beinahe grün. Und als würde ihre Haut … abblättern. Sogar verfaulen.

      Es war unheimlich!

      Die grässlichen Geräusche, die aus Braddocks Zimmer kamen, endeten, und die anderen Patienten beruhigten sich nicht bloß. Sie erstarrten. Sie erstarrten und taten gar nichts mehr. Es war, als warteten sie.

      Scott zeigte auf die Tür, und Billy wich zurück. »Fick dich. Mach du es!«

      »Weichei«, zischte Scott. Nachdem er einige Sekunden gewartet hatte, ging er zur Tür und drückte ein Ohr dagegen. »Ich höre nichts«, flüsterte er.

      »Bist du dir sicher?«

      »Absolut.«

      Billy rückte etwas näher heran, legte aber immer noch nicht den Kopf an die Tür.

      Schließlich zog Scott frustriert seine Schlüssel hervor und schloss die Tür auf.

      Es war schwer, in dem schlecht beleuchteten Raum etwas zu sehen, aber der Männerkopf mitten auf dem Boden konnte Billy unmöglich entgehen.

      »Ich sehe sie nicht«, sagte Scott und trat den zerfetzten Arztkittel, den sie getragen hatte, beiseite. Ihr Stethoskop lag zerrissen auf dem Bett.

      »Lass uns von hier verschwinden«, murmelte Billy und drehte sich zur Tür um.

      Eine Hand packte ihn an der Kehle und Billy stieß ein panisches Kreischen aus. Scott sprang nach hinten, aber bevor er reagieren konnte, traf ihn ein weiterer Männerkopf im Gesicht und warf ihn um. Seine Schreie lösten das erneute Geschrei der anderen Patienten aus.

      Die Ärztin stand vor ihnen. Sie war mit etwas Schwarzem und Grünem bedeckt; ihre Hände waren davon ganz klebrig. Das spürte Billy an seinem Hals. Was ihn aber wirklich entsetzte, war die Ärztin selbst. Sie war nicht in Panik. Sie war nicht zornig. Sie hatte definitiv keine Angst. Sie betrachtete ihn nur ganz ruhig mit ihren kalten Augen.

      Er sah täglich Augen wie diese, wenn er nach den Patienten schauen musste, die von den Ärzten als Soziopathen eingestuft worden waren. Männer und Frauen, die diesen Ort niemals verlassen würden, es sei denn, um für den Rest ihres Lebens ins Gefängnis zurückzukehren.

      Scott rappelte sich mühsam hoch, und als er endlich stand, ging er plötzlich mit der Klinge auf die Ärztin los, die er immer versteckt am Körper trug. Falls die Patienten mal ein wenig außer Kontrolle gerieten.

      Aber die Ärztin, die den Blick keine Sekunde lang von Billy abwandte, fing Scotts Handgelenk ab und verdrehte es. Die Klinge fiel zu Boden, und bevor Scott sich bücken konnte, um sie aufzuheben, ließ die Ärztin Billy los und stieß Scott ihre freie Hand in die Kehle.

      Billy dachte, es wäre ein lahmer Versuch, Scott zu boxen, aber irgendetwas spritzte ihm ins Gesicht und in die Augen, sodass er fast nichts mehr sehen konnte. Scott sackte zu Boden, die Augen weit aufgerissen, seine Haut zerfetzt, während Blut aus seiner Kehle pulsierte und auf das Linoleum tropfte.

      Die Ärztin hob die Hand, mit der sie Scott geschlagen hatte, und hielt sie Billy direkt vors Gesicht, damit er sie gut sehen konnte. Er beobachtete, wie die Krallen – denn das war es, was sie hatte – sich in ihre Finger zurückzogen, wie sie unter der Haut und den normalen menschlichen Nägeln verschwanden.

      Zitternd starrte Billy die Ärztin an.

      »Nun, das hätte schlimmer kommen können«, sagte sie gelassen zu Billy. »Diese Typen sind schwer zu töten. Zum Glück waren es nur zwei und ich gerate nicht leicht in Panik.« Sie kam noch etwas näher. »Und jetzt … erzähl mir alles, Billy. Dann reiße ich dich nicht stundenlang in Stücke. Aber wenn du mich belügst …«

      Sie hob den Zeigefinger … die Kralle kam wieder hervor.

      Die Ärztin beendete ihre Drohung nicht, aber große schwarze Flügel entfalteten sich aus ihrem Rücken, und Billy schrie.

      Er schrie und die anderen Patienten stimmten wieder mit ein.

       

      Kera hatte den SUV kaum vor dem Haupthaus der Ravens angehalten, da sprang Jace auch schon heraus und rannte die Treppe hinauf. Kera riss die Schlüssel aus dem Zündschloss, folgte ihrer Freundin und holte sie ein, als sie gerade die Küche erreichte, wo die Ravens Karen untergebracht hatten, eine Decke um den zitternden Leib geschlungen. Sie war immer noch menschlich, aber ihre Augen hatten eine seltsame gelbliche Farbe, und ihre Reißzähne lugten aus ihrem Zahnfleisch hervor.

      Das Mädchen hatte schreckliche Angst.

      »Oh, mein Gott, Karen!«, rief Jace, blieb mitten in der Küche stehen und starrte Stiegs Freundin an. »Geht es dir gut?«

      »Sehe ich gut aus?« Die Stimme der Gestaltwandlerin war kaum mehr als ein Knurren. »Sie sind in meine Wohnung gekommen, Jace. In meine verdammte Wohnung!«

      »Es tut mir so leid«, sagte Jace. »Aber ich bin wirklich froh, dass es dir gut geht.«

      »Sie hat Stiegs Ziege gerettet.«

      Die beiden Frauen starrten den armen Siggy an, der die Ziege auf dem Schoß hatte und ihr den Bauch kraulte, als wäre sie ein Welpe.

      Karen ballte die Hände zu Fäusten. »Wenn du noch ein einziges Mal diese gottverdammte Ziege erwähnst …«

      »Ich weiß nicht, warum du wütend bist. Stieg ist sicher froh, dass du auf seine beste Freundin aufgepasst hast.«

      »Wenn du weiterredest, markiere ich gleich überall im Haus mein Territorium.«

      »Was ist passiert?«, fragte Kera Josef und beschloss, sich in diesen speziellen Streit nicht einzumischen. Sie hatte auch so schon genug Sorgen.

      »Wie sie eben sagte. Zwei Aasfresser sind heute Abend in Karens Wohnung gekommen.«

      »Wegen Stieg?«

      »Das glauben wir nicht.« Josef stand auf und deutete auf seinen Stuhl.

      Jace setzte sich und versuchte, Karen zu trösten, aber die Gestaltwandlerin wollte nichts davon wissen. Sie fauchte die arme Jace sogar an wie eine Katze, die im Käfig zum Tierarzt geschleppt wurde.

      Josef stand neben Kera und hatte Karen und den anderen den Rücken zugewandt. »Verstehst du, warum sie das getan haben?«

      »Um unsere einzige Verbindung zu anderen Gestaltwandlern zu vernichten?«

      »Wir kennen andere Gestaltwandler, bloß keine, die helfen werden. Nur Karen hätte das für uns hinbiegen können.«

      »Okay. Ähm … tu mir einen … Scheiße.« Kera nahm ihr Handy aus ihrer Gesäßtasche und ging an den Apparat. Nachdem sie dem Sprechenden am anderen Ende der Leitung zugehört hatte, beendete sie das Gespräch, fasste Josef am Arm und zog ihn aus der Küche. »Wir haben ein Problem.«

      »Das habe ich geahnt.«

      »Annalisa ist in die psychiatrische Klinik gegangen, um Braddock zu holen, damit wir ihn in unserem Haus sichern könnten, aber er ist verschwunden, und die Krankenwärter wurden dafür bezahlt, sie mit zwei Aasfressern in seinem Zimmer einzusperren.«

      Josefs Augenlid zuckte ein wenig. Genauso, wie es das tat, wenn er kurz davorstand, sich mit Chloe zu streiten. »Okay.«

      »Was ich nicht so ganz weiß«, gestand Kera, »ist, was all diese Aktivitäten bedeuten.«

      »Bestimmt nichts Gutes.«

       

      Leigh schaute zornig auf ihr Handy. Sie stand im Flur des Bird House und schwor sich – wieder einmal –, dass sie, falls sie die bevorstehende Apokalypse überlebte, mit ihrem Freund so was von Schluss machen würde. Er war so ein Arschloch!

      Ein Klopfen an der Haustür hielt sie davon ab, eine Reihe von Flüchen loszuschicken. Da sie wusste, dass das ihren Freund auf hundertachtzig bringen würde, und sie sich bei diesem speziellen Streit durch nichts ablenken lassen wollte, ging sie zuerst zur Tür, öffnete sie jedoch nicht. Das machte inzwischen niemand mehr. Nicht seit einer von Pastor Braddocks Helfershelfern Erin in den Kopf geschossen hatte.

      Stattdessen stand Leigh hinter der Tür, die Hand auf dem Türknauf, und zog die Tür langsam halb auf, bevor sie innehielt, blinzelte und die Tür wieder schloss. Sie schaltete ihr Telefon aus, ging zu Chloes Büro und klopfte an die Tür.

      »Herein!«

      Leigh steckte den Kopf in den Türspalt. Chloe, Tessa und Betty waren im Büro. Perfekt. »Seid ihr beschäftigt?«

      »Was liegt an?«, fragte Chloe.

      »Ich brauche euch an der Haustür.«

      »Geht es dir gut?«

      »Kommt einfach …« Sie winkte sie zu sich.

      »Es sind doch nicht wieder Sektenleute, die uns töten wollen, oder?«

      »Nein.«

      Die drei Frauen sahen einander an, dann folgten sie Leigh zurück in den vorderen Teil des Hauses, holten tief Luft und öffneten die Tür.

      Die Aasfresser hatten eine nackte männliche Leiche an die Tür genagelt. In seine Brust waren Runen eingebrannt.

      »Ach«, sagte Betty.

      Tessa verschränkte die Hände und drückte sich beide Zeigefinger ans Kinn. »Bitte, sag mir, dass das keiner von unseren … ähm … Männern ist.«

      »Zu klein, um ein Raven oder ein Protector zu sein.« Betty stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, etwas auf seinem Rücken zu erkennen. Gar nicht so einfach … der Mann war schließlich an die Tür genagelt. »Es ist einer der Stillen.«

      Chloe zuckte zusammen. »Bist du dir sicher?«

      »Er … der Tote, hat Vidars eingebrannte Rune auf der Schulter.«

      »Glaubst du, es ist Brandt?«, fragte Tessa.

      Chloe nahm ihr Handy aus der Hosentasche und wählte unter ihren Kontakten einen Namen. Sie hielt sich das Telefon ans Ohr und stieß plötzlich den Atem aus. »Brandt! Hey. Ähm … vermisst ihr irgendjemanden? Das tut ihr. Notto. Ich verstehe. Ähm … wir denken, man hat ihn an unsere Haustür genagelt. Nun, wir sind uns nicht sicher, weil, ähm … kein Kopf. Ja … ja …«

      Betty trat vor die Tür, hielt kurz inne und lehnte sich zurück, um beiläufig zu vermelden: »Hab den Kopf gefunden.«

      Tessa ging hinaus, kehrte einen Moment später zurück, sah Chloe an und formte mit den Lippen das Wort Notto.
      

      »Okay«, fuhr Chloe fort. Sie fühlte sich offenkundig schrecklich wegen der ganzen Sache. »Wir haben Gewissheit. Es ist definitiv Notto. Ähm … ja. Klar. Ihr könnt herkommen … wann ihr wollt … um … ihn abzuholen.« Sie wand sich. »Okay. Bis dann.« Sie beendete das Gespräch. »Nun, das war schrecklich.«

      »Das ist so, als würde man einen Welpen treten«, jammerte Leigh und betrachtete Nottos Leichnam. »Ich meine, die Stillen sind grundsätzlich auch Kämpfer, aber sie sind nicht … wir, wisst ihr? Sie sind Politiker. Keine große Herausforderung.«

      Leigh zeigte auf die Runen, die auf Nottos Brust eingebrannt waren. »Was bedeuten die überhaupt?«

      Betty verschränkte die Arme unter den Brüsten. »Ihr wisst doch, diese Herausforderung, die wir morgen gegenüber den Aasfressern aussprechen wollten, um Gullveig in etwa drei Tagen herauszulocken, wenn Erin mit dem Schwert zurückkommt, falls sie nicht in den Neun Welten getötet wird?«

      »Ja.«

      »Nun … dieser Termin ist vorverlegt worden auf kurz vor Tagesanbruch« – sie schaute auf ihre Armbanduhr –, »in ungefähr acht Stunden.«

      »Aber Erin denkt, sie hätte noch mehrere Tage.«

      »Ja.« Betty schloss die Tür. An der noch immer Notto hing. »Aber die hat sie nicht.«


      Kapitel 39

      »Weißt du, im Laufe der Jahre hätte ich ihn töten können. Inzwischen ist mir klar, dass ich ihn hätte töten sollen.«

      Arnóra stellte einen Teller mit dem Fleisch vom vergangenen Abend vor die Fremde auf den Tisch. »Ich habe mir das selbst schon mehr als einmal gesagt, und doch lebt mein Mann immer noch. Und schlimmer noch, je länger er lebt, desto mehr hängen die Kinder an ihm.« Sie füllte einen Becher mit Met. »Wie heißt du, Mädchen?«

      »Erin.«

      »Ich bin Arnóra.« Die Ellbogen auf das harte Holz gestützt, lehnte sie sich auf den Tisch und betrachtete die Menschenfrau, die in ihrem Essen herumstocherte. Sie beruhigte sich langsam. Fühlte sich wahrscheinlich ein wenig mies, weil sie ihren Mann angebrüllt hatte.

      »Du bist keine Wikingerin, Mädchen.«

      Sie zuckte nicht einmal. Der Blick ihrer grünen Augen fiel auf Arnóras Gesicht und ein kleines Grinsen lag auf ihren Lippen.

      »Wikinger würden ein Mädchen wie dich zur Sklavin machen«, fuhr Arnóra fort. »Vielleicht haben sie das mit deinen Vorfahrinnen bereits getan. Und jetzt bist du zurückgekommen, um dich zu rächen. In ihrem Namen … und im Namen der Göttin Skuld.«

      Das Mädchen kaute an ihrem Essen, den Blick fest auf Arnóra gerichtet.

      Nein, die da würde nicht klein beigeben. Die da würde nicht aufgeben.

      »Stimmt das etwa nicht …«, flüsterte Arnóra, »… Crow?«

       

      Der Zwerg setzte ihn neben seine Werkbank, und nachdem er ihm die metallenen Fesseln abgenommen hatte, die diese verfluchten Alben ihm angelegt hatten, drückte er Stieg ein Horn mit Met in die Hand. »Ich bin Báraldur.«

      »Ich bin Stieg Engstrom.«

      »Engstrom? Ich habe Geschichten über dieses Geschlecht gehört. Kein freundlicher Haufen.«

      »Davon weiß ich nichts.«

      »Ist das dein Weib?«

      Stieg öffnete den Mund, um zu antworten, aber er blieb irgendwie hängen, bis er den Kopf schüttelte und sagte: »Ich habe keinen blassen Schimmer.«

      »Ja. Frauen sind manchmal so. Da vermisse ich doch die Zeiten, von denen mein alter Dad mir erzählt hat, als sie noch katzbuckelten. Aber dann hat eine von ihnen in irgendeiner Schlacht ein Schwert ergriffen und alles hat sich geändert. Seitdem läuft es nicht mehr richtig. Ist sie eine Schildmaid, dein Mädchen?«

      »So ähnlich.«

      »Und was bist du?«

      »Ein Wikinger, wie du bemerkt hast.«

      »Ein Mensch – ein lebender Mensch – kommt nicht so weit, ohne die Kräfte, die nur ein Gott verleihen kann.« Der Zwerg musterte ihn. »Du bist groß genug, um ein Riesentöter zu sein, aber wenn du das wärest, wärest du immer noch in Jotunheim und würdest von Riesen platt getrampelt werden. Dein Weib ist auch keine Holde Maid, und sie sieht nicht so aus, als hätte sie je mit einem Bären gekämpft, also ist sie keine Isa. Wenn du ein Claw wärest, wäret ihr noch bei den Alben, weil sie jede Menge Meere haben. Um ein Protector zu sein, bist du nicht schlau genug …«

      »Puh. Danke.«

      »… und nicht arrogant genug, um einer von den Stillen zu sein.«

      Der Zwerg hielt sieben Finger hoch. »Es gibt immer neun Clans, Wikinger. Und da nur zwei übrig bleiben, macht dich das zu einem Raven. Und diese Frau … die allein mit meiner Frau in der Küche sitzt … zu einer Crow.«

      »Wir sind nicht hier, um irgendjemandem etwas anzutun.«

      »Was macht ihr dann hier?«

      »Das ist kompliziert.«

      Der Zwerg zog sich einen Stuhl heran und setzte sich vor Stieg hin. »Also gut«, sagte er, »wer hat es verkackt und wieder Ragnarök angezettelt?«

       

      »Nidhogg wird dir das Mark aus den Beinen saugen, während er mit den Krallen das fickt, was von deinem Leichnam übrig ist.«

      Erin starrte die Zwergin an. »Das ist eine reizende Vorstellung. Vielen Dank.«

      »Ich wollte dich nur warnen. Du bist besser dran, wenn du nach Hause gehst.«

      »Wenn ich nach Hause gehe, sterben alle. Also ist das gegenwärtig keine Option für mich. Ich muss es wenigstens versuchen.«

      »Was brauchst du dann von mir und den Meinen?«

      »Gar nichts eigentlich. Wir sind halt hier gelandet, nachdem wir unten am Ende dieser gottverdammten Treppe angekommen waren.«

      Arnóra kicherte. »Sag über diese Treppe, was du willst, Mädchen, aber zumindest sagt sie mir, womit ich es zu tun bekomme.«

      »Ich verstehe nicht.«

      »Weißt du, wie viele anfangen, diese Treppe hinunterzugehen? Nicht so viele wie die, die vorher umkehren. Und die, die doch hinuntergehen … sie gehen am Ende wieder hinauf, bevor sie auch nur auf der Hälfte angekommen sind. Also, die Tatsache, dass du es so weit geschafft hast und nicht nach Gold und magischen Waffen suchst, mit denen du vor deinen Freunden angeben kannst, oder die Welt zu beherrschen versuchst … das alles verrät mir, dass du das besitzt, was meine liebe Ma ›Entschlossenheit‹ nannte. Nicht nur wichtig, wenn man Waffen herstellt, sondern auch, wenn man diese Ansammlung von Welten überleben will, in der wir alle leben.« Die Zwergin knallte eine große, breite Klinge auf den Tisch.

      »Was ist das?«

      »Die Klinge, die ich benutzen wollte, um dich zu töten, als mir klar wurde, dass du eine gottverdammte Crow bist.«

      »Weißt du, wir sind eigentlich ziemlich nett. Wir Crows.«

      »Nein, seid ihr nicht. Aber ihr seid entschlossen. Und das gefällt mir. Also helfe ich dir.«

      »Ach ja?«

      »Ja. Ich kann dir Essen und Waffen geben. Für eure Reisen. Aber mit Kleidern mache ich mir keine Mühe. Wir haben nichts, das euch beiden passen würde. Aber wenigstens haben wir genug Nahrung, dass ihr es dorthin schafft, wo ihr hinmüsst.«

      »Warte.« Erin kratzte sich an der Stirn. Sie hatte plötzlich Kopfschmerzen. Ganz üble Kopfschmerzen. »Genug Nahrung?«

      »Ja. Nahrung, die ausreicht, bis ihr bei Nidhogg ankommt.«

      »Wie lange dauert diese Reise von hier aus?«

      »Wir reisen normalerweise nicht so weit. Niemand will zum Leichenstrand. Es ist ein widerwärtiger Ort. Also« – sie wandte den Blick ab und rechnete, bevor sie verkündete – »dreiundzwanzig Tage.«

      Erin schoss von ihrem Stuhl hoch. »Was? Scheiße!«

       

      Sie trafen sich in der Mitte des Hauses ihrer Zwergen-Gastgeber.

      »Dreiundzwanzig Tage?«, knurrte Erin.

      »Ich weiß«, antwortete Stieg. Anscheinend hatten sie beide die schlechten Nachrichten zur gleichen Zeit von ihren Gastgebern gehört. »Ich weiß!«

      »Was sollen wir tun?«

      »Vielleicht können wir ihnen eine Botschaft schicken.«

      »Was sollten sie dann tun?«

      »Mit der Herausforderung warten. Es aussitzen, bis wir zu Hause sind.«

      »Es wird keine Rolle spielen. In dreiundzwanzig Tagen – oder in diesem Fall, in elfeinhalb Tagen nach irdischer Zeit – wird Gullveig ihre volle Macht wiederhaben. Wenn das geschieht, werde ich nicht nah genug an sie herankommen können, ganz gleich, welche verdammten Waffen ich benutze. Sie wird sich einfach ihren Teil denken und verschwunden sein, bevor ich an sie herankommen kann.«

      »Scheiße.«

      »Scheiße!«

      Sie liefen nebeneinander auf und ab.

      »Also, was machen wir?«, fragte Stieg schließlich. »Was machen wir?«

      »Keine Ahnung, aber es muss irgendetwas geben.«

      Er drehte sich zu Erin um. »Ich werde Odin rufen.«

      »Wozu?«

      »Er kann helfen.«

      »Er hatte seine Chance, zu helfen. Immer wieder. Und weißt du was? Er hat keinen Finger gerührt! Warum sollte sich das jetzt ändern?«

      »Dann ruf Skuld.« Bevor Erin widersprechen konnte, fügte Stieg hinzu: »Warum rufen wir sie nicht beide?«

      »Jetzt redest du wirres Zeug.«

      »Was sollen wir denn sonst tun?«

      Erin tigerte von ihm weg, blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Wir gehen nach Hause.«

      »Was?«

      »Wir haben immer noch den Schlüssel. Wir öffnen das Portal hier, benutzen den Zauber und die Runen, die diese Inka mir gezeigt hat, und gehen zurück zu unseren Clans. Und kämpfen an ihrer Seite. Wir sterben an ihrer Seite.«

      Stieg blieb stehen und sah sie an, bevor er ergänzte: »Ehrenvoll.«

      »Ehrenvoll.«

      Sie gingen aufeinander zu und trafen sich wieder in der Mitte. Ihre rechten Arme am Ellbogen angewinkelt, umklammerten sie einer die Hand des anderen und besiegelten damit ihre Entscheidung.

      Es war der bedeutungsvollste Augenblick, den Stieg je erlebt hatte, bis er Báraldur hinter sich seufzen und seiner Frau zubrummen hörte: »Gütige Götter … Wikinger.«

      Erin, die noch Stiegs Hand festhielt, sah ihre Gastgeber an. »Was soll das heißen?«

      »Ihr Wikinger«, erklärte Arnóra. »Es ist, als würdet ihr denken, ihr hättet nur zwei Möglichkeiten. Dem ursprünglichen Plan folgen oder in der Schlacht sterben.«

      »Es gibt noch eine Möglichkeit?«

      »Ja.«

      Erin löste sich von Stieg und sah Arnóra an. »Und das sagst du uns erst jetzt?«

      »Ich hatte vorher keine Chance! Du hast angefangen zu fluchen und bist losgestürmt, um deinem Miniriesen dort den Tod schmackhaft zu machen.«

      Erin machte mehrere Schritte auf Arnóra zu, aber Stieg riss sie zurück. »Wir haben wirklich keine Zeit dafür, dass du hier ausflippst«, rief er Erin ins Gedächtnis, bevor er sich Arnóra und Báraldur zuwandte. »Was könnt ihr für uns tun?«

      »Nicht wir. Torfinna. Sie leitet die Hafengeschäfte.«

      »Moment mal. Ein Boot kann uns zu Nidhogg bringen?«, fragte Erin.

      »Nah genug heran.«

      »Und das erzählst du uns jetzt erst?«

      »Wie gesagt«, brüllte Arnóra zurück, »du hast rumgetobt und bist weggegangen! Du hast mir keine Zeit gelassen, dir irgendetwas zu erzählen!«


      Kapitel 40

      Arnóra und Báraldur führten Erin und Stieg durch die Stadt Jórunn. Es war klar, dass sie sich in einem Berg befanden, aber es fühlte sich nicht so an, als würden sich Mauern um sie schließen oder als säßen sie auf schreckliche Art in der Falle. Alles war so riesig und weit, dass Stieg sich wohlfühlte … bis auf die Tatsache, dass alle sie anstarrten. Und ihnen folgten. Bewaffnet.

      Jeder männliche und weibliche Zwerg trug eine Waffe bei sich. Und es waren schöne Waffen. Tödliche Waffen.

      Doch es war seltsam. Die Größten reichten Erin kaum bis zu den Schultern, aber Stieg war sich im Klaren darüber, dass jene, die ihm und Erin folgten, nichts Geringeres waren als mächtige Krieger. Sie wussten die Waffen, die sie herstellten, genauso gut zu handhaben wie jeder Wikinger.

      In diesem Wissen tat er nichts, das die Zwerge beunruhigen würde. Er folgte lediglich Arnóra und Báraldur und hielt den Blick geradeaus gerichtet.

      Er wünschte, er hätte das Gleiche von Erin sagen können.

      Denn sie blieb einfach mitten auf der Straße stehen, drehte sich halb um und schrie: »Ha!«, während sie die Hände hochwarf und damit wackelte.

      Und das tat sie aus absolut keinem für Stieg ersichtlichen Grund!

      Die Zwerge hinter ihnen wichen zurück, weniger, um aus dem Weg zu gehen, als um sich auf einen Kampf vorzubereiten. Die Waffen erhoben, die Körper angespannt.

      Knurrend fuhr Stieg Erin an: »Was ist los mit dir?«

      Sie konnte ihm nicht antworten, weil sie so heftig lachte, dass ihr die Tränen kamen und sie sich an ihm abstützen musste.

      Langsam ließen die Zwerge ihre Waffen sinken und eine Zwergin in einem Kettenpanzerkleid beugte sich vor und legte Stieg sanft eine Hand auf den Unterarm. »Armes Mädchen. Ist sie jetzt verrückt geworden?«

      Stieg nahm sich ein paar Sekunden Zeit, bevor er antwortete. Er wünschte, er hätte sagen können, dass sie hier Zeugen menschlicher Hysterie wurden, die durch tagelangen Stress ausgelöst worden war … aber das wäre eine Lüge gewesen. Erin Amsel war Erin Amsel. Da war kein Wahnsinn in ihr, nur Wahnwitz, was vielleicht so klang, als wäre es das Gleiche, aber für ihn war es das nicht.

      »Es tut mir leid«, log er. »Sie hat eine Menge durchgemacht.«

      »Armes kleines Ding. Sie sieht wirklich halb verhungert aus. Gibst du ihr denn nichts zu essen, Junge?«

      »Tatsächlich ist sie sehr gut genährt. Wo wir herkommen, gilt sie als kurvenreich.«

      »Ohhhh«, sagten die Zwerge wie aus einem Mund, und die Zwergin in dem Kettenpanzerkleid tätschelte seine Schulter. So als wollte sie sagen: »Braver Junge. Das hilft ihr bestimmt, sich besser zu fühlen.«

      Stieg war ziemlich zufrieden mit sich selbst, bis ihm klar wurde, dass Erin nicht mehr lachte. Sie stand einfach da … und starrte ihn an.

      »Was?«

      »Kurvenreich? Hast du mich gerade als kurvenreich bezeichnet?«

      »Ja. Ich mag Kurven.«

      »Hmpf.«

      »Dein kaltblütiger Blick und Mangel an Worten verraten mir … dass ich etwas falsch gemacht habe.«

       

      Erin kam an kleinen Häusern, großen Hunden und jeder Menge Schmieden vorbei.

      Gütiger Gott, wie viele Karzinogene wurden von so vielen Schmieden in einer Höhle in die Atmosphäre freigesetzt?

      »Du redest nicht mit mir«, bemerkte Stieg weise.

      »Es gibt nichts zu sagen.«

      »Wirklich nicht? Denn ich habe das Gefühl, als wolltet du etwas sagen.«

      »Nein.«

      »Es geht um die Sache mit den Kurven, nicht wahr?«

      »Tut es das?«

      Arnóra und Báraldur blieben vor einem kleinen Haus mit geöffneter Tür stehen und winkten sie beide heran. Erin duckte sich beim Eintreten, um unter dem Türrahmen hindurchzupassen.

      Eine alte Zwergin saß in einem Sessel, hatte die Beine auf einer Ottomane liegen und eine Pfeife im Mund. Sie schaute auf und lächelte, den Pfeifenstiel zwischen den Lippen, und sie betrachtete Erin auf die gleiche Weise, wie Betty es getan hatte, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren.

      »Es ist die Crow«, verkündete die Zwergin mit einem kleinen Lachen.

      »Sind wir uns schon mal irgendwo begegnet?«, fragte Erin, weil die Zwergin sich so benahm, als wäre das der Fall.

      »Nein. Setz dich.«

      Erin griff sich einen stabilen Holzstuhl, aber die Zwergin sagte plötzlich: »Versuch nicht, deinen dicken fetten Hintern auf diesen Stuhl zu setzen. Setz dich auf den Boden.«

      Schockiert richtete Erin sich kerzengerade auf und das alte Miststück brach in Gelächter aus.

      »Ich mache nur Witze, Crow.« Sie deutete auf die Steinmauern ihres Hauses. »Geräusche verbreiten sich hier schnell. Selbst ich weiß, was kurvenreich dort bedeutet, wo du herkommst. Also pflanz deinen fetten Hintern auf den Stuhl. Es wird schon nichts passieren. Schön stabile Stühle, die könnten sogar mit einem meiner fetten alten Schweine fertigwerden.«

      Erin nahm Platz und widerstand dem Drang, die alte Zicke zu erwürgen.

      »Du auch, Wikinger«, brüllte die Zwergin durch die Tür.

      Stieg musste sich tief bücken, um ins Haus zu gelangen, und am Ende setzte er sich wirklich auf den Boden. Es war die einzige Möglichkeit, zwischen all die Bücher, den Altar und die drei Schweine ins Zimmer zu passen. Und es waren große Schweine. Jeweils mindestens hundert Kilo schwer.

      Bei ihrem Anblick kam in Erin das Verlangen nach Schinken auf.

      »Ich heiße Torfinna.«

      »Kannst du uns helfen, zum Leichenstrand zu gelangen?«, fragte Erin.

      »Zu welchem Zweck?«

      »Torfinna«, meldete Arnóra sich von der Tür zu Wort. »Hilf ihnen einfach. Für Báraldur und mich.«

      Die alte Zwergin zog an ihrer Pfeife. »Wenn ihr zum Leichenstrand wollt, Crow, dann lauft mal schön los.«

      »Wir müssen schneller dort hinkommen.«

      Sie schlug ihre Pfeife auf den Tisch neben ihr, um den Tabak herauszubekommen, dann befüllte sie sie neu. »Warum? Weil ihr denkt, ihr und dieses Schwert könntet eure Freunde retten?«

      Erin sah die Zwergin fest an. »Woher weißt du das alles?«

      »Hafenleben. Man erfährt Dinge.«

      »Lüg mich nicht an.«

      »Und du achtest besser auf deinen Ton.«

      »Wie wär’s«, schaltete Stieg sich ein, »wenn wir das alle ganz ruhig diskutieren würden. Vor allem«, fügte er dicht an Erins Ohr hinzu, »da sie ernsthaft in der Überzahl sind.«

      Erin schloss kurz die Augen. Sie nahm sich einen Moment Zeit, um sich zusammenzureißen. »In Ordnung«, sagte sie schließlich und fühlte sich schon viel ruhiger. »Also, Torfinna, was kannst du uns über das Schwert erzählen?«

      »Das Schwert könnte vielleicht den Job erledigen, für den ihr es braucht. Aber du, Fettwanst, die du das Schwert schwingst, kannst es nicht.«

      »Siehst du, was du da angerichtet hast?«, knurrte Erin Stieg an.

      »Ich hatte kurvenreich gesagt!«

      »In L. A. ist das ein und derselbe Scheiß.«

      »Wir sind nicht in L. A.!«

      »Es geht um Macht, versteht ihr«, fuhr Torfinna fort, ohne Erin und Stieg zu beachten. »Und du, Crow, hast davon nicht genug.«

      Erin sah Stieg an. »Wir werden diesen Feuerriesen brauchen, nicht wahr?«

      »Nein. Wenn ihr dieses Schwert und Surt zusammentut, bekommt ihr Ragnarök.« Torfinna steckte sich die Pfeife in den Mund und zündete sie an. Sie nahm einen langen Zug, behielt den Rauch in den Lungen und blies ihn Erin dann mitten ins Gesicht.

      Erin knirschte mit den Zähnen, schaffte es aber, die alte Zwergin nicht totzuprügeln. Sie musste es zugeben … sie war stolz auf ihre Selbstbeherrschung.

      »Aber du brauchst zusätzliche Macht«, fuhr die Zwergin fort.

      »Dann werde ich mir welche beschaffen. Aber zuerst musst du uns dort hinbringen.«

      Torfinna lehnte sich in ihrem Sessel zurück und fragte: »Was habt ihr für mich?«

      »Was wir für dich haben?«

      »Wir sind Zwerge, Crow. Wir betreiben Handel. Was hast du, womit du handeln könntest?«

      Erin zog eine der von Vig angefertigten Klingen aus ihrem Holster und hielt sie hoch.

      Torfinna beugte sich vor und studierte sie. »Hübsche Arbeit, aber ich habe meine eigene Schmiede.«

      »Natürlich hast du die.«

      »Mir gefällt die Hand.«

      »Ich brauche die Hand.«

      »Die Hand eines Aasfressers? Wofür brauchst du die?«

      »Um nach Hause zu kommen, und um dort wenig hilfreich und fett zu sein, wie es scheint.«

      Stieg schlug die Faust auf den Boden. »Ich hatte kurvenreich gesagt!«

       

      Beseelt von dem verzweifelten Wunsch, dies zu beenden – er konnte eine Erin verkraften, aber nicht zwei, und im Moment hatte er zwei vor sich –, fragte Stieg: »Was für Dinge hast du im Sinn, Torfinna?«

      
         Sag bitte nicht Seelen. Sag bitte nicht Seelen.
      

      »Wie wäre es mit diesem Ding, das um ihren Hals hängt?«

      »Ding, das um ihren …«

      Stieg erinnerte sich daran, was die Schwarzalben ihm und Erin gegeben hatten, um durch Schwarzalbenheim zu kommen.

      »Die Kette«, half er nach, da Erin anscheinend von der Bitte verwirrt war.

      »Ach ja.« Erin zog sich die Kette über den Kopf und hielt sie vor Torfinna hoch.

      Die alte Zwergin blinzelte und schloss ein Auge.

      »Ja. In Ordnung.« Sie riss Erin die Kette aus der Hand.

      »Na schön.« Torfinna versuchte, sich aus ihrem Sessel zu erheben, aber … tja.

      Stieg stand auf, stieß sich den Kopf und ignorierte das Gelächter der beiden Frauen. Schließlich bückte er sich, nahm Torfinnas Hände und half ihr auf die Beine.

      »Danke, Raven«, sagte sie immer noch lachend. Sie ging an ihm vorbei und verließ ihr Haus.

      Als er und Erin Torfinna nach draußen folgten, waren nur Arnóra und Báraldur noch da.

      Stieg wandte sich an das Paar, das ihnen geholfen hatte. »Vielen Dank euch beiden.«

      »Gern geschehen, Raven«, antwortete Arnóra und ergriff Stiegs Unterarm, der im Gegenzug ihren umfasste. »Und viel Glück.«

      Báraldur prallte ein wenig zurück, als Erin den Arm ausstreckte, als hätte er Angst, dass sie ihn erstechen würde oder so etwas. Als ihm klar wurde, dass das ganz und gar nicht ihre Absicht war, ergriff er ihren Unterarm und lächelte. »Dir auch viel Glück, Crow.«

      Stieg und Erin folgten Torfinna, aber Stieg sah sich noch einmal um und bemerkte, dass Arnóra und Báraldur einfach dastanden und ihnen nachschauten, und sie wirkten wirklich … traurig, was ein gruseliges Licht auf das warf, was sie als Nächstes zu tun hatten.

       

      »Warum sieht es so aus, als würden alle in den Neun Welten die Crows hassen?«, fragte Erin Torfinna.

      Stieg sah sie böse an und formte mit den Lippen die Worte: Was soll der Scheiß?
      

      »Was?«, fragte Erin laut. »Wir haben schließlich Zeit genug, diese Frage beantworten zu lassen, wenn man bedenkt, wie langsam sie sich bewegt.«

      Die Zwergin hielt inne und sah Erin an.

      »Was?«, fragte Erin abermals. »Es stimmt doch. Aber du bist eben alt, also … du weißt schon.«

      »Sie erzählen euch neuen Crows nichts davon, was?«, fragte Torfinna.

      Plötzlich wusste Erin, dass der alten Zwergin die Beleidigungen kaum gleichgültiger sein konnten, was irgendwie ärgerlich war, da sie versuchte, sich an der alten Frau dafür zu rächen, dass diese sie ständig fett nannte. »Wovon erzählen sie uns nichts?«

      Torfinna setzte sich wieder in Bewegung und redete beim Gehen weiter. »Die ersten Crows waren alle Sklavinnen. Sehr zornige Sklavinnen. Skuld wählte nur die Zornigen aus. Damals konnten sie noch in jede Welt reisen, in die sie wollten. Die Neun Welten standen ihnen alle offen. Aber die Crows gingen nicht einfach in die ihnen zugänglichen Neun Welten, um sie zu erkunden. Sie gingen hin, um zu stehlen und zu töten« – sie schaute über ihre Schulter zu Erin –, »alle zu töten. Sie betrachteten es als Übung. Training, schätze ich, würde man sagen. Sie stahlen uns Waffen. Den Riesen Haustiere, die sie für Grubenkämpfe einsetzten. Aber die Alben … für die Alben hatten sie eine spezielle Verwendung – für die Schwarzalben wie für die Lichtalben.

      Verstehst du, die Crows hatten damals ihre eigenen Hexen, und sie mochten ihre Magie gern … grausam. Ihre erwählten Hexen waren für gewöhnlich die Zornigsten der Gruppen. Die Alben wurden um ihrer magischen Eigenschaften willen benutzt. Die Crows nahmen sie mit in ihre Welt, hielten sie gefangen und rissen Stückchen von ihnen ab, so wie sie es gerade brauchten. Sie erhielten sie in ihren Verstecken am Leben, solange es ging. Es wurde so schlimm, dass man die Entscheidung traf, die Welten zu verschließen. Keinen leichten Zugang mehr für irgendwelche Menschen. Wenn man hineinwollte, musste man dafür arbeiten, was bedeutete, dass nicht genug Macht aufgebracht werden konnte, um ein ganzes Killerkommando von Crows hineinzuschicken; immer nur ein oder zwei gleichzeitig.

      Es stimmt zwar, dass ein oder zwei Crows sich mühelos gegen eine Truppe von Kriegern zur Wehr setzen konnten, aber gegen eine ganze Armee? Von Alben? Das war der Wendepunkt und ab da begannen die Alben nur aus Spaß Jagd auf die Crows zu machen. Sie nahmen ihre Flügel als Trophäen. Aber sie jagten nicht nur die Crows, sondern alle Menschen. Die Walküren. Die Protectors. Wer zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort landete, fand ein düsteres Ende. Viele sagen, es habe an den Crows gelegen. Dass sie damit angefangen hätten.«

      Erin lachte und sowohl Stieg als auch Torfinna starrten sie an.

      »Nein, nein«, sagte Erin schnell. »Ich habe nicht gelacht, weil … ich meine, das ist schrecklich, was da passiert ist, und ich habe nicht darüber gelacht. Ich würde niemals darüber lachen. Es ist nur … sie haben angefangen … Das ist irgendwie mein Spruch. Also fand ich, das wäre irgendwie … witzig.« Sie räusperte sich und wedelte mit der Hand. »Gehen wir doch … ähm … einfach weiter. Dort entlang?«

      Torfinna setzte sich in Bewegung, aber Stieg sah Erin noch einige Sekunden länger an, bevor er den Kopf schüttelte und der Zwergin folgte.

      »Ja«, murmelte Erin vor sich hin, bevor sie hinter ihnen herging. »Das war peinlich.«

       

      Stieg schaute über den breiten Fluss, der die Höhle durchschnitt. Er hatte nicht erwartet, ein Karve zu sehen – ein relativ kleines, altes nordisches Langboot –, das an ein Pier gebunden war und auf das mehrere Zwerge Waffen und andere Dinge luden.

      »Sie werden euch von hier aus zum Leichenstrand bringen.«

      Erin sah Stieg an, dann fragte sie Torfinna: »Nichts für ungut, aber warum können wir nicht einfach fliegen?«

      Torfinna, die mit ihrer Pfeife im Mund grinste, ging zu dem Karve und klatschte in die Hände, um einen der Zwerge auf sich aufmerksam zu machen. »Wirf mir ein Huhn her.«

      Und … er tat es seltsamerweise.

      Torfinna brachte das Huhn zu Stieg und hielt es ihm hin. »Nimm es«, befahl sie.

      Er nahm es, fühlte sich aber nicht sehr wohl mit einem lebendigen Huhn in den Händen. Er war nicht auf einem Bauernhof groß geworden.

      »Jetzt wirf es. Hoch. Über das Wasser.«

      »Kannst du uns nicht einfach sagen …«

      »Tu es.«

      Stieg wollte es nicht tun, aber das verdammte Ding hatte angefangen nach ihm zu picken, und er wollte diese Sache einfach hinter sich bringen. Also tat er, was Torfinna befohlen hatte, und katapultierte das arme Huhn wie ein Kugelstoßer übers Wasser.

      Da Hühner nicht fliegen konnten, wartete er darauf, dass die Schwerkraft einsetzte und das Huhn in seinen wässrigen Tod stürzte, aber das geschah nicht. Irgendetwas, er war sich nicht sicher, was, sprang aus dem Wasser und schnappte sich das Huhn mitten aus der Luft, bevor es wieder in der schwarzen Tiefe unter den Wellen verschwand.

      »Wenn ihr darüber hinwegfliegt, werdet ihr euch keine zwei Minuten halten«, erklärte Torfinna. Mit einem Lächeln fügte sie hinzu: »Sie können auch noch höher hinauf. Bis ganz nach oben, wenn es sein muss.«

      »Du musstest ein Huhn töten, um uns das zu zeigen?«, fragte Erin.

      »Du scheinst der Typ zu sein, der sehen muss, warum etwas nicht funktioniert. Worte ignorierst du einfach.«

      Erin sah aus, als wollte sie mit Torfinna streiten, deshalb schaltete Stieg sich ein: »Sie hat recht. Lass es gut sein.«

      »Das Boot ist schnell und kann euch in ungefähr zehn Minuten zum Leichenstrand bringen. Ihr könntet um den Fluss herumfliegen, aber dann würdet ihr halb so lange brauchen wie zu Fuß. Und so viel Zeit habt ihr nicht.«

      »Nun, von wie vielen Tagen redest du denn, weil …« wandte Erin ein.

      »Ihr«, bekräftigte Torfinna und sah sie beide direkt an, »habt so viel Zeit nicht.«

      Stieg und Erin tauschten einen Blick, und Erin fragte: »Was willst du uns damit sagen?«

      »Ich will euch damit sagen, dass der Kampf, zu dem ihr so dringend hinwollt … gleich beginnen wird. Jetzt. Und ich bin bereit, Gold darauf zu wetten, Crow« – Torfinna stieß einen traurigen Seufzer aus – ,»dass das Einzige, das du jemals zu tun in der Lage sein wirst, darin besteht, zuzusehen, wie deine Crow-Schwestern sterben. Aber zumindest werden sie ehrenvoll sterben.«

       

      Sadie Monroe wartete in dem schwarzen BMW ihrer Chefin vor einer roten Ampel, während die Chefin sie durch den Lautsprecher anbrüllte, weil Sadie länger als zehn Sekunden brauchte, um von San Fernando Valley nach West Los Angeles zu gelangen.

      »Es ist nicht mal Hauptverkehrszeit!«, fuhr ihre Chefin fort.

      »Ich bin auf dem Sunset Boulevard«, versprach Sadie.

      »Wo auf dem Sunset?«

      »Unter der Brücke der I-405. Ich bin gleich im Büro, in …«

      »Sie sollten besser meinen Cappuccino dabeihaben.«

      »Den habe ich!«

      »Und es sollte besser der Richtige sein. Und heiß!«

      Sadie streckte dem Armaturenbrett die Zunge heraus und wünschte, sie hätte den Mumm, das persönlich zu tun!

      »Ich höre kein Ja, Ma’am. Er ist heiß!«

      »Er ist heiß! Ich verspreche, er ist …« Sadie brach ab, beugte sich vor und blinzelte auf eine Stelle fast hundert Meter von ihr entfernt. Sie beobachtete fasziniert, wie etwas – ein Mann vielleicht, aber mit großen ledernen Flügeln – mit einem anderen schreienden Mann in den Armen vom Himmel heruntergeflogen kam.

      Drehte da jemand einen Film oder was?

      »Sadie? Hören Sie mir zu?«

      »Auf der Brücke sind zwei Männer.«

      »Oh, Gott, ist das ein weiterer Springer? Wenn Sie ihn springen sehen, wagen Sie es ja nicht anzuhalten, um bei der Polizei eine Aussage zu machen!«

      Sie sprangen nicht. Der mit den … nun, den Flügeln, stand auf dem Geländer, das die Menschen daran hinderte, sich einfach nach Belieben von der Brücke zu stürzen. Er hielt den anderen Mann – der schrie und hysterisch weinte – mit einer ausgestreckten Hand fest, was bedeutete, dass er wirklich stark war.

      »Was zum Teufel …?«

      »Sadie, was ist da los?« Zum ersten Mal hörte Sadie so etwas wie Sorge in der Stimme ihrer Chefin.

      »Ich … ich weiß es nicht.«

      Gerade als die Sonne aufzugehen begann, sah Sadie etwas aufblitzen. »Oh mein Gott! Er hat ein Messer.«

      »Sadie, verschwinden Sie von dort. Verschwinden Sie sofort!«

      »Er ist ein gutes Stück entfernt«, antwortete sie und nahm ihr privates Telefon hervor, um die ganze Sache aufzuzeichnen.

      »Er könnte eine Pistole oder so etwas haben.«

      Der Mann mit den Flügeln hob das Messer und schrie etwas. Sie kurbelte ihr Fenster herunter, konnte ihn aber nicht verstehen.

      »Sadie, was geht da vor sich?«

      »Da sind ein paar Streifenwagen. Ich glaube, es ist fast vorüber.«

      Die Cops stiegen aus ihren Autos und richteten Waffen auf den geflügelten Mann, befahlen ihm, vom Geländer zu klettern. Aber der geflügelte Mann ignorierte sie und hielt weiter seine Rede, die er dem Himmel entgegenbrüllte. Dann … zog er einfach sein Messer über die Kehle seiner Geisel.

      »Oh mein Gott! Er hat ihn getötet! Er hat den Mann getötet!«

      Die Cops begannen zu schießen, und Kugeln durchlöcherten den Körper des geflügelten Mannes, aber es machte ihm … nichts aus. Er bewegte sich kaum. Hielt nur weiter die tote Geisel über den Freeway 405 und schüttelte den Mann, sodass jeder Tropfen Blut aus seiner Kehle floss.

      Sadie verstand es nicht. Was geschah hier?

      Sie konnte ihre Chefin immer noch ihren Namen rufen hören, aber ihre Stimme wurde leiser, und alles wurde weiß, und … und … und …

       

      Önd warf den Leichnam des falschen Propheten weg und sprang von der Brücke auf die Straße darunter. Die vielen Autos und Menschen waren jetzt verschwunden, gefangen zwischen dieser Welt und einer anderen. Die Zeit selbst war stehen geblieben. Nur jene mit der Macht, jene, die die Wahrheit über diese Welt und alle anderen kannten, wussten, was geschah.

      Die Übrigen – die Schafe – würden, wenn sie Glück hatten, niemals erwachen.

      Önd riss die Arme weit auseinander und stieß ein Brüllen aus. Eine Herausforderung an all jene, die mutig genug waren, sich ihm und seinen Truppen zu stellen.

      »Hey!«, antwortete eine weibliche Stimme, und Önd öffnete die Augen und sah eine einzelne Crow allein auf dem Freeway stehen. Ihre Flügel waren ausgebreitet und sie hielt eine mit Runen bedeckte Axt in der Hand. Der Kriegsgeneral. Obwohl er ihr niemals den Respekt erweisen würde, der einem solchen Titel gebührte. Sie war bloß eine wertlose Crow. »Bist du die Einzige, Sklavin?«, fragte er. »Die Einzige, die sich mir stellt?«

      »Weißt du es nicht? Crows kämpfen niemals allein.«

      Sie erschienen hinter ihr. Clan für Clan. Die Crows. Die Ravens. Die Isa. Die Stillen. Protectors. Holde Maiden. Die Claws of Ran. Die Riesentöter.

      Und auf den nahen Hügeln warteten die Walküren auf ihren geflügelten Pferden darauf, jene, die im Kampf starben, nach Walhall zu bringen.

      Önd streckte die Arme aus und seine eigene Armee nahm hinter ihm Aufstellung. Die Aasfresser. Die Mara. Riesen. Höllendämonen. Trolle. Und gefallene Engel, die Luzifer selbst geschickt hatte. Er hatte die Armee verdoppelt und die Clans wussten es. Er sah, wie aus vielen Gesichtern seiner Feinde die Farbe wich. »Nun?«, fragte Önd den Kriegsgeneral. »Hast du nichts zu sagen, Sklavin?«

      »Du kannst aufhören, mich Sklavin zu nennen … Miststück.«

      Önds Augen wurden schmal, als er die Crow betrachtete und sich jedes Detail ihrer Züge einprägte, damit er sie finden und sie persönlich töten konnte. Aber dann stürzte sich eine Crow vom Himmel, landete auf Önds Rücken und versenkte ihre Klinge sofort in seinem Hals.

      »Hey, tote Kreatur!«, brüllte der Kriegsgeneral. »Bereit für einen Kampf?«

      Önd griff über seine Schulter, packte die Sklavin an den Haaren und riss sie herunter. Er zerrte die Klinge aus seinem Hals und warf sie weg. Sie brachte ihn nicht um, aber es tat weh.

      Er stemmte sein Schwert hoch und rief: »Kommt, Sklaven! Es wird Zeit, dass ihr lernt, wo ihr in dieser Welt hingehört: AUF DIE KNIE!«


      Kapitel 41

      Die Bootsfahrt wäre umwerfend gewesen … hätte Erin keine ausgewachsene Panikattacke gehabt. Natürlich bemerkte Stieg schnell, dass ihre Panik nicht wie die aller anderen war. Sie schrie nicht. Sie weinte nicht. Sie fluchte nicht. Sie stand einfach nur da, die starken Beine gespreizt, die Arme vor der Brust verschränkt. Den Blick starr geradeaus gerichtet.

      Dadurch wusste Stieg, dass sie Panik schob. Sie machte keine Witze. Sie redete nicht ununterbrochen. Sie beschwerte sich nicht einmal.

      Er musste zugeben, eine panische Erin war ebenso beängstigend wie eine tobende Jace. Denn was sie zu tun bereit waren, wenn sie in diesem Zustand waren, konnte ganze Universen zerstören.

      Während das Boot mühelos durch die Wellen pflügte, mieden die Zwerge sie, als hätte sie die Pest. Stieg stand an ihrer Seite, sprach aber nicht mit ihr und berührte sie auch nicht. Er wusste, dass sie nichts von alledem wollte.

      Sie brauchte kein Mitleid; Erin brauchte Resultate. Man konnte über ihr Mundwerk und ihre anmaßende Haltung sagen, was man wollte, aber sie erzielte immer Resultate.

      »Wir sind fast da«, gab ihm der Zwergen-Kapitän Bescheid. »Wenn ihr am Ufer seid, wendet euch nach Nordosten, um zu finden, wonach ihr sucht.«

      Stieg nickte. Er merkte es sofort, als sie von Nidavellir ins Land der Toten übergetreten waren. Sie befanden sich nicht mehr in einem Berg, aber alles um sie herum war grau. Der Sand am Ufer, der Himmel über ihnen, das Wasser, in dem das Boot trieb. Alles grau.

      Das Boot hielt am Ufer, und Erin war bereits in Bewegung, sprang ins Wasser und watete an den Strand.

      »Mach’s gut, Junge«, rief der Kapitän ihm nach. »Und pass auf dich auf.«

       

      Jace parierte mit ihrem Schild das Schwert, das auf ihren Kopf zusauste, und holte nach hinten aus, um die Kehle des Aasfressers aufzuschlitzen, der sich hinter ihr anschlich.

      Jemand trat ihr ins Gesicht und sie fiel zu Boden. Eine Mara krabbelte ihr sofort auf die Brust und presste Jace die Finger an den Kopf. Bilder und Erinnerungen an die Zeit mit ihrem Exmann fluteten ihr Bewusstsein, und sie hatte das Gefühl, wieder dort zu sein. Dort in der Falle zu sitzen. Bei ihm. Unglücklich und verzweifelt, außerstande zu fliehen.

      Dann kochte der Zorn in ihr auf, und sie ließ ihren Schild und die Klinge fallen, um mit einer Hand den Hinterkopf der Mara zu packen und mit der anderen das Kinn. Jace drehte den Kopf mit einem Ruck und brach der Mara das Genick. Dann schleuderte sie brüllend den Leichnam der Mara auf den Boden, kniete sich darauf und versuchte, dem Miststück den Kopf abzureißen.

      Während sie sich noch abmühte, zitterte der Boden unter ihr. Jace hob den Kopf und beobachtete, wie der Riese auf sie zustapfte. Er war noch ein oder zwei Meilen entfernt, aber das kümmerte sie nicht. Sie ließ ihre Beute fallen, breitete ihre Flügel aus und erhob sich in die Luft. Schreiend griff sie an, schoss an Crows und Ravens und Aasfressern vorbei. Sie näherte sich dem Riesen und zog die Klinge aus dem Holster an ihrer Seite.

      Sie wollte ihn töten. Sie musste ihn töten. Sie würde ihn töten!

      Jemand packte sie und riss sie aus dem Weg des Riesen. »Nein«, sagte Ski hinter ihr, als er sie von ihrem Opfer wegtrug.

       

      Normalerweise hätte sich Ski niemals zwischen irgendeine Crow und ihre Beute gestellt, aber als Bär darauf hinwies, wohin Jace unterwegs war, wusste er, dass er eingreifen musste. Sie war in Rage, was bedeutete, dass sie nicht besonders logisch dachte. Zumindest nicht so logisch, wie sie sein musste, wenn es um Riesen ging.

      Aber Ski wäre nie auf die Idee gekommen, Jace von der tatsächlichen Schlacht fernzuhalten. Sie brauchten sie und ihren Zorn. Also suchte er stattdessen eine große Gruppe Höllenbestien aus, die eine Gruppe von Stillen in die Enge getrieben hatten, und ließ sie mittendrin fallen.

      Jace landete mit voller Wucht auf einem von ihnen und riss mit ihren Krallen einem anderen die Kehle auf.

      In der Überzeugung, dass sie dort war, wo sie hingehörte, drehte Ski sich um und flog zurück zu dem Riesen, der im Begriff war, eine ahnungslose Isa zu zertrampeln.

      »Riesentöter!«, rief Ski.

      Frieda und ihre Krieger stürmten vorwärts und attackierten die Beine der Kreatur mit ihren mächtigen Hämmern. Ski landete auf der Nase des Riesen und sprang auf seinen Wangenknochen. Der Riese versuchte ihn wegzuschlagen, aber Leigh stürzte herbei und rammte ihm ihre Krallen mitten in die Handfläche. Der Riese schrie auf und schloss die Hand, aber sie schoss davon, bevor er sie zerquetschen konnte.

      »Klinge!«, brüllte Ski, und Maeve warf ihm ein Schwert zu, das sie in der Schlacht aufgelesen hatte. Er rammte es dem Riesen ins Auge und riss es aus seiner Höhle.

      Blut quoll heraus und ertränkte ihn beinahe. Ski erhob sich in den Himmel, als der Riese wild um sich zu schlagen begann. Frieda hieb die Achillessehne des Riesen durch, und ein anderer Töter, der am Bein des Riesen hochgeklettert war, zerschmetterte ihm seine Kniescheibe.

      »Neun Clans, Bewegung!«, brüllte Ski, als der Riese umkippte und fast das nahe gelegene J. Paul Getty Museum zerstört hätte, was eine Tragödie gewesen wäre.

      Seine Brüder und er liebten dieses Museum.

       

      Sie liefen erst seit ungefähr fünf Minuten, aber Erin wusste sofort Bescheid, als sie den Leichenstrand erreichten. Es war der Geruch. Der Geruch von verwesendem Fleisch. Sie hatte ihn während ihrer Jahre als Crow schon öfter gerochen, aber nie so.

      Sie waren erst wenige Schritte weitergegangen, als Erin gezwungen war, sich Nase und Mund zuzuhalten, und Stieg über dem Sand würgte, ohne etwas zu erbrechen.

      »Oh Gott … Erin.«

      Schaudernd und mit wachsendem Verlangen, sich zu übergeben, drehte sie sich langsam zu Stieg um und sah, was er gerade gesehen hatte. Sie hatte keine Worte für den Anblick, der sich ihr bot. Der graue, öde Ozean, über den die Zwerge sie gebracht hatten, war hier voller verfaulender Leichen. Einige waren bereits angefressen worden. Andere verwesten einfach unter dem bewölkten Himmel. Hier kam der Geruch her – von den Leichen.

      Damit endete das Grauen nicht. Die Leichen, die in der Brandung trieben, waren definitiv tot, aber sie waren nicht unbeseelt. Ihre Seelen saßen in den Körpern fest und als Strafe für ihre früheren Fehltritte würden sie dort auch bleiben.

      Erin hörte sie um Hilfe rufen. Um Erlösung. Sie bettelten darum, dass der Albtraum enden möge.

      Stieg und sie hatten es geschafft. Sie waren in Naströnd. Am Leichenstrand.

      »Wir müssen weiter«, sagte sie und ignorierte die Schreie jener, die bereits tot waren, und den Geruch, der einfach nicht weggehen wollte.

      »Erin …«

      »Nein«, unterbrach sie ihn. Er sollte verstehen, dass es keine Diskussion geben würde. »Wir gehen weiter. Wir gehen weiter, was auch immer geschieht.«

      »Gut«, sagte er, aber seine Stimme klang ganz seltsam, und sein Blick war auf etwas hinter ihrer Schulter gerichtet.

      »Da ist irgendetwas hinter mir, nicht wahr?«, fragte sie schließlich.

      Stieg nickte.

      »Ist es ein Aasfresser?«

      Ein Kopfschütteln.

      »Nidhogg?«, fragte sie hoffnungsvoll.

      Ein weiteres Kopfschütteln.

      »Etwas, das ich töten muss?«

      »Einer von uns muss es tun.«

      Sie wollte sich umdrehen, aber Stieg schüttelte abermals den Kopf. »Beweg dich bitte nicht«, flehte er förmlich. »Vertrau mir. Beweg dich einfach nicht.«

      »Irgendwann muss ich mich bewegen.«

      »Bleib einfach … dort stehen.«

      Stieg fuhr die Flügel aus seinem Rücken aus. Langsam, leise.

      Erin wartete angespannt.

      »Jetzt!«, brüllte Stieg.

      Erin warf sich nach vorn und rollte ab, als er auf sie zugeflogen kam. Sobald sie wieder auf den Füßen war, schnappte sie sich ihre Waffen aus ihrem Holster und fuhr herum. Stieg hatte das niedergerungen, was sich von hinten an sie angeschlichen hatte.

      Sie wusste wirklich nicht, was es war. Es war nicht menschlich. Und auch nie menschlich gewesen.

      Purpurn und grau, hatte das Ding reptilienartige Haut. Schlimmer noch, es hatte einen Greifschwanz, dessen Ende wie eine Kralle geformt war, von der etwas Dunkelpurpurnes und Ominöses herabtropfte. Es kroch näher, um Stieg ins Gesicht zu stechen.

      Erin stürmte auf das Ding zu, aber als sie auf seinen Rücken springen wollte, sprossen aus seiner Wirbelsäule dreißig Zentimeter lange schwarze Dornen, als hätte es sie kommen spüren. Sie sprang über sie hinweg, statt auf dem Rücken des Dings zu landen, und rollte sich ab, wieder auf die Füße.

      »Erin, lauf!«, befahl Stieg.

      Sie ignorierte ihn und trat dem Ding gegen den Kopf. Es hielt Stieg immer noch auf den Boden gedrückt und schaute zu ihr auf.

      Erin sah in diese Augen – wie die einer Eidechse –, und dachte sofort: Nein, und stieß ihm ihre Klingen direkt in beide Augenhöhlen.

      Kreischend fiel das Ding von Stieg ab, und Erin hielt ihm die Hand hin, damit er sich hochziehen konnte.

      Die Kreatur lag auf dem Rücken, kreischend und um sich tretend, während sie sich um sich selbst drehte.

      »Töte es«, wies sie Stieg an, weil sie das Geräusch nicht mehr hören wollte.

      Stieg packte das Ding am Kopf und drehte gewaltsam, bis er ihn um dreihundertsechzig Grad herumgerissen hatte.

      Er ließ die Kreatur zu Boden fallen und richtete sich auf. »Da sind noch mehr«, berichtete er ihr tonlos.

      »Ja, ich weiß. Wir müssen los.«

      »Nein, Erin. Ich meine … da sind noch mehr.«

      Erin wirbelte herum und sah eine Reihe von Eidechsen-Kreaturen dort stehen und auf sie warten. Sie standen aufrecht, wie Menschen. Einige hielten Waffen in ihren schuppigen Klauen. Anscheinend waren es nicht nur ihre Schwänze, die greifen konnten.

      Erin gestattete sich zu verzweifeln. Sie ließ Schultern und Kopf hängen; schloß ihre Augen; sackte traurig in sich zusammen.

      Sie gestattete sich diese Regung für geschlagene fünfzehn Sekunden.

      Dann hob sie den Kopf, stieß ein Wutgebrüll aus und griff an.

       

      Kera duckte sich unter dem Knüppel weg, der auf ihren Kopf zusauste, und schwang ihre Axt nach oben, wobei sie den Aasfresser zwischen den Beinen traf. Er fiel auf die Knie, und eine andere Crow, die seinem Aasfresser-Bruder eine der Feuersteinklingen abgenommen hatte, schlug ihm den Kopf ab.

      Und doch war im Verlauf des Kampfes keine Spur von Gullveig zu sehen. Alle versuchten, diese Sache so lange wie möglich hinzuziehen, in der vergeblichen Hoffnung, dass Erin und Stieg plötzlich auftauchen könnten.

      Und wann immer ein weiteres Clan-Mitglied in der Schlacht fiel, spürte Kera das so intensiv, als wäre sie es selbst. Als hätte sie den Schlag empfangen. Als wäre sie es, die in ihrem eigenen Blut lag und starb.

      Doch Kera ignorierte das Gefühl. Sie musste das tun, sonst würden sie alle sterben.

       

      Erin zielte weiterhin auf die Augen, aber ihr Timing musste perfekt sein. Eine Sekunde zu langsam mit ihrer Klinge, und schon klappte ein sekundäres Lid zu, und das Ding war wie Stahl, an dem die Spitze ihrer Klinge abprallte.

      Stieg benutzte gelegentlich eine der Waffen, die er den Eidechsen-Dingern abgenommen hatte, aber überwiegend brach er Genicke oder riss Beine aus. Sein größtes Problem war es, diesen verdammten Schwänzen auszuweichen, daher versuchte Erin, sie abzuhacken, wenn sie es konnte, denn was immer aus ihnen heraustropfte, brannte Löcher in den Sand.

      Natürlich war das alles gut und schön und nichts, das sie nicht schon einmal gemacht hatten. Gegen Kreaturen zu kämpfen, die sie noch nie gesehen hatten, bis irgendjemand oder alle erledigt waren.

      Das war ihr Job.

      Doch das Problem war, dass die Eidechsen immer zahlreicher wurden. Jedes Mal, wenn Erin dachte, sie hätten endlich alle erledigt, kamen weitere über einen der grauen Hügel. Oder gruben sich aus dem Boden aus.

      Endlich, als wieder weitere auf sie zugelaufen kamen, stieß Stieg Erin zur Seite. »Geh«, befahl er.

      Sie wollte ihn nicht verlassen, aber sie wusste, dass es sein musste. Ihr blieb nichts anderes übrig. Mit ihren Klingen in beiden Händen drehte sie sich um, lief den Strand entlang, sprang über Leichen und ignorierte die Hände, die nach ihr griffen. Sie wünschte, sie hätte sagen können, sie habe sich an den Geruch gewöhnt, aber das wäre eine Lüge gewesen.

      Der grässliche, widerwärtige Gestank half allerdings bei einer Sache, nämlich dabei, dass Erin wusste, dass sie in die richtige Richtung ging. Denn je weiter sie sich von Stieg entfernte, desto schlimmer wurde der Geruch. Nidhogg, das war ihr klar, würde dort sein wollen, wo das Fleisch war.

      Und es war sehr viel Fleisch da. Die Anzahl aufgedunsener Leichen wurde immer größer, je weiter sie den Strand entlangging.

      Erin ging weiter und spuckte immer wieder aus, ein schwacher Versuch, den ekelhaften Geschmack aus dem Mund zu bekommen. Sie rieb mit den Handrücken ihre tränenden, brennenden Augen. Nichts von alledem half. Plötzlich landete ein angenagter Beinknochen vor ihr. Das Mark war sauber herausgesaugt worden, aber es hingen noch einige Fetzen Fleisch daran.

      Erin hielt inne, versuchte verzweifelt, den Schmerz wegzublinzeln, drehte sich um, und … da war er.

      Nidhogg, auch bekannt als »der hasserfüllt Schlagende«.

      Sie würde gar nicht erst versuchen zu erraten, wie groß er war – sie vermutete, dass es ein Er war. Fünfzehn Meter? Hundert? Tausend? Erin wusste es nicht. Er war mit hellgrauen Schuppen bedeckt, die zu dem trüben Grau dieses Landes passten. Zwei weiße Hörner ragten aus seinem Kopf und von seinem Nacken zogen sich Dornen in einem dunkleren Grau über seine Wirbelsäule bis hin zur Spitze seines Schwanzes. Er hatte eine lange silberne Mähne, die sich wie ein seidiges Tuch um seinen Körper legte. Kluge blaue Augen schauten auf das Opfer in der Nähe einer seiner vorderen Klauen herab.

      Dieser Leichnam schrie.

      Nidhogg legte ihm eine Kralle auf die Brust, um ihn festzuhalten, während er sich Zeit ließ, mit seiner freien Klaue das andere Bein abzureißen. Er hob das Bein hoch, öffnete die Schnauze und zeigte seine Reißzähne. Ganze Reihen von Reißzähnen. Und er fraß dieses Bein, so wie Erin ein Hühnerbein aß, was in ihr zum ersten Mal in ihrem ganzen Leben den Wunsch weckte, sie wäre Veganerin geworden.

      Erin überlegte hin und her, wie sie dies am besten angehen sollte. Sie wusste nur, was sie in der verflixten Lieder-Edda gelesen hatte, und das waren keine Informationen, die man gebrauchen konnte, wenn man versuchte, mit einer Person oder einem Gott fertigzuwerden.

      Moment mal. War er überhaupt ein Gott? Oder bloß ein Drache? Oder waren Drachen Götter? Moment, nein. Tyr hatte gesagt, die Drachen hätten ihr eigenes Pantheon, was bedeutete, dass sie nicht alle Götter waren. Richtig? Sie knirschte frustriert mit den Zähnen. Na bitte. Sie hatte mehr Fragen als beschissene Antworten. Und während sie versuchte, hier klarzukommen, starben ihre Freunde!

      Kurz davor, eine ihrer Klingen nach Nidhoggs Kopf zu werfen und zu brüllen: Gib mir das Schwert, Hure!, entdeckte Erin ihn. Er kletterte an der nahen Wurzel des Weltenbaums herunter und rannte mit seiner kleinen Gestalt durch den Sand; sprang von Leichnam zu Leichnam, von Knochen zu Knochen, vergnügt wie immer.

      Erin rannte auf ihn zu. Er sah sie nicht. Es war ihm an diesem Ort wahrscheinlich in all den Äonen, die er schon lebte, niemals passiert, dass jemand auf ihn zugerannt war. Als sie sich also bückte und ihn hochhob, setzte er sich zur Wehr.

      Zu Recht besorgt wegen übertragbarer Krankheiten, quetschte Erin die Hände zusammen und warnte ihn: »Beiß mich, und ich zerbreche dir deine verdammten Knochen wie Streichhölzer. Gib einen Laut von dir, und ich reiße dir deine kleinen Füße ab.«

      Ratatosk beruhigte sich sofort und Erin duckte sich hinter die riesigen Wurzeln des Weltenbaums. Sie wartete einen Moment lang ab, und als sie keine Alarmschreie hörte, öffnete sie die Hände und schaute auf das Eichhörnchen herunter, auf den Boten der Götter. »Ich brauche deine Hilfe«, flüsterte sie.

      Er zwitscherte sie an, und zum ersten Mal verstand Erin sein Gezwitscher vollkommen. »Was soll das heißen, nein?« Sie keuchte. »Wag es nicht, mir zu drohen, du kleiner Scheißer.«

      Er lamentierte noch ein Weilchen herum und erklärte, dass er sich eigentlich in nichts einmischen sollte. Sein Job bestand darin, Nachrichten zu überbringen. Das war alles. Und noch während er redete, hörte sie, wie er sich um den Anschein von Unschuld bemühte. Wie ein Scheckbetrüger, der mit einem Cop redete, nachdem er in flagranti erwischt worden war.

      »Ich will es nicht hören. Du wirst mir helfen, sonst schwöre ich bei allem, was heilig ist, dass ich dich stalken werde, sei es in diesem Leben oder im nächsten! Und wir wissen beide, dass ich das verrückte Miststück bin, das das durchziehen wird. Nicht wahr?«

      Ratatosk nickte mit seinem kleinen Eichhörnchenkopf.

      »Gut. Also los!« Sie schaute noch einmal um die Baumwurzel herum, erstarrte jedoch, als sie sich plötzlich vor einem von Nidhoggs Reißzähnen wiederfand. Erschrocken ließ Erin das Eichhörnchen fallen, und Ratatosk nutzte seine Chance zur Flucht und schoss schnurstracks auf das Vorderbein des Drachen zu und an seinem Körper hinauf, um in seinem Haar zu verschwinden.

      Die beiden Vorderklauen Nidhoggs lagen verkreuzt, und sein dreitausend Meter langer Schwanz – okay, sie wusste nicht, ob der Schwanz so lang war – schlängelte herum, um mit der Spitze den Kopf des Drachen zu kratzen. Mit seiner rechten Kralle trommelte er auf den harten Sand, während er auf Erin herabschaute.

      Schließlich tauchte Ratatosk wieder unter Nidhoggs Mähne auf und machte es sich auf dem Kopf des Drachen recht gemütlich, direkt neben seinem linken Ohr.

      Die drei starrten sich ein Weilchen länger an, als Erin lieb war, aber es fiel ihr sehr schwer, ihre Stimme zu finden.

      »Kann ich dir bei irgendetwas behilflich sein?«, fragte Nidhogg, ganz der Gentleman. Er schien mit einem starken britischen Akzent zu sprechen, was seltsam schien, da er doch angeblich nordisch war. Außerdem konnte der Drache reden. Wie ein menschliches Wesen. Seine Lippen bewegten sich sogar.

      »Halloooo?«, versuchte er es noch einmal. »Jemand zu Hause? Du siehst nicht tot aus, also solltest du wirklich nicht hier sein.«

      Ratatosk flüsterte Nidhogg etwas ins Ohr.

      »Eine Crow?« Nidhogg lachte. Aber als Erin nicht in sein Gelächter einstimmte, verstummte er und kniff seine blauen Augen zusammen. »Stimmt es, was er sagt? Bist du eine Crow?«

      »Dein Tonfall weckt in mir ein gewisses Unbehagen, die Frage zu beantworten.«

      Er knurrte und streckte seinen langen Körper aus. Es war, als würde man eine riesige Schlange beobachten, nur dass Nidhogg vier Beine hatte und sprechen konnte. »In meinem Territorium sind Crows nicht gestattet.«

      »Dies ist tatsächlich Hels Territorium, wenn du auf Spitzfindigkeiten stehst. Ich kann von hier aus sogar den Eingang nach Helheim sehen …«

      Das Knurren wurde lauter, und Erin hob die Hände, die Handflächen nach außen gekehrt. »Lass uns nicht zornig werden.«

      »Zu spät.«

      »Nein, nein. Ich … ich brauche bloß fünf Minuten deiner Zeit.«

      »Wofür?«

      »Für deine Hilfe bei einer wichtigen Angelegenheit.«

      »Meine Hilfe? Du, eine Crow, brauchst meine Hilfe.«

      Sie blinzelte, und der Drache trat einen Schritt auf sie zu, seine Nasenlöcher schrecklich nah, sein Atem heiß auf ihrer Haut.

      »Verstehst du, unbedeutende Crow, wer und was ich bin?«

      »Das tue ich. Aber das ändert nichts daran, dass ich … ich …«

      Als Erins Worte einfach verklangen, bäumte der Drache sich kurz auf.

      »Was ist los?«, fragte Nidhogg und schaute sich zuerst einmal um, dann wieder zu Erin. »Du scheinst niemand zu sein, der so einfach verstummt. Warum redest du also nicht weiter?«

      Erin zuckte die Achseln. »Kein Grund. Und«, fügte sie hastig hinzu, als sie beobachtete, wie Ratatosk in Nidhoggs Ohr zwitscherte, »was immer er dir erzählt – er lügt.«

      »Warum bezweifle ich das?«

       

      Stieg hörte den Drachen wieder mit Erin sprechen und entfernte sich langsam von der Düne, hinter der er sich versteckt hatte.

      Ja, er hatte endlich all diese Eidechsen-Kreaturen getötet. Und wenn er nicht so unglaublich gestresst gewesen wäre, hätte es Spaß gemacht. Aber er hatte zwei Schwerter genommen und wie ein guter alter Wikinger gewütet und all seine Opfer entweder enthauptet oder ausgeweidet, dann war er gleich hierhergekommen, um nach Erin zu suchen.

      Zumindest hatte sie ihn gesehen. So viel wusste Stieg nun, und er konnte auch erkennen, dass sie mit Nidhogg nicht viel Glück hatte.

      Es schien wahr zu sein, was Erin gesagt hatte. Absolut jeder hasste die Crows. Selbst Drachen, die den ganzen Tag damit verbrachten, dreckige, stinkende Leichen zu fressen, was kein vergnüglicher Job sein konnte.

      Doch das eine, das Erin tatsächlich hatte – mithilfe von Ratatosk – war Nidhoggs ungeteilte Aufmerksamkeit. Das mussten sie zu ihrem Vorteil nutzen.

      »Weißt du«, hörte er Erin sagen, »ich werde nicht behaupten, dass Ratatosk in diesem Punkt lügt, aber ich würde auch nicht behaupten, ich hätte versucht, Odin das Auge herauszureißen. Ich habe bloß versucht … es auszustechen.«

      »Was ist der Unterschied?«

      »Der Vorsatz.«

      Stieg entfernte sich schnell von dem Trio, bis er laufen konnte, ohne sich allzu große Sorgen machen zu müssen, dass Nidhogg ihn hörte. Ihre gewaltigste Herausforderung war die Größe des Drachen. Allein sein Schwanz war über dreißig Meter lang und Stieg schien einfach nicht daran vorbeikommen zu können.

      Aber Stieg lief weiter. Er erreichte nicht das Ende des Schwanzes, aber er fand den Eingang zu einer Höhle. Die steinerne Öffnung war rundherum mit Runen versehen, und Stieg betete, dass er recht hatte. Dass dies Nidhoggs Zuhause war. Oder zumindest der Ort, an dem er seinen Schatz aufbewahrte.

      Stieg lief hinein, bereits panisch bei dem Gedanken, wie weit er würde gehen müssen, um irgendwelche von Nidhoggs Schätzen zu finden, aber als er um eine Ecke bog, rutschte er auf Goldmünzen aus und krachte mit dem Gesicht voran in einen Haufen Juwelen und Edelmetalle, die das gesamte Gewölbe ausfüllten. Er rappelte sich auf Hände und Knie hoch, kletterte über den Haufen und hielt immer wieder inne, um Löcher zu graben, in der Hoffnung, das Schwert zu finden. Aber es funktionierte nicht. Er hörte auf. Stieg geriet jetzt vollends in Panik.

      Er durfte nicht in Panik geraten. Er erinnerte sich daran, was seine Brüder ihm immer eingeschärft hatten. Panik bringt dich schneller um als alles andere.
      

      Stieg hockte sich auf die Fersen, schloss die Augen, nahm einen Atemzug, ließ ihn wieder heraus. Nach einer vollen Minute schlug er die Augen wieder auf und begann nachzudenken, statt zu reagieren. »Es ist nicht Nidhoggs Schwert«, sagte er laut. »Es ist das Schwert des Feuerriesen. Dem er während Ragnarök behilflich sein wird … was bedeutet, dass er es an einem Ort aufbewahren wird, der …«

      Stieg rannte über den Schatzhaufen ans andere Ende der Höhle, durch einen schmalen Tunnel und in ein weiteres gut beleuchtetes Gewölbe … seine Hände zitterten, er wandte unwillkürlich seine Augen von der Intensität der mächtigen Waffe ab. Selbst an der Wand hängend leuchtete die Schwertklinge von brennenden Flammen. Sie musste mindestens hundert Meter lang sein.

      Zum Glück war der Griff ihm am nächsten, daher brauchte er nicht durch das ganze Gewölbe zu gehen. Er nahm sich einen Moment Zeit, um sich auf die Worte zu besinnen, die Inka Erin gelehrt hatte, um das Schwert in ihren Besitz zu bringen, während er dastand und lauschte. Er war noch nie so dankbar gewesen, Erin auf Schritt und Tritt gefolgt zu sein, kurz bevor sie zu ihrer Mission aufgebrochen war.

      Er rezitierte den Zauber und wartete darauf, dass er tat … was immer er tun würde.

      Und was tat er …?

      Stieg grinste und bückte sich, um das anderthalb Meter lange, nicht mehr leuchtende Schwert von dort aufzuheben, wo es hingefallen war.

      Jetzt musste er nur noch herausfinden, wie er sich selbst und Erin von hier wegbringen konnte.

       

      »Es ist wahr«, gab Erin zu, deren zorniger Blick ausschließlich Ratatosk galt, »ich habe wirklich einmal Iduns Äpfel gestohlen und dann …« – sie räusperte sich – »dagesessen und es genossen, wie die Götter sich darüber aufgeregt haben. Aber zu meiner Verteidigung möchte ich hinzufügen …«

      »Dass sie anfangen hatte?«, fragte Nidhogg träge, seinen riesigen Kopf auf seine Vorderklaue gebettet.

      »Hör mal, ich bin hier die unschuldige Partei.«

      »Was hatte Idun getan? Dich komisch angesehen?«

      »Nein. Mir hat einfach ihr Ton nicht gefallen. Als stünde sie über mir.«

      »Ist das dein Problem, winziger Mensch? Dass Idun – eine Göttin – findet, dass sie über dir steht? Der Nachfahrin einer Sklavin?«

      »Wir haben alle unsere Gaben.«

      »Und deine ist?«

      »Charme.«

      Nidhogg tauschte verwirrte Blicke mit Ratatosk, der inzwischen hoch oben in den Wurzeln des Weltenbaums in Sicherheit saß.

      »Wow«, sagte der Drache.

      »Und ich muss dir mitteilen«, teilte sie ihm entschieden mit, »dass mir dein Ton im Moment auch nicht gefällt.«

      »Kränke ich dich? Dich kalte, harte Crow?«

      »Ton.«

      Erin sah Stieg hinter einer der Dünen wieder auftauchen. Er hielt ein sehr kleines – jedenfalls für einen Riesen kleines –, kaum bemerkenswertes Schwert in den Händen. Aber da er aufgeregt damit herumfuchtelte, hoffte sie, dass es Surts Schwert war.

      Sie zeigte nach links – sowohl Nidhogg als auch Ratatosk schauten in diese Richtung – und warf die Hand des Aasfressers an Nidhoggs rechter Seite vorbei, damit Stieg herbeilaufen und sie sich schnappen konnte. Dann sagte sie: »Ich weiß, du hast wahrscheinlich kein richtiges … Badezimmer. Aber gibt es hier ein Fleckchen, wo ich hingehen kann, um …«

      »Warum bist du hier?«, fragte er sie zu ihrer Überraschung.

      »Was?«

      »Warum bist du hier?«

      Erins sonst so aktiver Verstand war mit einem Mal ganz leer. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie am Ende ein Gespräch mit dem Drachen führen würde, daher hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, sich eine Hintergrundgeschichte auszudenken. »Ähm – hmmm … warum sollte ich nicht hier sein?«

      »Weil dies der Leichenstrand ist. Das heißt, er ist, wie sein Name andeutet, voll mit« – er holte mit seiner Kralle aus – »Leichen und einem Geruch, der, wie ich erkennen kann, nicht dein Lieblingsgeruch ist.«

      »Ich bin bloß müde.«

      »Aha. Warum erzählst du mir nicht einfach, was du im Schilde führst?«

      »Ich führe gar nichts im Schilde. Du bist ein mächtiger Drache. Wer würde dich nicht kennenlernen wollen?«

      »Jeder. Weil ich ein mächtiger Drache bin und Leichen esse. Also kommt mich wirklich niemand einfach … besuchen.«

      »Tja … ich tue es. Wir haben eine Menge gemeinsam.«

      Sein Lachen war kurz und rau, bevor er es zügelte. »Das muss ich hören.« Er schaute Ratatosk an. »Du willst das auch hören, oder?«

      Ratatosk zwitscherte zustimmend, und Erin dachte daran, ihm seinen winzig kleinen Rattenkopf abzuschneiden!

      »Bitte.« Der Drache wedelte mit seiner Klaue. »Erzähl mir, welche Dinge wir gemeinsam haben. Ich kann es gar nicht erwarten.«

      
         Scheiße. »Wir … ähm … lieben beide den Strand.«

      »Mhm.«

      »Und, ähm, wir sind gern allein am Strand.« Stieg winkte ihr in der Ferne zu und versuchte, sie von dort wegzulotsen.

      »Aber«, fuhr sie fort, »wir lieben trotzdem gute Gespräche.« Sie zeigte auf Ratatosk. »Wir denken beide, dass er bloß eine Ratte mit einem flauschigen Schwanz ist.«

      »Sonst noch etwas? Denn bisher ist deine Auswahl außerordentlich schwach.«

      Erin schnippte mit den Fingern. »Wir beide können gut mit Flammen umgehen!« Sie blinzelte und fragte: »Du bist ein Feuer…«

      »Jaaa. Ich bin ein Feuerdrache.«

      »Genau! Auch ich besitze die Gabe der Flamme. Ein kleines Extra von Skuld.«

      »Verstehe.« Er klang immer noch unglaublich unbeeindruckt. Sie hatte das Gefühl, wenn sie ihn nicht beeindruckte, würde er sie fressen. Für alle Ewigkeit. Das war nichts, das sie erleben wollte.

      Aber sie glaubte nicht, dass sie ihn beeindrucken konnte. Also entschied sie sich für Schmeicheleien und Selbsterniedrigung.

      »Ich meine, du bist ein Feuerdrache, so viel mächtiger, als ich es jemals sein könnte«, fuhr sie verzweifelt fort, »ich meine, das muss umwerfend sein. Die Macht deiner Fl…«

      Er legte den Kopf ein wenig schief. »Die Macht meiner … was?«

      »W… wie bitte?«

      »Du versuchst mir zu schmeicheln, in der Hoffnung, dass ich dich nicht in Stücke reiße und dir dann das Mark aussauge, als wäre es ein guter Wein.«

      »Nein, es … es war keine Schmeichelei. Du hast wirklich die Gabe des Feuers. Viel mächtiger als meine Gabe«, fügte sie hinzu und verspürte endlich extreme Aufregung.

      »Für dich ist es eine Gabe, Crow. Für mich ist es einfach ein Teil von mir.«

      »So sehr ein Teil von dir, dass du und Surt … Kumpel seid?«

      »Das würde ich so nicht sagen. Niemand ist wirklich ein Kumpel von Surt. Tatsächlich ist er ein ziemliches Arschloch. Aber natürlich kann ich mich, da ich ein Drache bin und im Wesentlichen aus Flammen bestehe, ohne Probleme nach Muspelheim hineinbewegen und wieder hinaus. Du weißt schon, wenn einen die Schreie und das verängstigte Flehen der Verdammten langweilt, geht man öfter mal in Muspelheim in einen Pub, um ein Bier zu trinken. Falls man diese Neigung hat.«

      »Mhm.«

      »Dir würde ich nicht raten, dort hinzugehen. Du magst in der Lage sein, im Schnee kleine Flammenengel zu erschaffen oder so was, aber wenn du nach Muspelheim gehst, wirst du in Asche verwandelt, bevor du auch nur bemerkst, dass du in Flammen stehst.«

      »Mhm.«

      »Ach, komm schon. Du brauchst dir nicht solche Sorgen zu machen. Ich muss deinen Tod nicht qualvoll gestalten.«

      Erin hob einen Zeigefinger, den Nidhogg beobachtete, und ging dann um ihn herum, bis sie an seiner Schulter vorbei war. »Es gibt noch etwas, das wir gemeinsam haben.«

      Er seufzte. »Und das wäre?«

      »Flügel. Siehst du?« Sie entfaltete ihre Flügel und breitete sie aus. »Cool, stimmt’s?«

      »Klein. Es sind sehr kleine Vogelflügel.«

      »Na ja … im Vergleich zu dir bin ich wie ein Kolibri. Aber Kolibris sind schnell.«

      Er schnaubte. »Also wirst du versuchen wegzufliegen.«

      »Nein. Zumindest nicht bis ich dir gesagt habe, dass mein Wikinger-Freund Surts Schwert gestohlen hat, während ich dich hier draußen beschäftigt habe. Oh, und, ähm« – sie schnippte mit den Fingern, als hätte sie etwas vergessen – »fick dich!« Dann wirbelte Erin herum und sauste davon, als hinge alles davon ab.

      Denn es hing alles davon ab.

       

      Kera, die oben auf einer Reklametafel auf dem Freeway stand, um die Schlacht gut überblicken zu können, sandte weitere Truppen aus, um einer Gruppe von Luzifers Knechten den Weg abzuschneiden. Sie konnte kaum glauben, dass der Bastard mit dabei war. Und niemand hatte sie gewarnt! Selbst jetzt konnte sie die Vier Reiter sehen, die die Schlacht beobachteten. Sie hatten gewusst, dass Gullveig den Fürsten der Hölle dazugeholt hatte, und es wäre nett gewesen, wenn sie sich die Mühe gemacht hätten, sie oder Erin zu warnen. Irgendjemanden!

      Zum Glück waren nur drei Riesen da gewesen und die Riesentöter hatten mithilfe aller Geflügelten kurzen Prozess mit ihnen gemacht.

      Die Trolle stellten jedoch ein größeres Problem dar. Nun … nicht per se größer. Aber sie ließen sich nicht so schnell erledigen und es gab erheblich mehr von ihnen.

      Ein Aasfresser landete hinter ihr, und Kera drehte sich um und hackte ihm mit der Axt, die die Göttin Freya ihr gegeben hatte, den Kopf ab. Ihre Axt hatte diese Fähigkeit ursprünglich nicht besessen, aber Vig hatte eine der Waffen der Aasfresser auseinandergenommen und den Feuerstein mit Keras Waffe verbunden. Das war extrem effektiv gewesen.

      Einmal mehr ließ Kera den Blick über die Schlacht schweifen und hoffte, eine mopsfidele kleine Rothaarige mit einem großen Mundwerk zu entdecken, aber noch war keine Spur von ihr zu sehen. Auch nicht von irgendwelchen Gestaltwandlern, also war diese Hoffnung für den Arsch.

      Und noch schlimmer, die arme Erin wusste nicht einmal, dass die Dinge sich geändert hatten. Sie glaubte, noch mehrere Tage Zeit zu haben. Diese Schlacht würde keine Tage dauern. Kera war sich nicht sicher, ob sie überhaupt weitere fünfzehn Minuten dauern würde. Die acht Clans verteidigten sich wacker, aber wie viel länger sie noch durchhalten würden, wusste sie nicht.

      »Frieda!«, brüllte sie der Anführerin der Riesentöter zu. »Die Trolle! Schnapp dir die Trolle!«

      Kera sah plötzlich einige der Mara hinter ihren Crow-Schwestern auftauchen, die damit beschäftigt waren, gegen Dämonen zu kämpfen. »Annalisa! Die Mara!«

      Annalisa führte grinsend den Rest von Keras Angriffsteam zu den Mara. Die Frau liebte es, mit ihnen zu tun zu haben. Wenn sie versuchten, sie mit ihren eigenen Erinnerungen oder Albträumen zu foltern, schien das nie besonders gut für sie zu laufen. Kera wusste nicht genau, was ihre Crow-Schwester tat oder was diese Dämonen sahen, aber die Umkehrung hatte so manche Mara schreiend in die Nacht wegrennen lassen.

      Als Kera sah, dass die Riesentöter ein wenig Hilfe mit den Trollen gebrauchen konnten, drehte sie sich um, um den Ravens ein Signal zu geben.

      »Rolf! Helft den …«

      Als jemand ihr plötzlich die Arme um ihre Taille legte, brach Kera mitten im Satz ab, bevor sie von dem Aasfresser von der Reklametafel gerissen wurde, auf der sie gestanden hatte. Er trug sie auf die andere Seite des Freeways und warf sie auf den grasbewachsenen Seitenstreifen in der Nähe der Ausfahrt.

      Sie rollte über den Boden und blieb auf dem Rücken liegen. Sofort landete der Anführer der Aasfresser auf ihr. Er setzte sich mit seinen dicken Beinen rittlings auf sie, in jeder Hand ein blutverschmiertes Schwert, und setzte ihr eine der Klingen direkt an die Kehle. Seine ledernen Flügel schlugen gegen seinen Rücken.

      »Hallo, Sklavin.« Er grinste. »Ich habe Großes mit dir vor.«

       

      Alles war bereit. Stieg hatte den magischen Kreis geschaffen, hatte alle Runen in den Sand geschrieben. Und die Hand des Aasfressers lag in der Mitte des Ganzen, genau wie Inka sie angewiesen hatte.

      Jetzt brauchte er nur noch Erin.

      Das Schwert an die Brust gedrückt, schritt Stieg zurück zum Kamm der Düne und hoffte, dass Erin sich endlich von Nidhogg weggeschwindelt hatte und dass sie gleich …

      Er lächelte erleichtert, als er sie auf sich zufliegen sah. Aber dann hörte er das Brüllen und ein riesiger Schatten schob sich über ihn. Er spähte zur Seite – obwohl er das nicht wirklich hätte tun müssen – und ja … es war Nidhogg … und er jagte Erin.

      »Lauf!«, schrie sie ihm zu. »Lauf, lauf, lauf, lauf, LAUF!«

      In Ermangelung irgendwelcher anderer Alternativen rannte Stieg die Düne wieder hinunter, sagte schnell die Worte, die Inka sie beide gelehrt hatte, und beobachtete, wie der magische Kreis sich in ein mystisches Portal verwandelte.

      »Stieg«, brüllte Erin, näher denn je. »Laaaaaaaauf!«

      Also lief er – und die Götter mochten ihnen allen beistehen.


      Kapitel 42

      Kera lag am Boden, Önd über ihr. Sie schlug sein Hand mit dem Schwert beiseite und er rammte ihr die Faust ins Gesicht. Sie packte seine Arme und schob ihn zurück. Dann zog sie die Beine zwischen seine an und trat zu, schleuderte ihn von sich. Sie rollte sich herum, krabbelte auf allen vieren zu ihrer Axt und wich den stampfenden, tretenden Füßen um sie herum aus.

      Kera hatte ihre Waffe erreicht und schlang gerade die Finger um den Griff, als sie am Knöchel gepackt und herumgeworfen wurde.

      Während sie zurückgezerrt wurde, die Axt immer noch in den Händen, hieb sie nach Önd, aber er hielt ihr Handgelenk fest, trat auf ihren anderen Arm und drückte ihn zu Boden. Er verdrehte ihr das Handgelenk, verbrannte dabei ihre Haut mit seiner Berührung, und Kera spürte, wie der Knochen brach.

      Sie rammte ihm einen Fuß in die Lenden und das höhnische Grinsen auf seinem Gesicht verwandelte sich in eine Grimasse.

      Önd krümmte sich, den Mund geöffnet, Speichel tropfte von den Reißzähnen. Kera versuchte, ihre Arme wegzureißen, aber er hielt sie fest, kam immer näher …

      Der Bär riss ihn mit einem Hechtsprung von ihr herunter und seine fünfhundert Kilo schmetterten Önd zu Boden und zerquetschten ihn dabei fast.

      Kera richtete sich erstaunt auf. In einem Pulk aus Fell, Krallen und Reißzähnen stürmten sie auf den Freeway 405. Ihr Brüllen und Knurren übertönte zunehmend die Kriegsrufe und Flüche.

      Ein schwarzer Panther sprang vor Kera, schlug einen anderen Aasfresser zur Seite, bevor er sich in Karen verwandelte – oh mein Gott! Die liebe, gute Karen! –, mit erhobenem Haupt wandte sie sich an Kera. »Alles in Ordnung bei dir?«

      Kera nickte und ergriff Karens ausgestreckte Hand.

      »Dein Handgelenk«, bemerkte Karen besorgt.

      »Es wird heilen.«

      Karen suchte das Gedränge von Kämpfern um sie herum ab. »Keine Erin? Kein … Stieg?«

      »Noch nicht. Aber sie denken auch, sie hätten noch drei Tage Zeit, deshalb … Karen, weg da!«

      Kera versetzte der Frau einen heftigen Stoß und schubste sie aus dem Weg, als Önd zurückkam. Die Wunden von den Krallen des Bären, der ihn angegriffen hatte, reichten von seinem Kopf bis zu seinen Füßen.

      Er ließ sein Schwert von oben auf sie niedersausen und versuchte, Kera in zwei Teile zu spalten. Sie sprang zur Seite und rollte sich ab, bis sie ihre Axt erreichte. Sie hob sie gerade rechtzeitig hoch, um seinen nächsten Schlag zu parieren.

      »Glaubst du wirklich, du kannst mich töten, Sklavin?«, fragte er und drängte sie mit seiner Waffe zurück. »Wenn ich mit dir fertig bin …«

      Betty griff von der Seite an und rammte ihm ihre Klinge in die Eingeweide. Annalisa stieß ihm ihr Messer in den Hals. Maeve schlang ihm ein Seil um die Kehle und riss ihn zurück.

      Kera, die sich jetzt frei bewegen konnte, weil Maeve und die anderen ihn festhielten, hob ihre Axt und lockerte die Schultern.

      Sie baute sich vor ihm auf. »Wenn du fertig mit mir bist, was … du totes Ding?«

      Kera schwang ihre Axt von unten nach oben mitten in seine Lenden, und der Schrei des Aasfressers hallte über das Schlachtfeld. Sie riss ihre Waffe heraus, hob sie wieder hoch, schwang sie einmal von rechts nach links und trennte ihm den Kopf ab.

      Als er auf dem Boden lag, warf Kera Alessandra ihre Axt zu, damit sie und ihre Crow-Schwestern den Anführer der Aasfresser in Stücke hacken und die Stücke dann wegwerfen konnten, in der Hoffnung, dass Hel ihn niemals wieder zusammensetzen würde.

      Karen, immer noch in Menschengestalt, stand hinter Kera und murmelte: »Ich verstehe jetzt, warum Stieg mich von euch ferngehalten hat.«

      Kera wollte gerade mit ihr sprechen und vielleicht dafür sorgen, dass sie sich etwas besser fühlte, aber Karen sog plötzlich scharf die Luft ein und ihr ganzer Körper versteifte sich. Sie verwandelte sich schnell zurück in ihre Katzengestalt und wandte sich mit einem zornigen Fauchen nach Norden.

      Und Kera wusste Bescheid.

      »Clans! Sie kommt!«, rief Kera den anderen zu.

      Der Boden erzitterte und die Sonne leuchtete heller und schien alles um sie herum in Gold zu verwandeln.

      Gullveig tauchte am anderen Ende der Brücke auf. Sie trug nicht ihre teuren Designerklamotten, aber das mochte daran liegen, dass sie nicht hineingepasst hätte. In ihrer Göttinnengestalt überragte sie den Freeway und die Schlacht. Die einzigen Dinge, die ihren nackten Körper bedeckten, waren Tausende goldener Hals- und Perlenketten. In ihr Haar waren Diamanten, Rubine und Smaragde geflochten. »Tötet sie!«, schrie die Göttin lachend. »Tötet sie alle!«

      »Kera!«, rief Chloe. »Was sollen wir tun?«

      Keine Erin. Kein Schwert. Aber dies würde ihre einzige Chance sein.

      Kera schaute wieder zu den Hügeln auf. Die Vier Reiter saßen noch immer dort oben und warteten.

      »Wir kämpfen!« Sie breitete ihre Flügel aus und flog hoch über das Schlachtfeld, damit ihre Crow-Schwestern sie hören konnten. »Crows! Wir kämpfen!«

       

      Die Walküren verfolgten das Geschehen immer noch von dem Hügel aus, der den Vier Reitern gegenüberlag. Wie Geier warteten die Vier darauf, dass die Schlacht endete, damit sie sich an den Seelen der Toten laben konnten. Sie beobachteten, unternahmen jedoch nichts.

      Genau wie ihre Walküren-Schwestern, begriff Katja Rundstöm, während sie zuschaute, wie ihr Bruder Vig an der Seite seiner Raven-Brüder kämpfte. Und jetzt war Gullveig erschienen, aber die Schlüsselgestalten, auf die die Clans gezählt hatten – Erin und dieses verdammte Schwert –, waren nicht aufgetaucht. Selbst wenn sie und der süße Stieg nicht tot waren, gab es keine Garantie, dass sie rechtzeitig auftauchen würden. Nicht die geringste Garantie.

      »Fühlt sich das hier für irgendjemanden richtig an?«, fragte sie schließlich ihre Schwestern.

      »Wir haben unsere Befehle«, wiederholte Sefa. Sie hatte das während der vergangenen vierundzwanzig Stunden ein ums andere Mal wiederholt, aber Kat spürte, dass es ihrer Anführerin zu schaffen machte. Sie geradezu umbrachte.

      »Ich stimme Kat zu«, sagte eine ihrer Clan-Schwestern von hinten.

      »Wir wählen jeden Tag unter den Erschlagenen aus«, rief Kat Sefa ins Gedächtnis. »Wir wählen die Ehrenhaftesten aus. Diejenigen, die kämpfen. Und wenn wir nichts mehr zu verlieren haben …«

      Sefa schloss die Augen. Sie war Freya treu ergeben. Sie alle waren das, aber im Gegensatz zu den Crows hinterfragten die Walküren ihre Göttin nicht. Sie hatten nie einen Grund dazu gehabt, doch dies war etwas anderes.

      Endlich zog Sefa ihr Schwert aus dem Holster, das am Sattel ihres geflügelten Pferdes hing, und hielt es hoch. »Walküren! In die Schlacht!«

       

      Sie griffen Gullveig an. Immer wieder und wieder, aber nichts berührte sie. Sie lachte nur, und ihre Stimme donnerte. Sie schlug alle zurück.

      Selbst als die Walküren auf ihren geflügelten Pferden zusammen mit den Ravens und den Protectors angriffen, konnte nichts ihr etwas anhaben. Gar nichts.

      Aber Kera weigerte sich aufzugeben. Sie würde niemals aufgeben. Stattdessen machte sie auf einem nahen Hügel eine kurze Pause und versuchte, über ihre nächsten Schritte nachzudenken.

      Brodie, die hechelnd neben ihr stand, schaute zu ihr auf und wartete auf ihre Befehle.

      Sie tätschelte dem Hund den Hals.

      »Wenn ich dir sagen würde, dass du abhauen sollst, wenn ich dir befehlen würde abzuhauen«, fragte sie den Hund, »würdest du es tun?«

      Das Bellen, das Kera als Antwort bekam, war so grimmig, dass sie sofort in die Defensive ging. »Ich hab ja nur gefragt! Kein Grund, gleich eingeschnappt zu sein, Bitchy McGee!«

      Brodie hörte auf, sie anzuknurren, und starrte plötzlich zu Boden. Sie wirkte … nervös. Wie die alte Brodie. Die, die Kera allein in den Straßen von Los Angeles gefunden hatte.

      »Brodie? Was ist los?«

      Sie hockte sich neben ihren Hund, einen Arm um seine Mitte geschlungen. Der Pitbull tänzelte von einem Fuß auf den anderen. Ein seltsames Hüpfen, das Kera noch nie bei ihrem Hund gesehen hatte.

      Was geschah hier? Hatte Brodie den Verstand verloren? War all das zu viel für ihren lieben Hund?

      Aber dann spürte Kera, wie sich etwas um ihren Knöchel schlang, und es war nicht Brodies Schwanz.

      Ihre Crow-Waffe erhoben, wandte Kera sich um und sah …

      »Erin! Oh mein Gott!« Sie bückte sich, um ihre arme, zerschundene Freundin an sich zu ziehen, die platt auf dem Boden lag, ihr Gesicht, ihre Arme, ihr Hals … alles, was Kera sehen konnte, war voller blauer Flecke und offener, blutiger Schnitte. Sie war eine einzige wandelnde Wunde.

      Doch trotz allem, das sie offensichtlich durchgemacht hatte, war sie immer noch die Erin, die Kera kannte, liebte und in ihrer besten Verfassung kaum ertragen konnte.

      »Wo ist diese miese Hure von einer Göttin?«, fragte Erin, und ihre Stimme klang rau.

      »Auf dem Freeway.«

      »Freeway?«

      »Dem 405. Der Kampf ist auf dem 405 gelandet.«

      »Du hast die Aasfresser auf dem 405 zu einer verdammten Schlacht herausgefordert?«

      »Nein, die Aasfresser haben uns herausgefordert«, erklärte Kera, während sie Erin auf die Füße zog. »Und schimpf nicht mit mir, Amsel. Weißt du, was wir durchgemacht haben, während wir auf dich gewartet haben – oh mein Gott! Was ist das für ein Geruch?«

      Kera schlug sich eine Hand auf Mund und Nase und würgte.

      Selbst Brodie machte einen Bogen um Erin.

      »Sei nicht so pingelig«, beklagte Erin sich. »Ich habe gerade mit einem Haufen Leichen an einem Strand herumgehangen.«

      »Mann, ich bin mir nicht sicher, ob diese Ausrede gut genug ist.«

      Als Brodie hustete, als ob ihr etwas im Hals feststecken würde, schickte Kera sie los, um Chloe und Tessa zu holen.

      »Hast du das Schwert bekommen?«, fragte Kera, die Hand immer noch auf dem Mund.

      »Ja, du verdammte Mimose.« Sie hielt ein … großes Messer hoch? Zumindest kein Schwert für einen Riesen.

      »Was zum Teufel ist das?«

      »Surts Feuerschwert.«

      »Das sieht aus wie etwas, mit dem Vig Fische entschuppt. Das funktioniert nie und nimmer bei ihr.«

      »Würdest du mir bitte einfach vertrauen?«

      »Nein!«

      Chloe und Betty landeten und wichen beide sofort vor Erin zurück.

      »Was ist das für ein Gestank?«, fragte Chloe scharf.

      »Können wir diese Diskussion auf später verschieben?«, fragte Erin und drängte sich an ihnen vorbei, damit sie sich genau anschauen konnte, was auf dem Freeway geschah.

      Betty schüttelte den Kopf, doch im Gegensatz zu Chloe und Kera machte sie sich nicht die Mühe, sich den Mund zuzuhalten. »Ich muss dir sagen, Süße, dass ich in meinem Leben nur zwei oder drei Schauspieler gekannt habe, die jemals so übel gerochen haben.«

      »Ich kann nicht glauben, dass du auch nur einen gefunden hast, der so übel gerochen hat.«

      »Du hast es nicht von mir, aber einige Schauspieler waschen sich nicht regelmäßig.«

      »Also, was ist geplant, Stinkerchen?«, fragte Chloe.

      »Nun, zuerst wirst du aufhören, mich ›Stinkerchen‹ zu nennen. Und dann müssen wir Gullveig ablenken.«

      »Warum?«, fragte Kera. »Damit du sie mit deinem kleinen Stock piksen kannst?«

      »Hör auf zu versuchen, mich anzumachen, Watson.«

      Erin winkte jemandem zwischen ihnen zu, und Kera sah, dass es Stieg war. Sie stieß einen erleichterten Seufzer aus, dann bekam sie ein höllisch schlechtes Gewissen, weil sie sich nicht nach ihm erkundigt hatte. Das hätte sie als Allererstes tun müssen, nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass es Erin gut ging!

      Aber um ehrlich zu sein, war sie immer noch geschockt, dass Erin es überhaupt geschafft hatte, zurückzukommen. Kera hatte gedacht, wenn sie nach Stieg fragte, würde sie ihr Glück allzu sehr herausfordern.

      Erin wandte sich an Kera und die anderen. »Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver.«

      »Ich übernehme das«, erbot sich Chloe.

      »Nein«, schaltete Betty sich ein. »Keins von euch Mädchen wird sich opfern. Ich hänge inzwischen viel zu sehr an euch allen. Ich werde das selbst regeln.«

      »Betty, das kannst du nicht tun!«

      Betty schnaubte. »Oh, es tut mir leid. Hast du wirklich geglaubt, ich würde mich opfern? Ich dachte, ihr Miststücke würdet mich inzwischen besser kennen.«

      Die Crow-Älteste erhob sich in die Luft und flog über die Schlacht, bis sie die andere Seite erreichte, dann landete sie neben einer der Aisling-Zwillingsschwestern; Kera wusste immer noch nicht, wer wer war.

      Es war Chloes Entscheidung gewesen, die Zwillinge während des Kampfes voneinander fernzuhalten. Eine Strategie, der Kera gänzlich zugestimmt hatte. Die Mädchen waren grimmige Kämpferinnen, aber wenn sie einander zu nahe kamen …

      »Oh, sie wird doch nicht …«

      Aber genau das tat sie. Betty schickte eins der Zwillingsmädchen fort, um die Truppen der Aasfresser, die Gullveig beschützten, zum Kampf zu fordern; und nachdem sie ihre Schwester aufgespürt hatte, gab sie diesem armen Mädchen den Befehl, die Dämonen zum Kampf zu fordern, die zufällig gerade um Gullveig herumlungerten.

      »Leute«, protestierte Kera, »wir können doch nicht …«

      Erin sah sich plötzlich den Boden an und diese abrupte Reaktion schnitt Kera das Wort ab.

      »Oh Gott«, flüsterte Erin, »er hat uns gefunden.« Sie schob sich an Kera vorbei und winkte Stieg erneut zu.

      »Wer hat euch gefunden?«

      »Das ist kompliziert. Ihr müsst mir einfach vertrauen«, sagte sie, und ihre Flügel hoben sie vom Boden. »Und wenn ich euch den Befehl gebe … müsst ihr alle losrennen.«

      Chloe sah zu, wie Erin davonflog. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, Kera … aber mir gefällt das ganz und gar nicht.«

      Das verstand Kera. Vor allem als sich der Boden unter ihren Füßen bewegte. Heftig.

      »Chloe …?«

      Aber Kera begriff erst, wie schlimm das Ganze plötzlich wurde, als die Gestaltwandler, noch immer in ihren Tiergestalten, den Schwanz einzogen und wegrannten. Aus heiterem Himmel. Ohne Vorwarnung. Und ohne irgendeinen ersichtlichen Grund.

      Doch eines hatte Kera vor langer Zeit durch das Zusammenleben mit ihrem Hund gelernt – und weil sie viele Dokumentationen von National Geographic gesehen hatte … wilde Tiere taten nichts ohne Grund. Sie taten Dinge nur, um zu überleben.

      »Mann«, bemerkte Chloe, »wir sind am Arsch.«

       

      Gullveig war drauf und dran zu verschwinden. Die Schlacht war noch lange nicht vorüber, aber keiner dieser Menschen stellte eine echte Herausforderung für sie dar, noch interessierten sie sie auf irgendeine andere Weise.

      Warum also hier herumhängen? Vor allem wenn bei Neiman Marcus Ausverkauf war!

      »Du Miststück!«

      Gullveig dachte, dass jemand diesen hysterisch klingenden Schrei an sie gerichtet hatte. Sie suchte in der Menge nach der Person, die sie herausfordern wollte. Sie würde die Betreffende töten und dann Schuhe kaufen gehen. Den Gerüchten zufolge bekam man, wenn man nur früh genug erschien, dreißig Prozent Rabatt.

      Wer konnte dieses Schnäppchen überbieten?

      Aber diejenigen, die brüllten … redeten nicht mit ihr. Sie redeten miteinander.

      Zuerst dachte sie, dass sie vielleicht irgendein Hexenwerk sah, aber nein. Es waren keine Hexen. Es waren Crows, Zwillingsschwestern. Wie seltsam. Wie war das überhaupt passiert? Waren sie zur selben Zeit gestorben? Welche Zwillinge starben zur selben Zeit?«

      Die Mädchen brüllten einander an und schlugen die Aasfresser weg, die versuchten, sie zu töten, bevor sie sich gegeneinanderwandten. Es war, als hätte man zwei Katzen in einen Sack geworfen. Ihr Kampf entbehrte jeder Eleganz. Sie benutzten keine Waffen. Sie fielen einfach übereinander her wie wilde Tiere.

      Endlich! Gullveig fühlte sich gut unterhalten!

       

      »Bewegung! Sofort!«, schrie Kera vom Gipfel des kleinen Hügels, auf dem sie neben Chloe stand. »Los! Alle!«

      Zuerst dachte Ski, dass Kera zum Rückzug blies. Clans bliesen nie zum Rückzug … deshalb gerieten sie am Ende auch immer in Schwierigkeiten. Aber er spürte etwas. Unter sich. Irgendetwas bewegte sich.

      Irgendetwas kam näher, und es kam schnell.

      »Was ist los?«, fragte Bär neben ihm.

      »Keine Ahnung … aber ich glaube, wir sollten auf Kera hören.«

      Ski bückte sich und riss Jace von ihrem jüngsten Opfer weg. Er trug sie vom Freeway herunter und ignorierte ihre wütenden Schreie völlig. Er landete neben den Crows und einigen seiner Protector-Brüdern. »Was geht hier vor, Kera?«, fragte er, die Arme um eine sich wehrende, kreischende Jace geschlungen.

      »Erin ist wieder da«, antwortete sie mit weniger Begeisterung, als er erwartet hätte.

      Jace hörte auf, sich zur Wehr zu setzen, und richtete den Blick ihrer roten Augen auf Kera. »Erin ist wieder da?«, fragte sie, plötzlich vollkommen vernünftig. »Und Stieg?«

      »Der auch.«

      »Warum bist du dann nicht glücklich?«, fragte Ski.

      Sie streckte die Hand aus. »Deswegen.«

      Es begann genau in der Mitte des Freeways, vor der Abfahrt Sunset Boulevard. Der Asphalt sackte ab und das Loch breitete sich aus, bis es über alle Fahrspuren reichte.

      Die weißen Hörner kamen als Erstes aus der Erde, gefolgt von Krallen, die auf dem Teil des Freeways landeten, der noch nicht weggesackt war.

      Aus den Tiefen des Weltenbaums tauchte diese Kreatur auf. Und sie hörte gar nicht mehr auf damit.

      Jace löste sich von Ski, und ihre Augen nahmen sofort wieder ihre schöne blaue Farbe an, als ihr die Erkenntnis dämmerte, und sie aussprach, was alle dachten …

      »Dieses verrückte Miststück hat Nidhogg hierhergebracht?«

       

      Die Crow-Zwillinge kämpften weiter miteinander, und keine schien in der Lage zu sein, die andere zu töten. So fasziniert von alledem war Gullveig, dass sie den Nadelstich an ihrer Brust kaum wahrnahm. Sie schaute an sich herunter und sah das winzige Messer aus ihrer Haut ragen. Es war nicht einmal an ihrem Brustbein vorbeigekommen.

      Lachend erspähte sie die Crow, die vor ihr schwebte. »Scheiße, was soll das denn sein, Sklavin?« Sie zeigte auf die winzige Waffe. »Soll das da mich vernichten? Habt ihr mich deshalb hierhergeholt?«

      Die Crow ignorierte sie und rief: »Inka!«

      Von einem Platz unterhalb der Vier Reiter sang eine Holde Maid einen Zauber – Moment mal. Wann waren die denn hier aufgetaucht? Geschmacklose Christen. Wenn ich herrsche, werde ich sie wohl als Erste vernichten –, und dann explodierte die winzige Waffe zu einem Schwert, das für Riesen gemacht war. Als die Flammen aus der Klinge schossen, wusste sie, dass es wahrscheinlich Surts Schwert war.

      »Das war also euer Plan?«, fragte sie die rothaarige Crow. »Surts Schwert zu benutzen, um mich zu vernichten? Miststück, dafür habt ihr nicht die Macht.«

      Die Crow grinste. »Oh, das weiß ich.«

      Die Crow wirbelte von ihr weg, riss die Arme auseinander und schrie: »Was willst du dagegen tun, Pussy? Was willst du tun?«

      Gullveig hatte keine Ahnung, wen die Frau da anbrüllte. »Armes Ding. Du hast den Verstand verloren, nicht wahr? Ich weiß nicht, mit wem du redest, Sklavin. Ich bin hier drüben.«

      Die Crow sah sie wieder an und legte ihre winzigen menschlichen Hände auf den Griff eines Schwertes, das für einen Riesen bestimmt war. Und zwar nicht für irgendeinen Riesen, sondern für den ultimativen Riesen. Surt persönlich.

      Dachte sie wirklich, sie hätte auch nur die leiseste Chance …

      »Du verräterische kleine Hure.«

      Diese Stimme. Das war nicht die Stimme eines Menschen. Gullveig hob den Blick und plötzlicher Zorn zerriss sie. Nidhogg. Dieses kleine Miststück hatte Nidhogg mitgebracht. Um mich herauszufordern?
      

      Die kleine Fotze brachte in den Kampf mit einer Göttin einen Drachen mit? »Du wertlose, blöde Zicke«, höhnte Gullveig.

      »Ja, ja«, erwiderte die Rothaarige, die Hände immer noch auf der Waffe. »Und du bist ein Arschloch.«

      Gullveig wäre gekränkt gewesen, aber um ganz ehrlich zu sein, sie wusste nicht, mit wem das kleine Biest eigentlich redete.

       

      »Was zum Teufel tut Erin da?«, fragte Vig. Er stand jetzt abseits des zerstörten Freeways bei seiner Schwester, einer großen Gruppe von Riesentötern, seinen Raven-Brüdern und einigen Crows.

      »Sie tut, was sie am besten kann«, antwortete Betty. »Sich wie ein komplettes und absolutes Arschloch benehmen.«

      Kat nahm sich ihren geflügelten Helm ab und kratzte sich am Kopf. »Was soll denn das für ein Plan sein?«

      »Der Einzige, den sie noch hat«, entgegnete Stieg leise.

       

      Kera packte Jace, bevor sie zu Erin fliegen konnte, um sie zu beschützen, wie sie es sonst immer getan hatte.

      »Kera, das kann sie nicht!«

      »Wir haben keine Wahl, Süße«, erklärte Chloe, weil Kera es nicht schaffte. Sie schaffte es kaum, Jace festzuhalten. »Erin hat keine Wahl.«

       

      Erin schloss die Augen und wartete. Sie wartete darauf, dass Flammen sie verschlangen, sie vernichteten.

      Aber sie war bereit. Sie war bereit zu sterben …

      Sie hätte nur nicht gedacht, dass sie so lange würde warten müssen.

      Erin öffnete ein Auge und versuchte, etwas zu erspähen, und fand Nidhoggs riesigen Kopf dicht vor sich. Beunruhigend dicht. Aber er starrte sie nur an. Er tat nichts.

      »Und?«, drängte sie.

      Der Drache kicherte und lehnte sich zurück. Die Hälfte seines Drachenleibs steckte noch in dem Loch, aus dem er gekommen war.

      »Soso … du willst also, dass ich deinen Dreck hier für dich aufräume. Ist es das? Darum hast du mich hier heraufgelockt? Damit ich dir und diesen genetischen Fehlschlägen namens Menschen helfe?« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Auf keinen Fall. Du bist auf dich gestellt.«

      »Du hast Angst, nicht wahr?«, fragte Erin. »Du fürchtest dich.«

      Der Drache zuckte zusammen, und die Mimik auf seinem schuppigen Gesicht war lebendiger, als sie es tatsächlich für möglich gehalten hätte. »Fällt dir wirklich nichts Besseres ein?«, fragte er und klang ein wenig traurig. »Ich meine … ernsthaft?«

      »Pass auf«, fuhr Erin ihn an. Sie hatte irgendwie die Nase voll. »Ich habe schon die ganze Zeit eine beginnende Migräne; dieser Geruch von deinem beschissenen, mit Leichen übersäten Zuhause steckt mir in den Nasenhöhlen und hängt mir obendrein hinten in der Kehle; ich habe jetzt wahrscheinlich bleibende Narben von dem Kampf mit diesen gottverdammten Alben, und lass uns ehrlich sein, ich bin viel zu hübsch, um bleibende Narben davonzutragen. Es ist, als verschandle man die Mona Lisa.«

      Der Drache wich ein wenig zurück und klappte sein Maul für einen Moment auf, bevor er erwiderte: »Das ist nicht dein Ernst.«

      »Hey! Dieses Gesicht ist eine halbe Million Dollar wert.«

      »Nur eine halbe Million?«

      »Wenn es eine ganze Million wert wäre, hätte ich meine eigene Fernsehshow und eine Modekollektion. Denn so umwerfend bin ich. Und ich muss mich mit euch ganzen gottähnlichen, riesigen Miststücken rumärgern, weil anscheinend sonst niemand in diesem verdammten Universum diese kleine Fotze loswerden kann!«

      Gullveig, aus deren Brust noch immer das feurige Schwert ragte, das sie anscheinend vergessen hatte, zeigte auf sich selbst. »Sprichst du von mir?«

      »Und nichts davon«, schoss Nidhogg zurück, »ist mein Problem. Regle diesen Scheiß allein.«

      »Weißt du was? Das würde ich wirklich gern tun. Wenn ich es könnte, du Rieseneidechse, dann täte ich es! Aber den Zwergen zufolge, die mich dauernd fett nennen …«

      »Na ja …«, begann Gullveig.

      »Halt die Klappe«, fauchte Erin, bevor sie sich wieder Nidhogg zuwandte. »Kann ich es nicht. Also ja, ich bin zu dir gekommen. Ich habe dich hier heraufgelockt. Ich habe getan, was ich tun musste, nur damit ich diese gottverdammte Scheiße hinter mich bringen kann. Wenn schon aus keinem anderen Grund als dem, dass ich nach Hause gehen, mich ins Fernsehzimmer setzen und wirklich schlechte Reality-Shows sehen will. Vielleicht so viel Makkaroni mit Käse essen will, bis meine Oberschenkel und mein Hintern so fett sind wie deine. Ich habe die Nase voll. Also ja, um deine verdammte Frage zu beantworten, etwas Besseres fällt mir nicht ein. Als dich zu beschuldigen, Angst vor dieser wertlosen kleinen Fotze zu haben!«

      »Jetzt hör mal gut zu, kleines Mädchen …«, hob der Drache zu sprechen an.

      »Wie bitte?«, unterbrach Gullveig ihn. »Du hast die Nase voll von mir, Sklavin? Wirklich? Weißt du, wer ich bin? Hast du überhaupt eine Vorstellung …«

       

      »Weiß sie, dass sie immer noch dieses Schwert in der Brust hat?«, fragte Kera Ski.

      »Das glaube ich nicht. Ich glaube, sie ist zu wütend.«

      »Ich bin eine Göttin«, tobte Gullveig weiter, während Erin und Nidhogg sie anstarrten. »Ich habe mehr Dinge gesehen und erlebt und vernichtet und erschaffen, als eure winzigen Gehirne jemals hoffen können, sich vorzustellen. Du denkst, dieser Drache könnte mich vernichten? Er ist eine Eidechse. Von der niedrigsten Art. Schlängelt über den Boden …«

      »Tatsächlich schlängeln Schlangen. Eidechsen haben Beine, deshalb …«, warf Nidhogg ein.

      »Aber du bist keine Eidechse, richtig?«, fragte Erin, die sich recht interessiert gab.

      »Nein. Es ist zwar wahr, dass wir auch Schuppen haben, aber Drachen sind etwas vollkommen anderes. Um es mit Worten auszudrücken, die Menschen vielleicht verstehen, könnte man sagen, was Drachen von Eidechsen trennt, ist die Tatsache, dass Drachen opponierbare Daumen haben.«

      »Das ist kein Daumen«, widersprach Erin und deutete auf seine Vorderkralle.

      »Es ist wie ein Daumen.«

      »Nicht wirklich.«

      »Warum streitest du mit mir? Ich meine, wie viele Drachen kennst du, dass du einfach herumlaufen und über sie reden kannst, als würdest du meine Art kennen?«

      »Ich sage ja nur …«

      »Ja, aber was du sagst, ist falsch!«

      »Na schön«, blaffte Erin zurück. »Du hast Krallendaumen. Bist du jetzt glücklich? Macht das Wissen, dass du Krallendaumen hast, dich glücklich?«

      »Siehst du, das ist es, was ich meine. Du stichelst und stichelst, bis du mich verrückt machst. Ist es das, was du willst, Mensch? Mich verrückt machen?«

      »Ich habe bereits angenommen, dass du verrückt bist, weil du inmitten eines Haufens von Leichen lebst, als wäre das etwas Normales.«

      »Ich werde halt hungrig!«

      »Hey!«, brüllte Gullveig. »Ich rede gerade! Weißt du, wer ich bin?«

      »Wie oft wird sie das noch fragen?«, überlegte Kera laut.

      »Zu oft für diesen Drachen«, sagte Jace kopfschüttelnd. »Das wird kein gutes Ende für sie nehmen. Ganz und gar kein gutes Ende.«

      »Ich«, fuhr Gullveig fort, »bin das Wichtigste in diesem Universum. Und ich werde alles zerstören, das dir lieb und teuer ist. Ich werde dafür sorgen, dass du zuschaust, während ich zerfetze und zerreiße und hinraffe …«

      Kera beobachtete, wie Gullveig vor sich hin wütete, ganz verloren in ihren Drohungen und ihren narzisstischen Tiraden. Es war, als würde man eins dieser Videos von hinter den Kulissen eines Filmsets ansehen, in dem ein Schauspieler irgendeinem unwichtigen Kameraassistenten gegenüber durchdrehte.

      Der Unterschied war allerdings der, dass Gullveig keine überbezahlte Schauspielerin mit einem Oscar in der Tasche war und dass Erin und Nidhogg nicht für sie arbeiteten.

      Eine Erkenntnis, zu der diese beiden bereits gelangt waren.

      Der Drache verzog die linke Seite seiner Schnauze geringschätzig, und er schaute endlich auf Erin herunter und deutete auf das Schwert, das Gullveig immer noch nicht aus ihrer Brust gezogen hatte.

      Erin legte eine Hand auf den Griff des Schwerts. Sie wollte gerade die andere danebenlegen, als Nidhogg eine einzelne, lange schwarze Kralle ausstreckte.

      Erin umfasste sie und bemerkte: »Ich versuche, nicht wegen der Tatsache auszuflippen, dass ich meine Hand nicht ganz um die Spitze deiner Kralle schließen kann.«

      Jetzt grinste der Drache und zeigte Reißzähne, die so lang waren wie einige der Wikinger, die Kera kannte. Große Wikinger.

      Der Drache warf die Schultern zurück und atmete tief ein, was Bäume zum Schwanken brachte und Kera veranlasste, die Hacken in den Boden zu schlagen. Sie hatte das Gefühl, dass sie gleich in einen Lüftungsschlitz eingesogen werden würde.

      Es entstand eine Pause … das einzige Geräusch, das irgendeiner von ihnen hören konnte, kam von Gullveig … die immer noch schimpfte.

      Nidhogg ruckte mit dem Kopf vor, und dann brachen Flammen aus ihm hervor, die so mächtig und hell und heiß waren, dass alle gezwungen waren, hektisch zurückzuweichen und sich hinter nahen Säulen oder Gebäuden zu verstecken.

      Als die Flammen erstarben, stand Kera schnell auf und sah, dass …

      Tja, dass sich nichts verändert hatte.

      Nidhogg stand immer noch mit ausgestreckter Kralle da, Erin hielt immer noch deren Spitze fest, und Gullveig lamentierte immer noch mit dem Schwert in der Brust weiter.

      »Wow«, sagte Chloe neben Kera. »Dieses Miststück kann wirklich nicht sterben.«

      Erin öffnete endlich die Augen, und Kera beobachtete, wie sich überwältigende Enttäuschung auf ihren Zügen breitmachte, als sie sah, dass Gullveig nicht tot war.

      In dem Wissen, dass es keinerlei Alternativen gab, bereitete Kera sich darauf vor, zum Rückzug zu blasen. Sie würden sich für Ragnarök bereit machen. Jetzt würde es kommen.

      Dann beobachtete Kera, wie das schwarze Pferd von Tod sich auf der anderen Seite des Freeways aufbäumte und Pferd und Reiter sich umdrehten und davontrabten. Die drei Brüder von Tod folgten ihnen.

      »Leute …«, sagte Kera, die kaum wagte, es zu glauben …

      Beim Lamentieren schaute Gullveig auf Surts Schwert herunter. Die Klinge war immer noch mit Flammen bedeckt, aber jetzt breiteten die Flammen sich aus. Von der Waffe auf die Göttin.

      Sie packte den Griff und versuchte, sich das Schwert aus dem Leib zu ziehen, aber es bewegte sich keinen Millimeter weit.

      »Nein«, sagte Gullveig panisch. »Nein!«

      Nidhogg betrachtete die Clans und bemerkte beiläufig: »Wenn ich an eurer Stelle wäre … würde ich jetzt wahrscheinlich losrennen.«

       

      Als die Flammen sich durch Gullveigs Körper fraßen, begann sie im Innersten zu erzittern, und ihre Schreie brachten alles im Umkreis von Kilometern zum Wackeln.

      Erin flog zurück und versuchte von ihr wegzukommen, konnte dabei aber nicht aufhören, sie anzustarren.

      Eine Kralle schlang sich um sie, und sie wurde an Nidhoggs Brust gezogen, als er sich abwandte.

      Die Luft selbst explodierte um sie herum vor Hitze und Licht und tornadoähnlichen Stürmen. Erin konnte sich nur fester an Nidhogg drücken und darauf warten, dass das alles vorüberging.

       

      Etwas leckte Stiegs Gesicht, und er musste sagen, dass er sehr froh war zu bemerken, dass es Brodie Hawaii war. Denn nur ein Hund sollte ihm auf diese Weise das Gesicht ablecken.

      Als er sich aufrichtete, dachte er, dass er vielleicht in Walhall war, aber dann sah er eine Reklametafel für irgendeine beschissene romantische Komödie, die aus ihrer Verankerung gerissen worden war und auf dem Boden lag.

      Er lebte noch.

      »Erin.« Stieg sprang auf die Füße, ließ seine Flügel herausschnellen und stieg auf …

      Nidhogg stand über ihm, mit Erin auf seiner Schulter.

      Stieg ignorierte den Drachen und flog direkt zu Erin, riss sie in die Arme und hielt sie fest umschlungen.

      »Ach Gottchen«, spottete Nidhogg, als sie sich küssten. »Junge Liebe.«

      »Halt die Klappe«, schoss Erin zurück. Sie ließ den Kopf auf Stiegs Schulter fallen und er spürte ihr Lächeln auf der nackten Haut an seinem Hals. »Halt einfach die Klappe.«

      »Mensch«, sagte Nidhogg. »Wenn du das nächste Mal meine Hilfe brauchst … schlage ich vor, dass du eher darum bittest, als mich zu ärgern. Ich hätte dir genauso gut die Eingeweide wie Nudeln aus dem Leib schlürfen können, anstatt dir zu helfen. Verstanden?«

      »Aber ich bin so viel besser darin, Leute zu ärgern. Es ist eine Gabe. Wie sehr gelenkig zu sein. Oder gut in Mathe.«

      Mit einem angewiderten Laut scheuchte er sie beide mit einer Kralle weg. Sie entfesselten ihre Flügel und hoben ab, sodass sie über ihm schwebten, als der Drache in das Loch zurückwich. Eins seiner Hörner rasierte beinahe die obere Etage des Getty Museums ab. Stieg hörte ein kollektives panisches Keuchen der Protectors und er verdrehte angewidert die Augen. Das war ihre große Sorge? Ein blödes Museum zu verlieren?

      Nidhogg verschwand langsam, bis sie einen Moment lang nur noch seine Nasenlöcher sehen konnten. Dann verschwanden auch die tief in der Erde.

      Und das war der Moment, in dem die Welt begann, sich unter ihnen zu bewegen.

      »Erdbeben!«, rief jemand.

      »Nein!«, brüllte Inka. »Der Haltezauber! Er endet! Schnappt euch eure Toten, Sterbenden und Verwundeten! Zieht euch zurück! Sofort!«

      Stieg und Erin trennten sich und halfen beide ihren eigenen Brüdern und Schwestern, sich vom Freeway zu entfernen. Sie hatten weniger als eine Minute Zeit, um von dort zu verschwinden, bevor die Welt sich wieder in die verwandelte, die sie vorher gewesen war.

       

      Sadie Monroe saß in dem schwarzen BMW ihrer Chefin vor der roten Ampel und begriff schnell, dass irgendetwas … anders war.

      »Sadie?«, fragte ihre Chefin vom anderen Ende der Leitung. »Was passiert da gerade?«

      Sadie schüttelte den Kopf. »Ähm … ich weiß es nicht.« Sie beugte sich vor und versuchte, durch die Windschutzscheibe mehr zu erkennen. »Dieser Mann muss gesprungen sein.« Obwohl sich das nicht ganz richtig anhörte. »Ich meine, die Cops stehen einfach da und schauen auf die 405 hinunter. Und ich glaube, es hat ein Erdbeben gegeben. Oh mein Gott! Die Schäden sind so gewaltig!«

      »Allmächtiger! Verschwinden Sie von dort, Mädchen! Bevor die Cops Sie als Zeugin anfordern oder ein Gebäude auf Sie niederstürzt oder irgendetwas anderes Lächerliches passiert!«

      »Aber …«

      »Wenn mein Cappuccino nicht heiß ist, wenn Sie hier ankommen … dann wird die Hölle los sein. Verstanden?«

      »Ich bin gleich da.«

      Sadie beendete das Gespräch und betete, dass die Cops zu beschäftigt waren, um sie zu bemerken. Dann fuhr sie über die rote Ampel und mitten über die Kreuzung, während andere Autofahrer sie anhupten und einige Leute sie beschimpften.

      »Tut mir leid, tut mir leid!«, jaulte sie, als ein Van fast in sie hineinkrachte.

      »Blödes Miststück!«, brüllte jemand.

      »Sie verstehen nicht!«, schrie sie zurück. »Meine Chefin braucht ihren Cappuccino! Sonst geht die Welt unter!«

      Ehrlich, diese Leute hatten keine Ahnung, was sie Tag für Tag durchmachte.

       

      Sie hatten sich minutenlang nicht mehr bewegt und standen ungesehen in der Nähe des Getty Museums. Keiner von ihnen konnte irgendetwas anderes tun, als zu starren. Endlich drehte Odin sich zu seinen Brüdern um und sagte: »Dieses verrückte Miststück hat Nidhogg hier heraufgebracht.«

      »Du hast sie ausgesucht«, höhnte Freya.

      »Nicht ich habe sie ausgesucht. Sie hat sie ausgesucht.«

      Obwohl sie es nicht sehen konnten, wussten sie alle, dass Skuld unter der Kapuze ihres Hoodies der Los Angeles Rams grinste. »Das habe ich allerdings«, gab sie zu. »Und ich bin fabelhaft!«

      »Und wer hat nun den Jackpot gewonnen?«, fragte Thor.

      »Ich glaube nicht, dass wir einen Wetteintrag hatten, der lautete: Das irre Miststück bringt Nidhogg her«, bemerkte Tyr.

      Freya warf einen Blick auf die Schriftrolle. »Nein, hatten wir nicht.«

      »Dann gewinnt wohl Skuld«, beklagte sich Frigg.

      »Nein. Sie hat nur gesagt, Amsel würde zurückkommen. Sie hat nicht gesagt, dass sie die Schlacht überleben würde.«

      »Verdammt«, bemerkte Thor zu der Norne. »Es gibt keine Loyalität mehr.«

      Skuld zuckte die Achseln. »Ich muss zugeben … ich habe mein Mädchen unterschätzt.«

      »Heilige Scheiße«, verkündete Freya und schaute von der Schriftrolle auf. »Idun gewinnt. Sie hat gesagt, sie würde überleben.«

      Alle drehten sich zu der Göttin um, die ihren Korb mit goldenen Äpfeln in der Hand hielt.

      »Was denn?«, fragte Idun.

      »Du hasst sie«, rief Freya ihr ins Gedächtnis.

      »Ja. Und ich wollte sie tot sehen. Das wollten wir alle. Und doch lebt das Miststück immer noch. Wie könnte sie nicht überleben?«

      »Hmpf«, sagte Odin und zuckte mit den Schultern. »Sie hat nicht ganz unrecht.«


      Kapitel 43

      Erin wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte. Sie war sich ziemlich sicher, dass es Tage gewesen waren. Es fühlte sich jedenfalls so an.

      Es waren die Schreie, die sie dann schließlich weckten.

      Sie rappelte sich in ihrem Bett hoch, bereit, sich in die Schlacht zu stürzen, um ihre Crow-Schwestern zu beschützen …

      Aber es waren nicht ihre Crow-Schwestern. Es waren Ziegen. Ungefähr zehn davon.

      Erin sah sich um. Dies war auch nicht ihr Schlafzimmer. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war die heiße Dusche, weil niemand in ihre Nähe hatte kommen wollen, bevor sie sich gewaschen hatte. Selbst Jace, die versucht hatte, sie zu umarmen, hatte immer wieder gesagt: »Ich … ich kann nicht. Es tut mir leid, aber … ich kann nicht! Du stinkst!«

      Also hatte Erin unvernünftig lange geduscht und sich geschrubbt, wie sie sich noch nie im Leben geschrubbt hatte, und dann hatte sie sich »zu einem kleinen Nickerchen« in ihr Bett gelegt. Das war das Letzte, das ihr im Gedächtnis geblieben war.

      Bis zu den Ziegen.

      Sie hatte keine Ahnung, wo sie war, aber sie trug Shorts und ein T-Shirt und fühlte sich daher wohl genug, das Schlafzimmer zu verlassen – die Ziegen im Schlepptau. Sie ging eine Treppe hinunter und hinaus in etwas, das vermutlich der Garten war.

      Dort fand sie Stieg … der weitere Ziegen fütterte.

      Sie machte eine hilflose Geste. »Was hast du getan?«

      Er zeigte auf Hilda, die neben ihm stand. »Du hast gesagt, sie brauche eine Herde.«

      »Du hättest sie auf eine Ziegenfarm bringen können.«

      »Aber sie ist meine Ziege. Warum sollte ich meine Ziege hergeben?«

      »Okay, aber du hättest einfach nur zwei weitere Ziegen kaufen können. Es wäre eine kleine Herde gewesen, aber es hätte wahrscheinlich den gleichen Zweck erfüllt.«

      Er schaute auf die Ziegen, die auf Futter warteten. »Das hast du mir vorher aber nicht gesagt.«

      »Zu der Zeit dachte ich, dass es keine Rolle spielen würde, aber ich bin mir sicher, dass du für sie alle ein anderes Zuhause finden kannst.«

      »Tja, aber jetzt habe ich eine Bindung zu ihnen aufgebaut.«

      »Oh Gott.« Erin wandte sich ab, um zurück ins Haus zu gehen.

      »Deine Mutter hat angerufen.«

      Erin erstarrte und schloss die Augen. »Sie hat mich hier angerufen?«

      »Ja. Sie hatte es natürlich auf deinem Handy versucht, aber da ging immer wieder nur die Voicemail an.«

      »Irgendeine Ahnung, woher sie diese Nummer hat?«

      »Eine der Crows hat sie ihr wohl gegeben.«

      »Aha.« Erin drehte sich wieder zu ihm um. »Worüber habt ihr zwei gesprochen?«

      »Sie hat gesagt, sie und dein Vater würden in ungefähr zwei Wochen zu Besuch kommen. Sie wollten sich ein Zimmer in einem Hotel nehmen, aber ich habe gesagt, sie könnten hier wohnen.«

      »Hier? Bei dir?«

      »Bei uns.«

      »Wir sind ein Uns?«

      »Soweit es deine Mutter angeht, sind wir so gut wie verheiratet.«

      »Wie oft hast du mit ihr geredet, während ich geschlafen habe?«

      »Nur ein paar Male.«

      »Ein paar …« Erin stieß den Atem aus. »Okay.«

      »Ich mag sie.«

      »Das ist mir egal.«

      »Sie sagt, sie möge mich ebenfalls. Sie sagt, ich würde wie ein sehr netter Junge klingen.«

      »Du machst das absichtlich, stimmt’s?«

      »Nur ein ganz klein wenig.«

      »Ich hätte die Welt brennen lassen sollen«, murrte sie.

      »Was?«

      »Nichts.«

      Erin kam zu dem Schluss, dass sie das alles nicht ohne einen dringend benötigten Kaffee ertragen konnte, und ging ins Haus zurück.

      Während sie auf die Kaffeemaschine starrte und sie stumm dazu zwingen wollte, den Kaffee schneller zu brauen, hörte sie ein Klopfen am Küchenfenster. Es war Ratatosk, der auf dem kleinen Sims hockte.

      Sie schob das Fenster auf. »Was willst du?«

      Er zwitscherte sie an, und Erin begriff – zu ihrem wachsenden Entsetzen –, dass sie ihn so gut verstand, wie sie ihn am Leichenstrand verstanden hatte. Damals hatte sie geglaubt, es wäre eine Ausnahme gewesen.

      Jetzt wusste sie Bescheid. Sie würde Ratatosk ewig verstehen, und er würde es genießen, sie in den Wahnsinn zu treiben.

      »Bestattungen?« Erin nickte. »Ja. Natürlich. Wir werden dort sein.«

      Ratatosk zwitscherte weiter.

      »Ja, ich habe für Stieg geantwortet, du kleiner Scheißer, weil ich weiß, dass er hingehen wird.« Erin keuchte bei seinen nächsten Worten und streckte die Hand nach ihm aus, als er von dem Sims sprang und davonlief. Doch er hätte sich schneller bewegen sollen. Hilda nahm Anlauf und rammte seinen Eichhörnchen-Hintern, sodass er schreiend gute fünfzehn Meter durch die Luft flog.

      »Braves Mädchen!«, rief Stieg seiner Ziege zu.

      Zu wissen, dass Stieg Hilda geschickt hatte, um sich Ratatosk vorzuknöpfen … nun, vielleicht machte es ihr doch nicht so viel aus, wenn ihre Eltern hier wohnten. Bei Stieg … und ihr. Bei ihnen beiden.

      Oje! Auch egal.

      Sie schlug das Fenster zu und ging sich ihren verdammten Kaffee holen.

       

      Ausnahmsweise taten die Götter auch einmal etwas. Sie stellten die Langboote zur Verfügung, die die ehrenwerten Toten der Neun Clans trugen.

      Während die Jüngste der Crows eine sehr traurige, aber wunderschöne Version von California Dreaming sang, steckten die Clan-Führer und Kera, der Kriegsgeneral, die Schiffe mit langen Fackeln in Brand.

      Die Götter standen schweigend am Rand und erteilten ihnen ihren unausgesprochenen Segen, während die Walküren die Boote ins Wasser schoben und die Claws sie aufs Meer hinausbrachten, wo sie die ganze Nacht lang brennen würden.

      Es gab keine Tränen. Keinen Zorn. Nur Akzeptanz und das Wissen, dass sie ihre Brüder und Schwestern in Walhall wiedersehen würden.

      Während die einzelnen Clans an den Crows vorbeizogen, blieben sie jeweils einen Moment lang stehen und nickten einer überraschten und sich sichtlich unbehaglich fühlenden Erin zu.

      Dann gingen die Götter und Göttinnen vorbei und taten nacheinander das Gleiche.

      Die Ravens gingen als Letzte an den Crows vorbei, und Stieg zwinkerte ihr zu und schenkte ihr sein seltenes Lächeln, bevor er mit seinen Brüdern davonflog.

      Anschließend umringten ihre Crow-Schwestern Erin, und Kera war die Erste, die die Arme um sie schlang und sie an sich zog. Dann trat Jace schnell an ihre Stelle und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich bin so froh, dass du geduscht hast.« Erin lachte, als Betty sie auf den Kopf küsste und Chloe ihr einen Arm um die Schultern legte und sie mit so etwas wie Stolz anlächelte.

      »Du, Erin Amsel, bist die denkbar größte Nervensäge überhaupt. Und du darfst dich niemals ändern.«

      Erin lachte, aber bevor sie ihnen sagen konnte, dass das kein Problem sein würde, sprang Brodie hoch und schleckte mit der Zunge Erins ganzes Gesicht ab, was ihr ein angewidertes Würgen entlockte.

      »Oh mein Gott«, schimpfte Kera, »reiß dich zusammen, du Zicke. Du hast einen ganzen Tag mit müffelnden Leichen verbracht. Ich glaube kaum, dass ein bisschen Hundesabber so dramatisch für dich ist.«


      Epilog

      Es war eine gemeinsame Party aller Clans im Herzen des Yosemite-Nationalparks, bei der auch die Gestaltwandler versammelt waren, die an ihrer Seite gekämpft hatten.

      Der Alkohol floss, das Essen war gut, und alle schienen sich blendend zu amüsieren. Aber Erin war nicht mitten im Geschehen, wie sie das normalerweise war. Also »borgte« Stieg sich Brodie und ließ sie die Crow für sich aufspüren.

      Er fand sie tief im Wald des Yosemite, wo sie auf einem Felsbrocken hockte und auf die Party hinabschaute.

      Nachdem er Brodie den Kopf getätschelt und sie zu den anderen zurückgeschickt hatte, flog er zu dem Felsbrocken hinauf und landete neben Erin.

      Sie hatte seit den Bestattungen nicht viel gesprochen. Er hatte das Gefühl, dass das alles sie überwältigt hatte. Niemand, erst recht nicht Erin, hatte jemals erwartet, von den anderen Clans verehrt zu werden. Aber sie wurde verehrt und würde verehrt werden, bis Ragnarök tatsächlich eines Tages kam. Sie hatte alles riskiert, um an dieses Schwert heranzukommen und Gullveig den Garaus zu machen. Und sie hatte es getan, ohne auch nur ein einziges Mal an sich selbst zu denken oder sich zu fragen, was mit ihr geschehen konnte, sollte sie versagen, denn versagen war keine Option gewesen.

      Und sie hatte nicht versagt. Es wurde Zeit, das zu begreifen und es hinter sich zu lassen. Wenn schon aus keinem anderen Grund als dem Wissen, dass es nicht das Ende der Arbeit der Clans bedeutete, Gullveig losgeworden zu sein. Es bedeutete wahrscheinlich sogar mehr Arbeit. Es war ein Vakuum entstanden, und es würde immer jemand anderen geben, sei es ein Gott oder ein Mensch, der versuchen würde, dieses Vakuum zu füllen. Es würde die Aufgabe ihrer Clans sein, das zu verhindern.

      Dennoch hatten sie die heutige Nacht und es war eine ziemlich gute Party.

      »Alles in Ordnung?«, fragte Stieg schließlich, als sie kein Wort sagen wollte.

      »Klar.«

      »Ich finde, wir sollten mit deinen Eltern nach Disneyland fahren.«

      Erin sah ihn an. »Was?«

      »Wenn deine Eltern kommen, sollten wir sie ins Disneyland einladen.«

      »Warum?«

      »Weil es Spaß machen würde. Ich bin schon mal dort gewesen. Ich hatte Spaß.«

      »Wir fahren nicht mit meinen Eltern ins Disneyland.«

      »Na schön, aber irgendetwas müssen wir mit ihnen machen.«

      »Ich würde Vegas vorschlagen, aber ich mache mir Sorgen, dass sie ihr ganzes Geld verspielen und dann gezwungen sein würden, bei mir einzuziehen.«

      »Wir haben Platz. Falls sie nichts gegen die Ziegen haben.«

      »Meine Mutter wird etwas gegen die Ziegen haben. Und ich habe nie gesagt, dass ich für immer bei dir bleiben würde.«

      »Dann gehst du also?«

      »Das habe ich auch nicht gesagt. Ich meine, Himmel, Engstrom, mit jedem Blick, den du mir zuwirfst, bittest du mich um Verbindlichkeit, und bei mir läuft keine Verbindlichkeit. Ich kann noch nicht mal verbindlich auf der Fahrgemeinschaftsspur bleiben, wenn ich vier andere Leute im Auto habe, und du willst, dass ich eine langfristige Beziehung mit dir eingehe.«

      »Ist es das, was dir zu schaffen macht?«

      »Was hast du denn gedacht?«

      »Keine Ahnung. Ich dachte, es wären die jüngsten Ehrfurchtsbekundungen der Clans.«

      »Oh, bitte«, spottete sie. »Das wird nicht von Dauer sein. Nächste Woche wird Frieda mich wieder eine Hure nennen, ich bin mir sicher, dass ich Lindgren für irgendetwas eins aufs Maul geben werde, und Kera wird mit einem ihrer gottverdammten Klemmbretter jeden zu Tode nerven.«

      Sie stieß den Atem aus. »Jeden bis auf dich.«

      »Ich verstehe.«

      »Ach ja?«

      »Klar. Du bist in mich verliebt und du kannst nichts dagegen tun.«

      Sie drehte sich zu ihm um. »Was?«

      »Aber das ist in Ordnung.«

      »Ach ja?«

      »Ja. Ich liebe dich ebenfalls.«

      »Na, Mensch«, erwiderte sie tonlos. »Großartig.«

      Stieg beugte sich vor und drückte ihr seine Stirn an ihre Schläfe. »Ich liiiiiiiiebe dich«, wiederholte er und versuchte, wie ein Nebelhorn zu klingen.

      »Stopp«, sagte sie lachend.

      »Liebe, liebe, liebe, liebe diiiiiiiich.«

      Erin lachte noch heftiger und wandte den Blick ab. »Bastard.«

       

      Erin wusste nicht, was sie tun würde. Sie hatte nicht erwartet, das Ganze zu überleben, geschweige denn, dabei einen Mann zu ergattern.

      Aber wann immer sie gedacht hatte, dass sie jeden Moment tot sein müsste, dass ihr Zweites Leben für immer vorüber wäre, war da Stieg Engstrom gewesen. Er hatte ihr immer Rückendeckung gegeben und sie ihm umgekehrt auch.

      Das war etwas, das sie nicht einfach abtun konnte. Ganz gleich, welche Höllenangst ihr die Vorstellung machte, Teil eines Paares zu sein.

      Von Angesicht zu Angesicht mit Drachen kämpfen? Ach was.

      Eine Göttin vernichten? Auch gut.

      Für den Rest ihres Zweiten Lebens jeden Morgen neben diesem albern süßen, dümmlichen Gesicht aufzuwachen!

      Gott – oder wer auch immer – mochte ihr beistehen.

      Sie griff nach seiner Hand. »Komm mit.«

      »Wohin?«

      »Zu der gottverdammten Party. Ich hatte meine zwei Drinks noch nicht, und da unten sind ein Haufen Leute, die leider kein Zwei-Drinks-Limit haben und jetzt fällig sind, gefoltert zu werden. Und wer weiß, wann ich wieder eine solche Chance bekomme?«

      Sie zog ihn von dem Felsbrocken herunter und sie landeten geschmeidig mithilfe ihrer Flügel.

      Erin bewegte sich in Richtung der Party, aber Stieg zog sie zurück, bis sie in seinen Armen lag und er sie küsste.

      Sie wünschte, sie hätte sagen können, dass sie seinen Kuss nicht erwiderte. Sie wünschte, sie hätte sagen können, dass sie nichts für ihn empfand. Aber sie liebte ihn. Obwohl sie es nicht wollte, liebte sie ihn.

      Als er sich also endlich von ihr löste, knurrte sie: »Bastard«, dann führte sie ihn aus dem Wald heraus.

      Als sie die Party erreichten, sprang Karen in Stiegs Arme und zog ihn fest an sich. Dann drückte sie Erin an die Brust.

      Sie hatte definitiv kein Zwei-Drinks-Limit, und es schien, dass Tequila ihr Ding war. Aber Erin machte es nichts aus. Karen und ihre Gestaltwandler-Freunde hatten ihnen den Arsch gerettet. Sie würden von jetzt an bis zum Ende aller Zeiten immer auf den Partys der Crows willkommen sein.

      Ihnen war nicht danach zumute, die Musik zu überschreien, daher umarmten sie einander nur, und Karen ging wieder davon, um weiterzutanzen.

      Erin kletterte auf Stiegs Rücken, die Beine über seinen Schultern, ihre Hände in seinem Haar vergraben. Er schob sich durch die tanzende Menge, nahm das Bier entgegen, das Vig ihm in die Hand drückte, und kraulte den Kopf einer glücklichen Jace, die mit Ski tanzte … und mit ihrem Welpen Lew. Natürlich tat sie das.

      Brodie flog um sie herum, bevor sie sich in eine Traube betrunkener Crows stürzte, und Erin boxte Kera spielerisch gegen die Schulter … was sich schnell in eine Rauferei verwandelte, aber Stieg ging weiter.

      Dann wurde es merkwürdig.

      Es begann mit Brodie. Sie riss Lew plötzlich aus Jace’ Armen und trug den Welpen am Genick gepackt weg. Gleichzeitig blieben die Gestaltwandler regungslos stehen. Ihre Körper erstarrten einfach mitten im Tanzen. Und binnen Sekunden hatte jeder Einzelne von ihnen sich in das Tier verwandelt, das er war, und begann knurrend und schnappend zurückzuweichen.

      Einige Sekunden später rumorte die Erde und alles erzitterte.

      »Erdbeben!«, rief irgendjemand trunken und lachte. »Haltet euch alle gut fest!«

      Erin machte einen Rückwärtssalto von Stiegs Schultern und ging durch die Menge, bis sie die Crows fand, die sich zusammenkauerten.

      Jace, die jetzt zwischen Erin und Kera stand, schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das ein Erdbeben ist, Leute.«

      Erin wusste, dass ihre Crow-Schwester recht hatte, noch bevor der Half Dome, ein Wahrzeichen des Yosemite, in zwei Stücke barst und ein Schwall von Steinen und Dreck über sie hinwegschoss.

      Alle duckten sich und warteten ab. Als sie wieder hinschauen konnten, stand er auf der linken Seite des geborstenen Felsens.

      Und in der folgenden Stille hörten sie Inka ein einziges Wort flüstern.

      »Loki.«

      Lachend breitete der Gott die Arme aus und Lokis Clan von Wolfs-Gestaltwandlern schoss die Berge hinunter auf sie zu.

      Erin zog ihre Klingen und ließ ihre Halswirbel knacken.

      Kera, immer noch in ihrer Rolle als Kriegsgeneral, trat vor. Sie hielt ihre Axt bereit und hatte die Flügel ausgebreitet.

      Sie schaute sich zu den Neun Clans um, und mit einem Donnern, das jeden Wikinger beeindrucken würde, brüllte sie: »Tötet sie alle!«
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    Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt. So heißt es zumindest. Gaius Domitus der Einäugige hat jedoch die Erfahrung gemacht, dass es genau andersherum ist. Erst recht, wenn man als Drachenkönig über die Provinzen herrscht. Um Recht und Ordnung zu wahren und sich seine blutrünstige Verwandtschaft vom Hals zu halten, muss er sich mit einer waschechten Barbarin zusammentun. Die will jedoch nichts von ihm wissen. Kachka ist nicht nur wild, sondern auch gnadenlos - und genau so stellt sie sich ihren Partner vor. Mit einem verzogenen Drachen wie Gaius kann eine stolze Tochter der Steppen wie sie nichts anfangen. Zugegebenermaßen ist dessen Augenklappe irgendwie verwegen. Fragt sich nur, ob auch Gaius selbst verwegen genug ist, um Kachkas Leidenschaft zu entfachen.
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    Jace Berisha hat es wirklich nicht leicht - zumal ihr Mann sie ... nun ja, ermordet hat. Doch nun kämpft Jace für die mächtigen Götter der Wikinger, Seite an Seite mit den gefährlichen Crows. Schnell geht es jedoch für sie bergab, als eine rachsüchtige Göttin auftaucht und nur eins will - den Weltuntergang. Die einzige mögliche Lösung ist, sich mit ihren Feinden zu verbünden, den Protektoren. Ein Wikinger-Klan, dessen einziges es Ziel ist, Crows zu vernichten. Glücklicherweise ist Protektor Ski Eriksen ein friedliebender Kerl. Denn die Frau, die er begehrt, ist ausgerechnet die schöne und unnahbare Jace. Doch nichts kann einen wahren Wikinger davon abhalten, das zu bekommen, was er will!
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    Spätestens seit »Thor« wissen wir: nordische Götter können ziemlich sexy sein! In G. A. Aikens neuer Urban-Fantasy-Reihe »Call of Crows« senden die Asen ihre Boten ins L.A. der Neuzeit, um die Welt vor der drohenden Ragnarök zu bewahren. Doch bei einem Haufen wilder Wikinger und kampflustiger Kriegerinnen sind gewisse »Spannungen« vorprogrammiert ... Niemand weiß besser als Vig Rundstrom: auch Odins Krieger brauchen ab und zu mal einen Kaffee. Erst recht, wenn der von einer heißen Barista wie Kera Watson serviert wird. Als Vig mitansehen muss, wie Kera nach ihrer Schicht überfallen und ermordet wird, beschließt er, sie zu retten. Doch Ex-Marine Kera ist sich nicht sicher, was sie von dieser Rettung halten soll. Als »Krähe« der Norne Skuld soll sie fortan den Weltuntergang verhindern. Nur scheinen ihre neuen Kampfgefährtinnen so gar nichts von Disziplin zu halten. Und dann wäre da noch Vig, der sie ständig von ihrer Arbeit ablenkt ...
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